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  Das Buch


  Die Hierarchie–die hohen Priester des Ordens vom Licht–haben König Ethan als Strohmann eingesetzt. Sie beherrscht sowohl das magische Königreich von Albi und ist gleichzeitig dessen vorherrschende Religion. Verstreut im ganzen Land leben Anbeter der alten »Religion der Mutter Erde«, die als Ketzer verfolgt werden.


  Als der junge Student Rollo Woodbridge nach Albi heimkehrt, wird er sogleich wegen Ketzerei und Verrat inhaftiert. Dies setzt eine Kette von Ereignissen in Gang, die das Land in völliges Chaos stürzen. Die Hierarchie hat verräterischere Motive, und als Rollo aus dem Gefängnis gerettet wird, liegt das Haus seiner Familie zerstört da. Rollo und seine Geschwister sind jedoch am Leben. Während Rollo auf diplomatischem Weg versucht, dem religiösen und politischen Konflikt ein Ende zu bereiten, schwören sein Bruder und seine Schwester Rache. Während die Stunden bis zur Erlösung verstreichen und ihr Leben in der Schwebe hängt, müssen sie sich entscheiden, ob sie bleiben und kämpfen oder Albi auf immer verlassen wollen.


  Der Autor


  Dave Duncan ist ein produktiver Autor von Fantasy und Science-Fiction, bestens bekannt für seine Fantasy-Serien, insbesondere The Seventh Sword, A Man of His Word und The King’s Blades. Er und seine Frau Janet – Lektorin und Partnerin seit über fünfzig Jahren – leben in Victoria, British Columbia. Sie haben drei Kinder und vier Enkel.


  



  



  Die auf Seite 326 zitierten Verse (hier in einer Prosa-Übersetzung) sind dem Gedicht »Content and Rich« von Robert Southwell (geb. ca. 1561, zum Priester geweiht 1584, gefangen genommen und gefoltert 1592, gehängt 1595, heilig gesprochen 1970) entnommen.

  http://www.poemhunter.com/robert-southwell/


  
    



    Hauptfiguren

  


  


  



  Edgar Woodbridge, Junker, Herr des Hauses Woodbridge

  Agnes Woodbridge, seine Frau


  



  
    Ihre Kinder


    


  


  Rollo, ein Missionar, alias John Hawke

  Henry

  Madeline, alias Maddy, Mad, Mindy Wells

  Bram, alias Brat, Bradwell Armstrong, Braxton, Schleimaal


  



  
    Andere

  


  



  Erhabener Garrett Uptree, ein Hierarch

  Osborn, Graf Uptree von Norcaster, sein Bruder


  Kronprinz Emil, Erbe des Königs Ethan von Albi

  William Kipping, Privatsekretär von König Ethan


  Ruß, ein Hund

  Corbin, ein Rabe

  Falco, ein Wanderfalke


  Kapitel 1


  In der Nacht davor fand Silas überhaupt keinen Schlaf. Allerdings hielt ihn weder Sorge noch Besorgnis wach. Mit weit geöffneten Augen starrte er in die Dunkelheit. Er hatte nichts zu befürchten, denn er war ein eifriger Priester, der dem Licht nach besten Kräften diente. Sein Glaube war stark. Silas Fage hatte vollstes Vertrauen, dass auf seinen kurzen Dienst in dieser Welt ein ewiges Leben in den liebenden Armen seines himmlischen Vaters folgen würde.


  Nein, freudige Erwartung war es, die während dieser langen Stunden seine Gedanken in Aufruhr versetzte. Gerechtigkeit war süß. Nicht Rache! Er durfte keine Rache darin sehen. Rache war Gewalt und daher vom Lehrer untersagt–ausgenommen natürlich Gewalt gegen Ungläubige, und darum ging es hier doch wohl. Rache war etwas Persönliches, und Fage hatte überhaupt nichts dazu beigetragen, diese Vergeltung herbeizuführen; es war alles Gottes Werk, und daher war es göttliche Gerechtigkeit, nicht Rache. Der kommende Morgen würde die Strafe für vergangenes Unrecht bringen. Fage hatte das Verbrechen nie vergessen, aber auch niemals Rache gesucht. Der himmlische Vater hatte es ebenfalls nicht vergessen, und jetzt belohnte er den geduldigen Eifer seines Dieners dadurch, dass er dem Schuldigen den Urteilsspruch verkünden durfte. Heute würde die Bestrafung beginnen.


  Es dauerte lange bis zum Morgen. Am Ende musste Fage doch eingenickt sein, weil ihn Hahnenschreie jäh daran erinnerten, dass er aufstehen, die Glocke des Schlosses läuten und den frühmorgendlichen Gottesdienst zur Begrüßung des Lichts abhalten musste.


  Eine andere, die in dieser Nacht wenig Schlaf fand, war Agnes Woodbridge. Wie gewohnt hatte sie die Dienerinnen zu Bett geschickt–denn einige hingen nicht dem wahren Glauben an und verdienten daher kein Vertrauen–und war hinab in die verborgene Kapelle gestiegen. Wie immer dankte sie auf den Knien der Mutter für all die Segnungen, die sie empfangen hatte.


  Sie betete darum, würdig zu sein. Sie betete für Edgar, den besten, freundlichsten, getreulichsten Gatten in ganz Albi. Sie betete für ihre Kinder: Bram, Maddy, Henry und Rollo. Alle waren liebenswert und verdienstvoll, aber in diesen Tagen betete sie besonders für Rollo. Für Rollo, den Ältesten, Rollo, den Klügsten, Rollo, den Begabtesten, und jetzt für Rollo in der allergrößten Not. Bevor die entsetzliche Nachricht vor zwei Wochen eingetroffen war, hatte ihr Gebet nur ein paar Minuten gewährt. Jetzt dauerte es die halbe Nacht.


  Dennoch schien es nicht lange, bis sie die vertrauten Schritte auf der Leiter vernahm. Edgar war gekommen, um sie abzulösen. Steif erhob sie sich. Er küsste sie auf die Wange, sprach aber kein Wort. Das wäre auch nicht nötig gewesen. Sie ging hinauf ins Bett, und er nahm ihren Platz vor dem geheimen Altar ein.


  Der Tag brach an, klar und warm für das Frühjahr. Der Hain war eine Pracht aus rosafarbenen und weißen Blüten. Pflaumen, Äpfel, Kirschen, Pfirsiche–zu dieser Zeit des Jahres folgten die Früchte einander wie Tänzer auf einer Bühne. Die Knechte arbeiteten von früh bis spät, sie pflügten, säten, besserten Zäune aus. Lerchen jubilierten und Rammler tanzten.


  Maddy und Henry Woodbridge ritten aus. Ursprünglich hatten sie nach den Lämmern auf der Weide im Westen sehen wollen, mussten jedoch an einer Furt umkehren, da der Bach, der normalerweise ein kleines Rinnsal war, an diesem Tag dunkel und rasch dahinströmte, angeschwollen vom Tauwasser des Frühlings. Dort ließen sie jeden Gedanken an ihre Pflichten fallen und genossen einfach den Ritt, der sie in einem beschwingten Galopp zurück zum Herrenhaus führte.


  Maddy lachte tatsächlich während ihres gespielten Wettritts zum Parktor. Das Rennen war gespielt, weil beide viel zu sehr darauf bedacht waren, die ermüdeten Pferde nicht zu überanstrengen. Das Gelächter tönte ihr seltsam in den eigenen Ohren, und ihr ging auf, dass sie nicht mehr laut gelacht hatte, seitdem sie von Rollos Verhaftung gehört hatte. Sogleich verspürte sie ein heftiges Schuldgefühl. Sie fing Henrys Blick auf und sah seine Fröhlichkeit schwinden, als er erriet, woran sie gerade dachte.


  Henry war immer schon unheimlich scharfsichtig gewesen. Inzwischen zählte er fast zwanzig Jahre, war ihr jedoch seit Rollos Weggang vor drei Jahren ein getreuer großer Bruder gewesen. Wie alle Woodbridges war er groß, hatte pechschwarzes Haar und eine überraschend helle Haut. Er trug seinen Backenbart gestutzt; ein wild wuchernder Woodbridge-Bart wäre ein Furcht einflößender Anblick gewesen. Seine grauen Augen hielt er jetzt direkt auf sie gerichtet.


  »Welches Recht haben wir, so glücklich zu sein?«, fragte er. »Wo sich unser Bruder in einer so unglaublich misslichen Lage befindet? Sind wir da nicht Ungeheuer, dass wir lachen und das Leben genießen?«


  Er hatte den Nagel genau auf den Kopf getroffen. »Allerdings!«


  Da lächelte er und schüttelte den Kopf. »Nur dass das Leben weitergehen muss, Maddy. Würde ein Familienmitglied sterben, so würden wir natürlich trauern, aber wir würden nicht das ganze Leben in Gram und Kummer verbringen. Deswegen hat uns die Mutter nicht das Leben geschenkt. Unser kleines Glück kann Rollos Leid nicht schwerer machen. Er wäre glücklich, wenn er wüsste, dass wir nach wie vor glücklich sind. In gewisser Hinsicht ist es die Sorge um unser Glück und das Glück von Millionen wie uns, die ihn dorthin gebracht hat, wo er ist. Er wusste, dass er vielleicht für uns leiden muss.«


  Henry hatte die Rolle des Predigers im Haus eingenommen, wenn Vater fort war. Sie nickte, jedoch nicht überzeugt. Zu lachen wollte ihr nach wie vor nicht richtig vorkommen.


  Als sie sich dem Vordereingang näherten, sahen sie Bram mit einigen anderen Jungen seines Alters auf den Stufen mit einem Welpen spielen.


  Einem schwarzen Welpen.


  Erneut kreuzten Bruder und Schwester die Blicke.


  Henry runzelte die Stirn. »Dafür ist er sehr jung, wenn ich es mir recht überlege.«


  »Sehr.«


  Und für Henry wäre es eine Herausforderung, denn jetzt wäre er das fünfte Rad am Wagen. Rollo hatte gewaltiges Talent, Henry überhaupt keines. Maddy selbst hatte ein wenig–nicht ausreichend für ein Studium in Gaudry, jedoch genügend, um Stunden bei der weisen Edith zu nehmen. Jetzt Brat? Er war erst elf Jahre alt. Sie schaute auf und entdeckte einen Raben, der am Rand des Giebels kauerte.


  »Du bringst Dainty in den Stall, während ich mir das hier ansehe«, sagte sie. Beide blieben neben dem wilden Spiel stehen, sie glitt aus dem Sattel, und Henry übernahm ihre Zügel.


  Der Hund war kaum entwöhnt, und seine Ohren versuchten immer noch, aufrecht zu stehen, kippten aber dann wieder um. Im Augenblick boten sich ihm Gesichter zum Ablecken dar, was er fröhlich tat, begleitet von lauten Quietschern der Freude. Sieben Jungen waren dort, alle mit schmutziger, zerrissener Kleidung, jedoch ungewöhnlich sauberen Gesichtern. Außer Brat waren es Kinder der Diener. Und alle waren viel zu jung, um zu verstehen, wie wichtig Geheimnisse sein konnten.


  »Wo hast du den kleinen Kerl gefunden?«, fragte Maddy. Das Haus hatte viele Hunde, aber keine der Hündinnen hatte vor Kurzem geworfen, und keine ähnelte auch nur im Geringsten diesem Welpen. Sie kniete hin und bot ihm die Hand. Sogleich wand er sich los und kam zu ihr. Sie rieb ihm die Ohren, und er leckte ihr das Handgelenk.


  »Er hat mich gefunden!«, beteuerte Brat. »Er folgt mir auf Schritt und Tritt. Kann ich ihn behalten, Mad? Oh, Maddy, kann ich? Ganz für mich?«


  An ihm war kein einziges braunes oder weißes Härchen. Sein Bauch war immer noch haarlos, und ihm fehlten die Zähne eines ausgewachsenen Hundes. Er beobachtete Maddy, um zu sehen, was sie sagen würde.


  »Bis sein richtiger Besitzer auftaucht, kannst du ihn natürlich behalten. Wie wirst du ihn nennen?«


  »Ruß«, verkündete Brat zuversichtlich. »Sein Name ist Ruß. Weil er schwarz ist und weil er an mir kleben bleibt.« Seine Spielgefährten lachten, also musste der Scherz wohl brandneu sein. Oder er war einer Erleuchtung zu verdanken. »Er mag dich auch, Mad«, fügte er argwöhnisch hinzu.


  Die Mutter war launisch; sie schenkte ihre magischen Talente nur wenigen ihrer Kinder, aber die erste Gabe war immer ein tierischer Führer. Nur wenn diese Gabe angenommen wurde, folgten die anderen. Es war die Tragödie der Kirche des Lichts, dass ihre Lehrer Talent als böse und Vertraute als Agenten der Dunkelheit gebrandmarkt hatten, denen es zu widerstehen galt. Was war falsch an der Dunkelheit? In der Dunkelheit der Erde ließ die Mutter die Samen wachsen. In der Dunkelheit eines Leibes wurde ein Kind empfangen. In der Dunkelheit des Grabes kehrten ihre Kinder zu ihr zurück. Aber die »Söhne der Sonne« wiesen die Gaben der Mutter von sich. Nur in sehr seltenen Fällen empfingen die Jünger des Lichts Talent. Und sie verbrannten ihre Toten.


  Bram hatte sich mit seinem Vertrauten bereits eindeutig verbunden, also musste man sich weiter keine Sorgen mehr machen.


  »Willkommen in Haus Woodbridge, Ruß«, sagte Maddy, und Ruß sprang hoch und sabberte ihr aufs Kinn. Sie lächelte ihren jüngsten Bruder an–der bereits die sehnige Gestalt, das schwarze Haar und die überraschend blauen Augen der Familie zeigte. Er hatte keine Ahnung, was sich gerade in seinem Leben verändert hatte; wahrscheinlich würde es ihm noch jahrelang niemand sagen.


  Maddy stand auf und ging ins Haus. Sie fand ihren Vater in seinem Kontor, wo er finster ein Kontenjournal durchsah und mit einer Rechenmaschine hantierte. Das Kontor war klein, vollgestopft mit einem Schreibtisch, Regalen, auf denen die Bücher kreuz und quer durcheinanderstanden, sowie zwei Stühlen–und Edgar Woodbridge, der ein großer, stämmiger Mann war. Kein Bücherwurm oder Bürohengst, sondern ein bäuerlicher Herr, mit schweren Gliedmaßen und wettergegerbt. Ihm gehörten fünf große Höfe, ein Jagdrevier sowie die Hälfte der Häuser von Stonebridge, und seine Familie hatte seit Jahrhunderten hier am Ort gelebt. Er sah verärgert auf, und sein Ärger wandelte sich rasch zu Erschrecken, als Maddy die Tür schloss.


  »Brat ist draußen mit einem Hund«, sagte sie. »Sein Name ist Ruß…›Weil er schwarz ist und weil er an mir kleben bleibt‹.«


  Junker Woodbridge sah sie einen Moment lang mit offenem Mund an wie ein dummer Bauerntrampel, der einen Brief schreiben sollte. »Bram? Nein. Er ist viel zu jung! Selbst Rollo hat Falco erst mit dreizehn bekommen.«


  »Corbin sitzt oben auf dem Dach und sieht zu.«


  Ihr Vater schloss die Augen im Gebet. Als er wieder aufsah, lächelte er. »Wir sind gesegnet.« Das Lächeln zeigte Unsicherheit über einen Segen, der nicht nur Gutes bedeutete.


  Talent war eine Gabe der Mutter, eine große Gabe, aber heutzutage lag sie auch nahe an einem Fluch. Wahrscheinlich fragten sich beide, ob Bram, genannt Brat, weil er so ein kleiner Flegel war, ein Ersatz für Rollo sein sollte, aber das wollte keiner laut aussprechen. Es war zu früh, um jetzt schon alle Hoffnung fahren zu lassen.


  »Ich muss mich zum Essen umziehen«, sagte Maddy.


  Später erschien ihr dieser Morgen wie das Ende ihres Glücks.


  Kapitel 2


  Seine Lordschaft hatte Pater Silas sehr genaue Anweisungen erteilt. Er sollte als Laie reisen und seine Soutane erst kurz vor Erreichen des Hauses Woodbridge überstreifen. Fage hätte das sowieso getan, denn ein Geistlicher sollte in der Öffentlichkeit nicht staubig, windzerzaust oder zu sehr nach Pferd riechend in Erscheinung treten. Allerdings wurde die Reise dadurch gefährlicher. Während nur die allerschlimmsten Wegelagerer einen Diener des Herrn belästigten, würden ihn viele um sein Pferd erleichtern wollen. Angleshire war ein halbwegs gesetzesfürchtiger Teil von Albi, aber »halbwegs« reichte für einen Gefolgsmann des Grafen Uptree von Norcaster nicht aus. Seine Lordschaft wies Fage eine Eskorte von sechs Husaren zu, angeführt von Hauptmann Rasby. Sechs war sowohl schmeichelhaft als auch sündhaft befriedigend.


  Seine Lordschaft hatte gleichfalls erwähnt, dass er die gesamte Familie mit größter Wahrscheinlichkeit zur Mittagszeit antreffen würde–eindeutiger Hinweis darauf, dass er nicht zögern solle, sie beim Essen zu stören. Da Stonebridge bloß einen zweistündigen Ritt auf trockenen Straßen entfernt war, ging Rasby davon aus, dass sie Norcaster am Vormittag verlassen würden. Aber Fage hatte noch einige Verwandte dort wohnen, die er aufsuchen musste. Außerdem war er allzu begierig, um einen ganzen Morgen nägelkauend im Schloss zu vergeuden. Er veranlasste den Hauptmann daher zu einer Sinnesänderung, und sie ritten schon am frühen Morgen los.


  Seit seiner Knabenzeit war Stonebridge gewachsen, sogar seitdem er das letzte Mal hindurchgekommen war. Die Regierung hatte die Schnellstraße nördlich von Weypool ausgebaut, vielleicht sogar auf Drängen seiner Lordschaft, zumindest teilweise. Die schnellere Straße hatte diesen Teil Angleshires bis auf einen Tagesritt an die Hauptstadt herangebracht. Selbst ältere Regierungsmitglieder wie seine Lordschaft konnten es sich nun leisten, die Zeit hier zu verbringen, und aufgrund dessen wuchsen und gediehen die Ortschaften. Insbesondere galt das für Stonebridge, wo die Schnellstraße den Spote überquerte.


  Fage, der Schuster, hatte zwei weitere Kinder gezeugt, seitdem Silas zuletzt an seinem Geburtsort einen Halt eingelegt hatte, und Fage, der Fuhrmann, drei. Keines von ihnen beeindruckte ihren Onkel. Wie immer beeindruckte Fage hingegen seine Geschwister: Seelsorger von Schloss Norcaster, Familienpater von Lord Uptree, ein edles Pferd sowie eine Eskorte von sechs Männern–natürlich waren es Geschenke des himmlischen Vaters, also sollte er sich darauf nichts einbilden. Er durfte und musste nicht prahlen. Genießen in aller Bescheidenheit war sein Lohn.


  Was nicht für die Mahlzeit galt, die seine älteste Schwester unbedingt zubereiten wollte. Schlechter hätte er im »Schwan« auch nicht gegessen. Im Gutshaus zu speisen, kam nicht in Frage, weil dadurch eine Verpflichtung zur Gastfreundschaft entstünde. Aber Fage hatte Rasby gesagt, dass er und seine Männer dort essen könnten, und ihre Pferde bekämen auch Futter. Nach einem willkommenen Abschied von Stonebridge begab sich Fage auf den letzten Abschnitt seiner Reise.


  Woodbridge lag nur ein paar Meilen flussabwärts von Stonebridge und markierte wahrscheinlich die Stelle einer ehemaligen Furt. Seine Zeiteinteilung war perfekt. Als er die Kamine des Herrenhauses erblickte, hörte er die Glocke schlagen, welche die Arbeiter zu ihrer täglichen Brotzeit rief. Da stieg er vom Pferd und legte seine Gewänder an: goldenes Käppchen, himmelblaue Soutane sowie das achtstrahlige Sonnenzeichen. Im Triumph führte er seine Eskorte die Zufahrt hinauf.


  Rechts lag der Park, wo das Verbrechen geschehen war, vor zweiundvierzig Jahren. Damals waren schwere Zeiten über Albi gekommen. Die Ernte des Vorjahres war eine Katastrophe gewesen und der Winter hart. In jenem Jahr hatte es viel Hunger gegeben. Selbst Kaninchen und Tauben waren selten, aber der dreizehnjährige Silas hatte einige Schlingen gelegt, und an jenem Tag hatte er ein Kaninchen gefangen. Zwar bestand es bloß aus Haut und Knochen, aber es würde der mageren Hafergrütze der Familie etwas zusätzliche Würze verleihen.


  Er hatte gerade damit angefangen, das Kaninchen zu häuten, da ließ ihn das langsame Schlagen von Hufen am Boden erstarren. Er duckte sich tief ins Gras und Gebüsch und hoffte, dadurch der Entdeckung zu entgehen. Das Pferd kam jedoch direkt auf ihn zu und blieb stehen.


  »Also ist es der hinterhältige Silas, der Fallen im Park meines Vaters auslegt, nicht wahr?«, fragte eine Stimme von oben.


  Silas erhob sich und blickte hinauf in die unfreundlichen Augen von Edgar Woodbridge. Es gab nichts zu sagen.


  Woodbridge ließ sich aus dem Sattel fallen, sodass sie von Angesicht zu Angesicht voreinanderstanden. Nur dass der Sohn des Herrn natürlich einen halben Kopf größer und insgesamt kräftiger gebaut war. Sie waren gleich alt, auf den Tag. Fage wusste das, weil er oft die Geschichte gehört hatte, wie die Hebamme, die bei seiner Geburt dabei gewesen war, ins Herrenhaus gerufen worden war, um einen wichtigeren Säugling auf die Welt zu holen.


  »Hast du deine Sprache im Gras verloren?«


  »Nein.«


  »Nein was?«


  »Nein, Euer Wohlgeboren.« Außer Verachtung konnte Fage nichts in jenen blassen Augen erkennen–seltsame Augen für einen Jungen mit derart schwarzem Haar, dichten Brauen und dazu passenden Wimpern.


  »Ich überlasse dir die Entscheidung. Willst du deine Strafe hier empfangen, oder muss ich dich vor den Vogt schleppen?«


  Edgar hätte Fage überallhin schleppen können, sogar ohne Hilfe seines Pferdes. Der Vogt war sein Vater sowie Besitzer des Parks.


  »Wie hoch ist der Tribut hier?«


  »Zehn Streiche, und weitere zehn, wenn du auch nur den geringsten Laut von dir gibst.«


  »Ich zahle ihn.«


  »Dann runter damit!«


  Also ließ Silas Fage, der Sohn des Müllers, seine Kniehosen fallen, beugte sich über einen Baumstumpf und ertrug zehn feste Streiche mit der Reitgerte in eisernem Schweigen. Ein paar davon bluteten.


  »Gut gemacht«, sagte der Sohn des Herrn. »Das mit den zweiten zehn habe ich nicht ernst gemeint.«


  Oh, wirklich nicht? Er hatte sich alle Mühe geben müssen, diese Wette zu gewinnen.


  Woodbridge schwang sich leicht zurück in den Sattel. Nachdem Silas sich die Kniehose wieder hochgezogen hatte, hielt er das Kaninchen hoch.


  »Will’s nicht«, sagte der Sohn des Herrn. »Nicht, nachdem du es betatscht hast.«


  Er ritt davon. Silas schleuderte das Kaninchen für die Krähen ins Unterholz und humpelte nach Hause.


  Aber das war Vergangenheit, und jetzt war Gegenwart.


  Schöne alte Eichen und Buchen scharten sich um das Herrenhaus wie Bewunderer um eine schöne Frau, aber das Gebäude selbst war nicht schön. Es war ein Sammelsurium, ein Mischmasch aus Balken und Stroh, an dem viele Generationen etwas hinzugefügt und »verbessert« hatten. Die nicht zueinander passenden Rautenglasfenster blickten blinzelnd aus unterschiedlichen Höhen und Abständen ins Sonnenlicht. Der Vordereingang war ziemlich neu und lag so hoch, dass eine Treppe erforderlich war. Er prunkte mit einer schweren, beschlagenen Türfüllung, die jeden Angriff, außer Gewehrfeuer, zurückweisen konnte. Welchen Nutzen hätte das jedoch, wenn Dutzende von Fenstern mit einer Hacke eingeschlagen werden konnten?


  Ein wildes Gebell von etwa einem Dutzend bunt gemischter Hunde begrüßte die Besucher. Die Pferde wurden nervös und zuckten mit den Ohren. Zwei junge Husaren sprangen herunter und scheuchten das Rudel mit Fußtritten auf einen sichereren Abstand zurück, wo es jedoch weiterhin lärmte. Fage stieg mit etwas größerer Würde ab, raffte seine Soutane und betrat die Stufen. Die Tür schwang auf, und ein Diener in Livree blickte aufrichtig überrascht den Besuchern entgegen.


  Der Pfarrer von Stonebridge kam hin und wieder zu Besuch, aber kein anderer Priester. Die Woodbridges waren immer schon verdächtig gewesen, Ketzer zu sein, Anhänger der Dunkelheit. Zweifelsohne hatte Edgar sich oberflächlich angepasst, wie schon sein Vater und Großvater vor ihm, weil sie das Gesetz dazu zwang. Am Tage unterstützte er die örtliche Kirche und gab reichlich Almosen, damit der Priester stillhielt, aber des Nachts würde er in den schändlichen Praktiken des Heidentums schwelgen, welche der Lehrer vor fast zweihundert Jahren aus Albi vertrieben hatte.


  Wessen Hosen würden diesmal herabgezogen?


  »Hol den Junker!«, wies Fage den Lakaien an.


  Der Junge wollte nach dem Namen fragen und fuhr angesichts von Fages Gesichtsausdruck zurück. »Sofort, Pater. Wenn Ihr bitte eintreten wollt?«


  Fage trat einige Schritte vor und sah den Rücken des Jungen um eine entfernte Ecke verschwinden. In der Eingangshalle war es erfrischend kühl und dämmrig; gefliester Boden, Wandpaneele sowie einige formschöne Möbelstücke. Kein Vergleich zu Schloss Norcaster, aber Fage musste zugeben, dass es hier recht angenehm war. Ein Porträt in Öl vom Vater des gegenwärtigen Junkers hing über dem Kamin, jünger, als Fage ihn im Gedächtnis hatte. Er hörte das Gemurmel vieler Stimmen und roch köstliche Düfte. Ein Haus dieser Größe dürfte mindestens hundert Bedienstete haben, nicht eingerechnet die Arbeiter, die draußen auf den Feldern aßen.


  Edgar Woodbridge schritt aus den dunklen Bereichen heran, die den Diener verschluckt hatten. Er war nach wie vor größer als Fage und im Lauf der Zeit fülliger geworden, obwohl seine Bewegungen auf mehr Muskeln als Fett hindeuteten. Er trug den Bart kurz geschnitten, aber Stoppeln beschatteten seine Wangen. Weste und Kniehose waren maßgeschneidert, jedoch nicht protzig oder modisch. Die Feder, die keck seinen Hut zierte, stammte wahrscheinlich von einem seiner eigenen Pfauen, und seine halbhohen Stiefel hatten sicher mehr gekostet, als ein Pfarrer im ganzen Jahr verdiente. Er stand da wie ein Bär, den Kopf vorgestreckt und tief auf den Schultern sitzend. Selbst ohne Fell und gepolsterte Winterkleidung zeigte sich kein Hals.


  Ihm folgten drei Lakaien. Sie blieben an der Ecke stehen und warteten auf Befehle. Bei dem eiligen Abgang des Junkers war der Lärm aus dem Speisesaal fast völlig verstummt. Woodbridge leckte sich nach wie vor die Finger, während er herankam, um den Besucher zu grüßen.


  »Pater…?« Mit dem Wiedererkennen kam zugleich der Name, eine beeindruckende Leistung des Gedächtnisses. »Pater Silas Fage! Beim Licht, Pater, das ist lange, lange her!«


  Zweiundvierzig Jahre. Wie konnte es dieser Ketzer wagen, beim Licht zu fluchen?


  Woodbridge verneigt sich tief, wobei sein Hut über den Boden streifte. »Ihr seid allerdings willkommen in diesem Haus, Pater.« Beide wussten, dass er log. »Natürlich werdet Ihr mit uns speisen.«


  »Ich glaube nicht«, sagte Fage und hielt einen Moment inne, damit dem Junker die Bedeutung dieser Weigerung auch klar wurde. Er fragte nicht, ob Kaninchen auf dem Speiseplan stand. Erinnerte sich sein Gastgeber überhaupt an dieses Zusammentreffen? Wie hätte er es vergessen können? »Aber meine Männer und die Pferde…«


  »Selbstverständlich. Wie viele?«


  »Sechs.«


  Woodbridge gab keine Bemerkung zur Größe von Fages Eskorte ab. Er winkte, und einer der Diener eilte zum Vordereingang hinaus, um den Husaren den Weg zum Stall zu weisen. Ein weiterer kehrte zum Speisesaal zurück. Gut ausgebildetes Personal.


  Dennoch zeigte der Ketzer keinerlei Besorgnis. Wie sein Vater früher war er der Vogt von Stonebridge. Wenn also entweder die Kirche oder der Staat etwas gegen ihn unternehmen wollte, würde sich der Lord Lieutenant der Grafschaft mit ihm beschäftigen müssen, und er würde mehr als einen Priester und sechs bewaffnete Lümmel schicken.


  »Was verschafft uns die Ehre dieses Besuchs? Das Letzte, was ich von Euch gehört habe, Pater, war, dass Ihr Hilfsvikar in Dog Lea seid.«


  »Ach, Edgar, das ist schon so viele Jahre her! Inzwischen habe ich die Ehre, Seelsorger auf Schloss Norcaster zu sein.«


  Woodbridge hob die buschigen Brauen, um zu zeigen, dass er beeindruckt war. »Hat nicht der Lehrer geschrieben: ›Wer seinen Dienst gut versieht, wird gut belohnt werden‹?«


  Der Lehrer hatte auch geschrieben: »Der böse Mund kann gute Worte ausspucken«, aber Fage sagte bloß: »Und Leibpriester von Graf Uptree.« Der natürlich der Lord Lieutenant von Angleshire war.


  Der Ketzer zeigte immer noch keine Anzeichen von Sorge, aber das Spiel hatte ja kaum erst begonnen.


  »Im Wissen, wer Euch geschickt hat, sind wir durch Euren Besuch zweifach geehrt. Ein Brief seiner Lordschaft hätte unsere volle Aufmerksamkeit erlangt. Ebenso ein einfacher Herold. Welche Botschaft kann da die Dienste eines Priesters erfordern? Setzen wir uns doch, während Ihr uns Eure wichtige Angelegenheit vortragt.« Er besaß die Unverfrorenheit, auf eine geschnitzte Eichenbank an der Wand zu deuten, als ob ein Besucher, der die Gastfreundschaft zurückwies, unwürdig wäre, weiter ins Innere des Hauses geladen zu werden.


  Fages Blick zuckte kurz zu dem Diener hinüber, der im Hintergrund lauschte, und dann zurück zu dem Ketzer. »Also, meine Botschaft ist gleichfalls für Euer teures Eheweib gedacht.« Er beendete jegliche Debatte mit den Worten: »Nicht alle meiner Nachrichten sind gut, fürchte ich.«


  Aha! Ein Treffer. Woodbridge erriet sogleich, wer das Thema dieses Gesprächs sein sollte, und sein faltiges Gesicht erstarrte. Er fuhr herum. »Bittet die Junkerin zu uns in die Bibliothek! Wenn Ihr bitte hier entlangkommen wollt, Pater…«


  Die Bibliothek war ziemlich beeindruckend, fast bewundernswürdig. Schloss Norcaster hatte nichts Vergleichbares zu bieten. Seine Lordschaft war kein Büchernarr. Die Fenster waren groß, ebenso der Kamin aus grünem Marmor. Zwei bequeme Stühle zu beiden Seiten der Feuerstelle waren hinreichend zum Lesen oder für eine Plauderei, und für etwas formellere Zusammenkünfte standen sechs Hocker um den polierten Walnusstisch. Läufer auf dem Boden und Teppiche an den Wänden verliehen dem Raum eine friedvolle Stille. An einer Wand standen mehrere Hundert Bücher, alle in zueinander passendes Leder gebunden. Wie viele davon waren ketzerisch? Die Titel auf den Einbänden bedeuteten gar nichts. Die Kirchenpolizei würde viele Stunden benötigen, um jedes Einzelne darauf zu untersuchen, ob es auf dem Index stand. Es spielte keine Rolle–die Kirche verfügte über unendliche Geduld und unbeschränkte menschliche Arbeitskraft.


  »So setzt Euch doch, Pater.« Woodbridge winkte Fage zu einem der Polstersessel hinüber.


  Er ließ sich zaghaft darauf nieder. »Ich muss zugeben, dass ich den Sattel nicht mehr gewohnt bin, Edgar.«


  »Keiner von uns ist mehr so jung wie früher.«


  Wenn das eine Bitte um Vergebung war, dann kam sie zweiundvierzig Jahre zu spät.


  Seine Gattin rauschte herein, das Kinn hochgereckt, die Augen sprühend–Agnes Woodbridge, geborene Rowthorn. Ihr Vater war ein notorischer Ketzer gewesen, der die Öffentlichkeit um eine spektakuläre Hinrichtung betrogen hatte, weil er während der Befragung gestorben war. Sie war eine große, stämmige Frau, in düsteres Grau gekleidet, mit einem Saum aus Spitze um ihren Hut als einziger Zierde. Ihr Gatte stellte den Besucher vor, aber der Name würde ihr nichts bedeuten, denn sie waren sich noch nie zuvor begegnet. Sie knickste. Fage spreizte lediglich die Hand zum Zeichen des Lichts, was sie natürlich nicht weiter beeindrucken würde. Woodbridge wies ihr den anderen Polstersessel zu und holte sich einen Hocker, den er zwischen sie stellte.


  »Nun, Pater, welch traurige Botschaft bringt Ihr uns?«


  »Oh, nicht alles ist traurig, Edgar! Der Herr gibt sowohl Tage als auch Nächte, ansonsten wäre das Leben langweilig und unproduktiv. Einiges dessen, was ich Euch mitteilen muss, wird Euch dazu veranlassen, zu heulen und zu klagen und Eure Kleider zu zerreißen, aber das Übrige wird wie das Sonnenlicht nach dem Sturm sein, das verspreche ich. Euer Sohn, Rollo Woodbridge.« Innehalten, Seufzer. »Er wurde beschuldigt, das Land unrechtmäßig betreten zu haben, wie Euch gewiss bekannt ist. Weiterhin ist in der Anklageschrift sowohl von Ketzerei als auch Hochverrat die Rede.«


  Die Frau versteifte sich, aber Woodbridge war vorgewarnt worden.


  »Wir haben davon gehört. Beide Anklagen sind absurd.«


  Fage nickte traurig. »In seiner Jugend hielt man große Stücke auf ihn, gewiss. Seine Lordschaft hat Auskünfte eingeholt…inzwischen dreiundzwanzig Mal, glaube ich?«


  »Zweiundzwanzig.« Agnes sah so aus, als wolle sie ihm sagen, er solle bitte zur Sache kommen. Er würde schon noch dahin kommen, jedoch langsam und in aller Ausführlichkeit.


  »Aber er ist verantwortlich für seine Taten. Immerhin ist er kein Junge mehr. Nun ja, die traurige Nachricht…seine Lordschaft hat erst vergangene Nacht davon vernommen. Sogar ziemlich spät in der Nacht. Ich bin gekommen, sobald ich konnte. Die traurige Nachricht ist die, dass der Gefangene Rollo Woodbridge nach Schweinetrog überführt wurde.«


  Die Miene der Frau blieb ausdruckslos. Sie runzelte lediglich leicht verärgert die Stirn, weil sie den Zusammenhang nicht verstand. Ihr Gatte verzog das Gesicht.


  »Das wäre ein Anzeichen dafür, dass die Beamten des Königs die Angelegenheit äußerst ernst nehmen«, sagte Fage traurig. »Sie müssen den Fall sowohl mit Eifer als auch Gewissenhaftigkeit verfolgen. Äußerst streng.«


  Agnes ließ den Blick vom einen Mann zum andern wandern. »Und was ist Schweinetrog, wenn ich fragen darf?«


  Fage überließ die Antwort Edgar.


  »Das übelste Gefängnis in Weypool«, erklärte er.


  »Der Direktor ist Ezechiel Pottenger«, fügte Fage hilfreich hinzu. »Der sich des Rufs erfreut, der geschickteste Folterer in Albi zu sein.« Er wartete ab, bis sie das verdaut hatte, überlegte dabei, zu welchen Worten sich ihre Lippen wohl bewegten. Ihre Schminke, die sie so kunstvoll aufgetragen hatte, dass sie ihm bisher überhaupt nicht aufgefallen war, zeichnete sich jetzt deutlich gegen die Blässe des Gesichts ab. »Er brüstet sich damit, ihm sei noch nie ein Gefangener begegnet, den er nicht habe brechen können, obwohl ihm noch nie einer unter der Hand gestorben sei.« Daher wird Euer Sohn nicht so leicht davonkommen wie Euer Vater.


  »Also umfasst die albische Justiz nach wie vor die Folter, nicht wahr?« Sie wusste nicht ein noch aus, sie bluffte, sie suchte Zeit für eine Verteidigungsstrategie zu gewinnen.


  »Im Fall von Ketzerei ganz gewiss, Herrin. Bei Hochverrat manchmal.«


  »Eure schlechte Nachricht hätte kaum schlimmer sein können, Pater«, sagte Woodbridge. »Ihr habt unsere Herzen mit Blei beschwert. Jetzt zeigt uns die andere Seite der Münze.«


  »Ach ja, da bringe ich Euch etwas Hoffnung. Graf Uptree ist, wie Ihr sehr wohl wisst, Mitglied des Kronrates und daher einer der mächtigsten Männer in der ganzen Grafschaft. Er ist gleichfalls Euer Nachbar, da Eure Ländereien aneinanderstoßen.«


  »Seine Lordschaft ist uns bekannt.« Woodbridges Tonfall zeigte an, dass ihm diese Ehre wenig bedeutete.


  »Über seine Verbindungen im Kronrat hat er die Nachricht von Rollos Gefangennahme sogar vor Euch vernommen. Natürlich war er besorgt, weil der Sohn eines Nachbarn dermaßen in Schwierigkeiten steckte. Wie gesagt, er hat Auskünfte eingeholt. Als Lord Lieutenant der Grafschaft hat er ein Interesse an jedem Bewohner von Angleshire, und er entsinnt sich Eures Sohnes von einigen Erntedankfesten her als eines äußerst netten Jungen.«


  Seine Zuhörer wirkten etwas skeptisch bei dieser letzten Schönfärberei, und Fage nahm sich in seinen Worten leicht zurück. »Ihr seid Euch gleichfalls bewusst, dass der Bruder seiner Lordschaft, der erhabene Garrett Uptree, ein Hierarch ist?«


  Woodbridge schloss die Fäuste fester im Schoß. »Allerdings.«


  »Zufällig weilt seine Heiligkeit gerade jetzt zu Besuch in Norcaster, und seine Lordschaft hat den Fall mit ihm besprochen. Seine Heiligkeit ist mitfühlend. Also habt Ihr zwei der Herrscher Albis auf Eurer Seite, Junker! Mitglieder des Kronrats sowie der Hierarchie. Staat und Kirche, beide.«


  Bevor Woodbridge dazu etwas hätte bemerken können, sprach seine Gattin. Er hätte sie besser zurückhalten sollen.


  »Das ist allerdings eine gute Nachricht, Pater. Wie genau wollen sie helfen?«


  »Ich gestehe, dass mir die Einzelheiten nicht bekannt sind, Herrin. Sie haben mich in nichts über das hinaus eingeweiht, was ich Euch bereits mitgeteilt habe. Vermutlich wollten sie ihre Überlegungen nicht schriftlich niederlegen, falls das Papier in die falschen Hände geraten sollte, und sie befürchteten, dass Ihr dem Wort irgendeines weltlichen Dieners nicht trauen würdet. Aber sie haben mich mit der Botschaft ausgeschickt, dass es vielleicht eine Möglichkeit gibt, die schwersten Anklagen gegen Euren Sohn zu sistieren und–sobald er wegen des weniger schweren Vergehens des illegalen Betretens des Landes verurteilt ist, ein Vergehen, das kaum in Zweifel gezogen werden kann–seine Strafe in lebenslängliche Verbannung umzuwandeln. Euch mag das hart erscheinen, aber es wäre offensichtlich wesentlich angenehmer als die Alternative.«


  »Offensichtlich«, sagt Woodbridge trocken. Angesichts dessen, wie er sich unentwegt die Lippen leckte, war sein Mund wahrscheinlich noch trockener als seine Bemerkung. Auf seiner Stirn glänzte jedoch erfreulicherweise der Schweiß. »Was geschieht also als Nächstes?«


  »Ah, ja!« Fage hob einen Finger. »Eines habe ich vergessen. Mir wurde geheißen, Euch daran zu erinnern, dass die Familie Uptree sehr groß ist.«


  »Was vermutlich nicht besagen soll, dass sie sich erhebt und bewaffnet gegen die Hauptstadt marschiert, um meinen Sohn aus Schweinetrog zu befreien. Was geschieht also jetzt? Worin besteht der Preis?«


  Fage wackelte mit dem Zeigefinger. »Preis? Junker, Junker! Zu solch edlen Herren spricht man nicht vom Preis. Mir wurde geheißen, Euch ihr feierliches Wort zu geben, dass sie vielleicht helfen können und dass Ihr sogleich kommen sollt, um die Sache mit ihnen zu besprechen, von Angesicht zu Angesicht. Seine Heiligkeit muss gegen Abend nach Weypool abreisen, also gilt es, keine Zeit zu verschwenden.«


  »Wir beide?«, fragte Agnes.


  »Ihr beide«, erwiderte Fage. »Und auch Eure Tochter Madeline.«


  Oh, wie entzückend!


  Kapitel 3


  Wie üblich saß Maddy zwischen Henry und ihrer Mutter bei Tisch und blickte über die Dutzenden von Dienern und Kindern, die sich eifrig an der langen Reihe von Tischen und Bänken bedienten. Im Frühjahr waren die Vorräte in der Speisekammer mager, und die Kost war dementsprechend eintönig; aber die Flotte der Küstenfischer konnte sich jetzt wieder hinauswagen, und die Fuhrleute kämpften sich durch den Schlamm, daher gab es heute Fisch. Und Eier. Ihr Vater glaubte fest daran, dass gute Arbeit ein gutes Essen erforderte, und er achtete darauf, dass jeder Beschäftigte auf Woodbridge bis hinab zum niedrigsten Küchenjungen gut zu essen bekam. Seltenere Leckerbissen bereicherten vielleicht die Speisen am Tisch des Junkers–Austern und Taubenpastete an diesem Tag–, aber niemand in seinem Haus ging hungrig davon, wenn er es eben ermöglichen konnte.


  Das Gespräch in der Familie drehte sich um die Heirat, denn Maddy war sechzehn und musste sich jetzt endlich entscheiden. Die Unterhaltung hatte etwas seltsam Traumhaftes an sich. Wie konnten sie über Verlobung oder Hochzeit reden, wenn Rollo im Gefängnis steckte, vielleicht in einem unsäglichen Kerker angekettet war? Ein angemesseneres Thema wäre gewesen, dass Brat in so jungen Jahren mit einem Vertrauten beschenkt worden war, aber sie konnten nicht besprechen, was vielleicht die Diener hören würden. Da blieb also nur die Kuppelei.


  Zurzeit war der wahrscheinlichste Kandidat Guy Rowthorn, zweiundzwanzig Jahre alt und Schriftsetzergeselle in der königlichen Druckerei in Weypool. Er war ein Vetter, denn Familien, die dem alten Glauben anhingen, neigten dazu, untereinander zu heiraten, aus offensichtlichen Gründen. Guy hatte gute und schlechte Seiten. Er war lustig und brachte sie zum Lachen. Er war eher schmächtig als mannhaft, aber sie war zum Glück über die jugendliche Neigung hinausgewachsen, beim Anblick eines hemdlosen, muskelstrotzenden, sonnengebräunten Arbeiters in Ohnmacht zu fallen. Wie Henry es ausdrückte, wäre Guy wohl in der Lage, seine Pflicht im Ehebett zu erfüllen. Weniger schön wäre, dass Maddy in die Hauptstadt ziehen müsste, einen ungesunden Ort. Sie würde die ländliche Freiheit verlieren. Die Gefahr einer Verfolgung wäre in der Stadt geringer, denn dort achteten die Leute weniger darauf, wie es um ihre Nachbarn stand. Würde Guy allerdings jemals als Ketzer denunziert, so würde seine Tätigkeit in Diensten der Regierung vielleicht einen Spionageverdacht nach sich ziehen.


  Mutter missbilligte Guy als zukünftigen Schwiegersohn, weil er mittellos war. Maddys Mitgift würde etwas Wohlstand für sie bedeuten, denn Vater wäre großzügig, aber dann würde sie ihn unterstützen; und Guy war gleichfalls nicht wohl bei dieser Aussicht. Deswegen war er nie hergekommen und hatte um ihre Hand angehalten. Maddy glaubte, er täte es, ließe sie ein oder zwei entsprechende Andeutungen fallen. Sie hatte es nicht getan, denn sollte die weise Edith hinsichtlich ihres Talents recht haben, wäre der arme Guy vielleicht außerstande, sie zurückzuweisen, und das wäre nicht fair.


  Vater, der auf der anderen Seite von Mutter saß, hatte andere Sorgen und schenkte dem Gespräch wenig Beachtung. Natürlich hätte er das letzte Wort, aber er würde nicht über den Kopf seiner Tochter hinweg entscheiden, außer wenn sie einem schielenden, verkrüppelten und aussätzigen Bettler verfiele.


  Dann kam Watt, der oberste Diener, und flüsterte ihm etwas ins Ohr, und Vater verließ den Tisch und den Saal, was während des Mittagsmahls einfach niemals geschah. Das Summen des Gesprächs nahm einen Tonfall der Verwirrung an.


  Daraufhin kehrte Watt zurück, und Mutter ging gleichfalls. Nun machten alle große Augen. Und schließlich wurde nahe dem Hintereingang Platz geschaffen für ein halbes Dutzend Soldaten in unbekannter Uniform. Zu viele Leute sahen mit offenem Mund zu statt zu essen. Henry ging zum Stuhl des Junkers, nahm die Tischglocke und läutete die Fünf-Minuten-Warnung ein, sodass sich alle gleich wieder daranmachten, das Essen wie verhungernde Welpen in sich hineinzuschlingen. Maddy setzte sich neben ihn.


  »Wessen Farben?«, fragte sie, während sie sich zugleich eine Auster in den Mund steckte.


  Henry wischte sich den Mund am Ärmel ab und brummte: »Norcaster.«


  Ach, der liebenswürdige Graf! Lord Uptree war nicht der beste Nachbar. Wie oft Vater auch die Zäune nachsehen ließ, das Vieh der Uptrees brach in die Felder der Woodbridges ein. Vaters Herden schrumpften, wenn sie nahe der Grenze weideten, und den Urteilen seiner Lordschaft bei Gericht mangelte es an Wahrheit. Doch leider wagte niemand es, sich mit einem persönlichen Freund von König Ethan anzulegen. Uptrees Moral war nicht besser als seine Ethik. Die Chancen standen gut, dass zwei der Jungen, die heute Morgen mit Brat gespielt hatten, edles Blut in sich trugen, da sie beide Söhne unverheirateter Dienstmädchen waren, die, weil allzu freizügig, aus Schloss Norcaster verstoßen worden waren. Dermaßen erniedrigte Obdachlose tauchten regelmäßig im Haus auf. Vater schickte sie nie weg, und fast alle erledigten ihren Dienst tadellos. Wenn es Graf Uptree mit der Unmoralität in seinem Haushalt wirklich ernst war, dann sollte er sich selbst als schlimmsten Verbrecher hinauswerfen.


  Wer war also zu Besuch gekommen? Nicht der Graf in Person, denn dann hätte seine Eskorte hundert Mann umfasst, nicht sechs. Und warum war Mutter mit dabei? Maddy schoss dem ewig scharfsinnigen Henry einen fragenden Blick zu.


  »Keine Ahnung«, sagte er. »Es sei denn, er möchte dich an einen seiner Söhne verheiraten.«


  »Wenn du mich allzu sehr zum Lachen bringst, pruste ich noch Austern aus!«


  »Das war der Sinn der Angelegenheit. Oder es könnten Nachrichten von Rollo sein.«


  Ja, es könnten Nachrichten von Rollo sein. Was vielleicht noch weniger willkommen wäre als eine Heirat in die Menagerie der Uptrees.


  Die Mahlzeit war vorüber. Die Kinder zappelten herum. Henry läutete die letzte Glocke und erhob sich. Bänke scharrten auf Fliesen, als alle aufstanden.


  »Unsere Gäste sind spät eingetroffen und dürfen gern bleiben und ihr Mahl beenden«, sagte er und erhob seine Stimme so weit, dass sie das Ende des Saals erreichte. »Sprechen wir unseren Dank…« Das Dankgebet, das er rezitierte, stammte von seinem Vater und drückte sich so zwiespältig aus, dass es an den Vater oder die Mutter gerichtet sein konnte und nur Eiferern Grund zur Empörung böte. Allerdings könnte Eiferern alles Grund zur Empörung bieten.


  Nachdem er zu Ende gesprochen hatte und die Leute zu ihrer nachmittäglichen Arbeit hinausgingen, schob sich Watt, der Diener, zwischen Henry und Maddy. »Der Junker bittet Euch beide, sogleich zu ihm in die Bibliothek zu kommen.«


  Henry dankte ihm. Grinsend bot er Maddy den Arm. Als sie hinausschritten, summte er einige Takte eines bekannten Hochzeitslieds.


  »Du wirst keinen Kuchen kriegen!«, warnte sie ihn.


  Vater war mit einem Priester in der Bibliothek, einem wiesel-gesichtigen kleinen Mann von etwas über fünfzig Jahren, der Maddy auf Anhieb unsympathisch war, was wahrscheinlich auf Gegenseitigkeit beruhte. Vater stellte vor, Henry verneigte sich, Maddy knickste. Der Priester erteilte ihnen seinen Segen. Mutter war nirgendwo zu sehen.


  »Pater Fage hat beunruhigende Nachrichten von Rollo mitgebracht«, sagte der Junker. »Man hat uns nach Schloss Norcaster eingeladen, wo wir über mögliche Rechtsmittel sprechen können. Henry, die Bremse an der Kutsche ist noch nicht repariert, nicht wahr?«


  »Ich fürchte, nein, Vater. Und der Schmied hat heute Morgen gebeten, seine kranke Mutter besuchen zu dürfen. Ich habe ihm die Erlaubnis erteilt, weil ich keine Ahnung hatte, dass er vor Mutters Einkaufsreise benötigt würde.«


  Maddy hatte nichts davon gehört, dass etwas mit der Kutsche nicht in Ordnung wäre, und der Schmied hatte vor fünf Minuten mit im Saal gegessen.


  Vater nickte angesichts dieser Bestätigung. »Nun, Pater, Pferde werden’s tun müssen. Maddy, kleide dich bitte um, du kommst mit. Henry, du führst hier natürlich die Oberaufsicht. Sage dem Hauptmann, er soll meine übliche Eskorte bereitstellen–rasch!«


  Maddy spürte die gespannte Atmosphäre, die sie nicht verstand und nicht verstehen wollte. Sie verneigte sich erneut vor dem Besucher und eilte zur Tür hinaus. Auf ihrem Zimmer angekommen, entdeckte sie, dass Polly ihr die beste Reitkleidung bereitgelegt hatte, was bedeutete, dass Mutter bereits alles organisierte.


  Während Polly die Nadeln aus Maddys Gewand herauszog, sagte sie: »Die Junkerin war der Ansicht, dass ich Euch begleiten sollte, Euer Wohlgeboren.« Polly war auf einem Bauernhof groß geworden und eine ausgezeichnete Reiterin. Sie war dazu groß, üppig und weitaus zu attraktiv, um noch wesentlich länger unverheiratet zu bleiben.


  »Ich wäre sehr glücklich, wenn du mitkämst. Es ist ein schöner Tag für einen Ausritt. Nun, wir werden eine Tasche zum Übernachten benötigen, weil Vater wahrscheinlich nicht in der Dunkelheit zurückkehren möchte…«


  Sobald Maddy ihre Reitkleidung angelegt hatte, schickte sie Polly mit der Anweisung fort, sich um ihre eigenen Sachen zu kümmern. Daraufhin schloss sie die Zimmertür ab und hockte sich neben die Garderobe, wo sich ein kleines Loch unten in der Vertäfelung befand.


  »Teeny!«, flüsterte sie. »Teeny?« Es war eine Schande, ihn tagsüber zu stören, weil Mäuse nachtaktiv sind, aber sogleich erschienen zwei winzige Augen und eine Nase. Die weise Edith hatte gescherzt, dass ein kleines Talent einen kleinen Vertrauten verdiente, bevor sie zugab, dass es in Wirklichkeit keine Regel dafür gab, welches Wesen der geistige Führer einer Person sich als Wohnort erwählen würde. Die geschickteste Weise, der sie jemals begegnet war, war von einer Fledermaus geleitet worden, die nicht größer als Teeny gewesen war.


  »Teeny, ich bin nach Schloss Norcaster gerufen worden. Soll ich hingehen?«


  Das winzige Gesicht nickte. Da Maddys einzige andere Möglichkeit die gewesen wäre, wegzulaufen und eine Gesetzlose zu werden, war diese Antwort nur logisch.


  »Willst du mitkommen?«


  Teeny verschwand wieder in seinem Loch. Bedeutete das eine Weigerung, weil es nichts zu befürchten gab, oder weil sie nicht zurückkehren würde? Maddy dachte oft, dass ein kleines Talent schlimmer war als überhaupt keines.


  Ein Zug von etwa fünfzig Menschen und Pferden ließ sich nicht mit einem Fingerschnippen organisieren, und so dauerte es eine Stunde, bis Vater und der Priester sie alle aus dem Hof hinausführten. Maddy folgte mit Mutter, dann kamen ihre jeweiligen Zofen, die Soldaten von Uptree sowie der größte Teil der Truppen von Woodbridge. Der Rest folgte später und atmete den Staub am Schluss des Zuges ein. Sie trappelten an den Reihen der Dienerhütten vorüber–in sich selbst ein kleines Dorf–und den Treidelpfad an den Ufern des Spote entlang. Dainty hatte an diesem Morgen ihre Pflicht erfüllt, also hatte Maddy sich mit Flecky begnügen müssen, der die ärgerliche Neigung hatte, vor jedem Blatt zu scheuen.


  Mutter und Tochter trödelten, bis die Begleitung des Junkers weit genug entfernt war, sodass die großen Ohren des Priesters ein leises Gespräch nicht mehr mitbekämen.


  »Was sollte dieser Unsinn mit der Kutsche?«, fragte Maddy.


  »Ich weiß es nicht genau.« Agnes Woodbridges Lächeln war dünn. »Aber die Bremsen sind in dem Augenblick plötzlich defekt gewesen, als Fage vorschlug, mit uns zu fahren. Wahrscheinlich wollte er nicht, dass wir ›Pläne ausheckten‹, während er nicht mithören konnte.« Gleich darauf fügte sie hinzu: »Aber vielleicht ist da noch mehr dran. Wahrscheinlich reitet er nicht sehr oft, und er ist bereits eine lange Strecke geritten. Vater hat ihm ein Kissen für seinen Sattel angeboten, und er hat die Zähne gezeigt wie ein Schwein.«


  »Und die Nachrichten über Rollo?«


  Das Gesicht ihrer Mutter verdüsterte sich noch mehr. »Sind vielleicht zuverlässig, oder es sind Lügen, um uns irgendwie in die Falle zu locken. Fage behauptet, Rollo sei nach Schweinetrog gebracht worden, das…«


  Maddys Ausruf »Oh, nein!« beendete den Erklärungsversuch.


  »Also werden wir mit etwas bedroht oder zu etwas erpresst. Vertraue keinem ihrer Worte und lass deinen Vater entscheiden.«


  Maddy lächelte. »Ich bin mir sicher, er würde sagen, ich solle Eurer Führung folgen.«


  Sie schlossen die Kluft und sprachen über Regen und das Pflügen im Frühjahr.


  Während der nächsten beiden Stunden mussten sie Tore passieren, Furten queren und Zweige in den Wäldern beiseitehalten. Aus bestimmten Gründen wurde eine neue Formation der Reiter nötig. Maddy ritt eine Weile lang neben einem Husaren aus Uptree, Hal Raspy, der ein verblüffendes Profil hatte, gut plaudern konnte und ein Lächeln besaß, das jedem Mädchen den Kopf verdrehte. Er hielt genau die Balance zwischen Respektlosigkeit und Worten, bei denen sie errötete. Meist jedoch blieb es beim Erröten, und hin und wieder überschritt sie gar die Grenze zum Gekicher. Zum Glück war Mutter in diesem Augenblick gerade außer Hörweite.


  Kurz war sie mit Vater zusammen. Er sagte nicht mehr als Mutter. Sie müssten abwarten und sehen, was angeboten wurde. Vielleicht war es eine echte Bemühung zu helfen, aber auf diese Möglichkeit würde er nicht viel setzen.


  »Hat der Graf genügend Einfluss bei Hof, um Rollo zu retten?«, fragte sie.


  »Wer weiß? Er ist Mitglied des Kronrats und soll einer der Zechkumpane des Königs sein. Aber wie viel Macht haben sie? Die wirkliche Macht übt die Hierarchie aus. Rollos Probleme haben sehr wenig damit zu tun, dass er das Land ohne Erlaubnis der Regierung verlassen und wieder betreten hat, und nicht viel mehr mit Hochverrat. Eine Anklage wegen Ketzerei bedeutet, dass die Hierarchie ihre Finger im Spiel hat. Und da können wir vielleicht etwas Gutes tun.« Er erzählte Maddy von dem anderen Bruder, den sie besuchen würden, Garrett Uptree, einem der Hierarchen, welche die Kirche des Lichts regierten. Aber Vater war ihm nie begegnet, und er konnte nicht vorhersagen, welche Haltung der Mann vielleicht einnähme.


  Maddy ritt ebenfalls mit Polly, nachdem sie das reiche Schwemmland des Spote verlassen und das sanfte Hochland erreicht hatten, das der Graf von Norcaster besaß. Pollys Vater war einer der erfolgreicheren Pächter der Woodbridges, und die beiden Bauerntöchter überboten einander mit verächtlichen Bemerkungen. Der Boden war schlecht, das Vieh taugte wenig, und die Betriebsführung war noch schlechter, ihrer Expertenmeinung nach. Seine Lordschaft sollte entweder daheimbleiben und seinen Besitz angemessen führen, oder er sollte Leute anheuern, die ihr Handwerk verstünden.


  Als jedoch Schloss Norcaster selbst in Sicht kam–zwei lange, heiße und staubige Stunden nach Verlassen des Hauses–, ritt Maddy neben Pater Silas Page persönlich, diesem rattenhaften kleinen Mann. Mutter hatte sie gelehrt, dass das Gespräch mit einem Mann einfach sei: Stelle eine Frage zu Getreide, Handel oder Jagd, warte, bis ihm die Luft ausgeht, und stelle dann eine weitere Frage. Frauen hingegen tauschten Familienklatsch aus, und das könnte gefährlich für Menschen aus Familien mit Talent werden. Bei einem Priester musste es sogar noch kniffliger sein. Man konnte ihn nicht nach seiner Familie fragen, weil er keine haben durfte. Wie sich herausstellte, nahm dieser schlüpfrige Silas gern die Sache selbst in die Hand.


  »Wie oft gehst du zur Kirche, Madeline?«


  »Wenn Ihr die Kirche des Allerheiligsten in Stonebrigde meint, Pater, dann lautet die Antwort: fast nie. Ich bin, glaube ich, seit der Weihe dieses neuen Westfensters, das Vater gestiftet hat, nicht mehr dort gewesen. Aber Pater Snuggs kommt jede Woche ins Haus und liest dort die Messe.«


  »Und du wohnst ihr bei?«


  »Natürlich. Immer.« Maddy fand den Unsinn der Predigten nicht schlimm, eigentlich bloß langweilig, und ihr Talent war so klein, dass sie sogar den Gesang genoss, der Vater rasende Kopfschmerzen bereitete. Rollo hatte sogar noch mehr gelitten. Jetzt könnte Brat ebenfalls anfangen zu leiden, und man musste ihn lehren, sich nicht zu beklagen.


  »Die meisten Mädchen deines Alters sind verheiratet oder zumindest verlobt.«


  »Ich bin mit drei Jahren verlobt worden. Mein Bräutigam war fünfzehn. Aber er ist wenige Jahre später in der Schlacht gefallen. Meine Eltern haben sich entschlossen zu warten, bis ich ihnen bei der Wahl helfen könnte.« In Wirklichkeit war ihr Verlobter auf der Flucht vor einem Mob erschossen worden, den ein Priester, ein Hexenjäger, angestachelt hatte, aber die Einzelheiten spielten keine Rolle. Sie entschied, dass die Reihe jetzt an ihr war. »Gehen wir dorthin? Auf mich wirkt es nicht wie ein Schloss.«


  Sie hatte ein sehr großes Ziegelsteingebäude vor sich, drei Stockwerke hoch, das sich wie ein roter Schmutzfleck über das Land ausbreitete. Das Haus und der Boden dazwischen mussten ausreichend Ackerland verdrängt haben, um ein ziemlich großes Dorf zu ernähren. Kein Anhänger der Mutter hätte etwas so Entsetzliches errichtet.


  Fage lächelte, was kein angenehmer Anblick war. »Nachdem Königin Ebba aus dem Land geflohen war und der Lehrer das Reich des Lichts verkündet hatte, erließ er zehn Gebote. Hast du sie alle im Kopf, Madeline?«


  »Natürlich! Das fünfte lautet, dass es keine Schlösser geben dürfe.«


  »Es war das vierte, und es hat den Bau von Zinnen unter Bann gesetzt, aber das läuft vermutlich auf dasselbe hinaus. Schloss Norcaster war in den Kriegen sowieso größtenteils in Schutt und Asche gelegt worden, aber die Überreste wurden niedergerissen. Nur der Name ist geblieben. Der erste Graf des neuen Reichs hat mit dem Werk an einem angemessenen Haus begonnen, und seither haben seine Nachkommen immer etwas hinzugefügt. Der Zierpark ist ziemlich berühmt. Es überrascht mich, dass du nie davon gehört hast.«


  »Mich auch, Pater. Das ist ein sehr aufregender Tag.«


  »Und er ist noch nicht zu Ende«, sagte Fage mit einem weiteren Lächeln, das ihr das Blut in den Adern gerinnen ließ.


  Kapitel 4


  Das Innere von Schloss Norcaster war ebenso großartig wie das Äußere. Agnes Woodbridge hatte zuvor schon vornehme Häuser besucht, aber keines war so feudal und pompös gewesen. Eine dermaßen unanständige Protzerei machte sie nur umso wütender. Sie wurde gedemütigt, aus heiterem Himmel und praktisch unter Zwang nach Norcaster geschleppt, man sprang nach Belieben mit ihr um. Schlimmeres würde gewiss folgen. Ihr Sohn war die Geisel, damit sie sich unterwarf. Ihm drohte derselbe teuflische Tod, den ihr Vater erlitten hatte, und anscheinend wäre ihre Tochter der Preis für seine Freilassung–eine Freilassung, die nicht gleichzusetzen war mit Freiheit.


  Sie war durstig, müde und staubig, aber niemand bot ihr eine Erfrischung oder die Möglichkeit an, sich zu säubern. Oh nein, große Männer durfte man niemals warten lassen. Man trieb die Besucher direkt in eine weite Halle mit Spiegeln, Kristallkandelabern und Inseln aus übergroßem Mobiliar. An den Wänden hingen Tapisserien, die Szenen aus dem Leben des Lehrers zeigten. Die Woodbridges folgten dem Priester über eine weite Fläche vielfarbigen Marmors zu zwei Männern, die am anderen Ende inmitten einer Wolke Zigarrenrauchs saßen. Hinter ihnen gestattete ein Fenster einen Blick auf einen kleinen See und einen wohlgepflegten Garten.


  Welchem Zweck diente dieser ganze Platz?, überlegte Agnes. Einen solchen Raum konnte man im Winter nicht heizen, und auf Steinböden konnte man nicht gefahrlos tanzen. Es war eine Bühne, dazu entworfen, die Mächtigen noch größer erscheinen zu lassen. Agnes war in Armut aufgewachsen. Ihr Vater war Schuster gewesen, und zwar ein guter. Aber er war ebenfalls mit einem großen Talent zum Heilen begabt gewesen, wofür er sich niemals bezahlen ließ. Deswegen blieb ihm nur wenig Zeit, für den Lebensunterhalt zu sorgen. Er war ein Heiliger gewesen und dafür zu Tode gefoltert worden.


  Agnes fing Edgars Blick auf und las Mitgefühl darin, aber auch eine Warnung. Edgar hatte mehrere Talente, obwohl nicht annähernd so viel wie Rollos überwältigende Sammlung. Er verfügte über das Talent der Beherrschung und hatte einmal sogar einen angreifenden Bullen allein durch Worte zur Umkehr bewogen. Er weigerte sich jedoch, diese Macht bei Menschen einzusetzen, weil er das für unethisch hielt. In der Dunkelheit konnte er wie eine Fledermaus sehen, und er hätte vielleicht auch andere Talente entwickelt, hätte er jemals die nötige Ausbildung erhalten. Wenige Minuten des Gesprächs mit Corbin, und er hätte eine ziemlich klare Vorstellung dessen bekommen, was ihnen hier auf Norcaster bevorstand. Der abscheuliche Silas Fage hatte es verhindert.


  Dann warf sie einen Blick auf Maddy an ihrer Seite und verspürte wieder Zuversicht. Maddy sah sich, so weit sie konnte, mit großen Augen um. Auf alle, die sie nicht so gut kannten wie ihre Mutter, musste sie ziemlich unbesorgt wirken. Staubig, windzerzaust und in zwangloser, unpassender Kleidung, war sie nach wie vor eine Schönheit. Sie war hochgewachsen und hielt sich trotzdem so, dass sie anmutig erschien. Schönheit war, wie Talent, sowohl ein Aktivposten als auch eine Gefahr. Maddy spürte die Aufmerksamkeit ihrer Mutter und sah sich um. Ein Auge zuckte in einem Blinzeln, und Agnes stieg ein Kloß in die Kehle. Maddy war kein Kind mehr, aber sie war nach wie vor zu jung, um zu begreifen, wie schlecht die Welt sein konnte.


  Osborn, Graf Uptree von Norcaster, erhob sich, um seine Gäste zu begrüßen. Er war ein schwer gebauter Mann von etwa sechzig, der sich gut gehalten hatte und dessen Bart ergraut war. Sein Lächeln war unecht, und die Falten waren Anzeichen dafür, dass er eher daran gewöhnt war, ein finsteres Gesicht zu zeigen. Kleidung und Schmuck waren ebenso aufdringlich wie sein Haus; er trug Seidenstrümpfe, Kniehose und eine Weste aus silbernem und scharlachfarbenem Brokat; dazu ein sauberes gerüschtes Hemd sowie einen Hut mit einer Fischadlerfeder. Er strahlte Macht aus wie die Sonne ihr Licht.


  Fage stellte nacheinander die Woodbridges vor. Der Graf nahm Edgars tiefe Verneigung mit einem großmütigen Nicken zur Kenntnis, Agnes’ Knicks mit einem weiteren und Maddys mit einem anerkennenden anzüglichen Blick. Dann wandte er sich an Fage. »Sei bedankt, Pater.«


  Der Priester hatte eindeutig erwartet, dableiben und die Szene genießen zu können. Wie schockiert er über diese nonchalante Entlassung auch sein mochte, er zog sich rasch zurück, vollführte einen Segen und verschwand. Das war der erste gute Augenblick in Agnes’ Tag.


  »Amtsvogt Woodbridge«, sagte der Graf. »Seid willkommen! Es ist zu lange her, dass Ihr unsere Hallen mit Eurer Anwesenheit beglückt habt, Nachbar.« Agnes wusste genau, dass Edgar nicht einmal in den vierundzwanzig Jahren ihrer Ehe nach Norcaster eingeladen worden war. »Bruder, darf ich vorstellen…«


  Der andere Mann war älter. Dieses Paradoxon hatte Pater Fage Agnes in aller Ausführlichkeit auf dem Ritt hierher erläutert. Normalerweise erbte der älteste Sohn den Titel, ja, aber nicht, wenn er den Eid des Priesters auf den Zölibat abgelegt hatte. Also war Hierarch Uptree gut und gern zehn Jahre älter als der Graf, und sein Stuhl hatte schon eine ziemliche Ähnlichkeit mit einem Thron, vergoldet und auf einer erhöhten Plattform stehend.


  Garrett Uptree war lang und hager. Sein Bart war schneeweiß und seine Haut von einer gelehrten Blässe; er sah mit untergründiger, ungerührter Selbstgewissheit unter seinen schweren Lidern hinaus auf die Welt. Weste und Kniehose waren aus goldenem Tuch, der kunstvoll verzierte Hut ebenfalls aus Gold und seine Soutane himmelblau. Das Sonnenzeichen auf seiner Brust hatte sechzehn Strahlen. Als ihm Edgars Name genannt wurde, streckte er die rechte Hand aus und ließ sich den bernsteingelben Sonnenring küssen. Er hielt ihn so tief, dass Edgar sich weit vornüberbeugen musste. Agnes und Maddy wurde lediglich eine Geste des Segens gewährt.


  Agnes misstraute diesem arroganten Blick. Der Lehrer hatte alle Talente als böse Magie verdammt. Trotzdem kursierten viele Geschichten, dass Söhne der Sonne begabt waren, auch wenn es niemand zugab. Dass die Gebete einiger Männer öfter erhört wurden als die anderer, war die offizielle Ausrede. Magie war böse, aber Wunder waren gut, und ein paar dieser Wunder wären gewiss eine Hilfe beim Aufstieg eines Mannes auf der klerikalen Leiter. Mehrere der gegenwärtigen Hierarchen wurden verdächtigt, Talent zu haben, und Garrett Uptree mochte einer davon sein.


  Der Graf setzte sich und ließ die Besucher stehen. Mittlerweile fehlte nicht mehr viel, und Agnes wäre wie eine Reihe von Kanonen explodiert. Sie wünschte sich, eine ebenso ungerührte und respektvolle Ruhe verströmen zu können wie Edgar. Oder auch Maddy.


  »Dann zum Geschäft«, sagte Osborn. »Denn die Zeit ist knapp. Ich werde Euch nicht anlügen oder eine Falle stellen wollen. Hier sind die Fakten: Euer Sohn ist ohne amtliche Genehmigung vor drei Jahren außer Landes gegangen, im Jahr des Lichts 177. Vor drei Wochen hat er den Versuch unternommen, unter falschem Namen zurückzukehren, und wurde im Hafen von Clidgey festgenommen. In seinem Besitz befanden sich gewisse Gifte und betäubende Tränke. Er wurde nach Weypool verbracht und verschiedener Verbrechen angeklagt. Vor zwei Tagen ist er nach Schweinetrog überführt worden, einem Gefängnis mit üblem Ruf. Soweit irgendwelche Fragen?«


  »Ich finde es unmöglich zu glauben«, sagte Edgar, »dass mein Sohn mit Giften gepanscht haben soll oder was Ihr da sonst noch erwähnt habt. Solche Beweise können ins Gepäck eines Mannes eingeschmuggelt werden, wenn es durchsucht wird. Ich habe um Erlaubnis ersucht, den Gefangenen zu besuchen, um zu bestätigen, dass es wirklich mein Sohn ist.«


  »Er gibt es zu«, erwiderte der Graf ungeduldig. »Er hat eine Narbe auf dem linken Oberschenkel und ein braunes Muttermal über der rechten Niere. Für sich genommen sind seine Taten nicht so schwerwiegend. Zwanzig Streiche und zurückgeschickt dorthin, woher er kam, wären normalerweise ausreichend. Er hat jedoch drei Jahre in Xennia verbracht, und dadurch erheben sich Fragen nach Spionage und Hochverrat, weil König Clovis nach wie vor behauptet, die Schwester seiner Frau sei rechtmäßige Herrscherin von Albi. Xennia unterhält ein Netzwerk von Agenten in Albi, und Euer Sohn weigert sich zu sagen, wohin genau er wollte–zweifelsohne zu einem geheimen Bienenkorb der Verschwörung–oder wen er treffen wollte. In drei Tagen wird der Kronrat seinen Fall besprechen und vielleicht strengere Befragung anordnen.«


  Er hielt einen Moment inne, damit sie die Drohung auch begriffen.


  »Der Kronrat hat sich bislang zurückgehalten und auf einen Rat seitens der Hierarchie gewartet. Bruder?«


  »Die Hierarchie tritt morgen Abend zusammen«, sagte Garrett. Sogar wenn er leise sprach, hatte er den bebenden Tonfall eines geübten Redners und eine Stimme, die große Versammlungen zu wildem Eifer entflammen konnte. »Und die Position des Kreises ähnelt in gewisser Hinsicht der des Rates. Vor drei Jahren hat sich der junge Woodbridge schnurstracks nach Perse begeben und sich an der Ketzerschule eingeschrieben, die man als Gaudry kennt. Dort spricht man Albiurnisch. In der Tat existiert die Schule einzig zu dem Zweck, die albiurnische Jugend vom Licht wegzuführen und sie mit der diskreditierten Ketzerei der Mutter zu indoktrinieren. Ihr müsst nichts sagen, Vogt. Wir haben Spione dort. Euer Sohn stand während der ganzen Zeit seines Aufenthalts in Xennia unter Überwachung. Die Wächter haben ihn in Clidgey erwartet.«


  »Daher wird die Hierarchie morgen vielleicht zu der Entscheidung kommen«, sagte der Graf, »Anklage wegen Ketzerei zu erheben und den Fall der weltlichen Regierung zu entziehen.«


  »Ich glaube, das beschreibt die Lage genau«, schloss der Hierarch.


  Nun war Edgar wieder an der Reihe. »Ohne zuzugeben, dass die Tatsachen so sind, wie Ihr gesagt habt, Eure Hoheiten, bin ich neugierig darauf zu erfahren, warum Ihr uns heute Nachmittag hierherzitiert habt.«


  »Weil es«, erwiderte der Graf, »sowohl im Kronrat als auch im Kreis Hitzköpfe gibt, die ein Exempel an Eurem Sohn statuieren wollen. Öffentlich wage ich nicht, dies zuzugeben, aber es ist kein Geheimnis, dass der durch die Folter erzwungene Beweis wertlos ist. Kein Mann kann lange widerstehen. Euer Junge kann dazu gebracht werden, entweder den Verrat oder die Ketzerei einzugestehen. Beides führt zu öffentlicher Hinrichtung.«


  Er seufzte und verschärfte seinen Tonfall. »Meine eigene Ansicht ist, dass wir davon in letzter Zeit zu viele erlebt haben. Eine gute Regierung ist keine Schreckensherrschaft. Aber wir, die wir dieser Ansicht sind, sind im Kronrat eine Minderheit.«


  »Und in der Hierarchie«, pflichtete sein Bruder bei.


  Edgar schwieg. Agnes wusste, dass weitere Drohungen hinzugefügt werden konnten. Die Familie eines Verräters mochte mit ihm fallen. Ebenso die eines Ketzers. Rollos Vernichtung könnte sie alle in den Ruin treiben.


  »Gestern Nacht haben wir miteinander geredet«, sagte Osborn, »mein Bruder und ich. Bisher hat der Junge nichts Schwerwiegendes begangen. Ein gründliches Auspeitschen und eine Verbannung sollten reichen. Aber wie könnten wir sowohl den Rat als auch die Hierarchie dazu überreden, diese Sichtweise zu übernehmen? Offensichtlich reicht einer nicht aus, es müssen beide sein. Und den Anschein zu erwecken, wir würden Ketzerei und Verrat verteidigen, würde unsere eigene Loyalität in Frage stellen. Die Wölfe würden sich vielleicht gegen uns wenden.«


  Jetzt erkannte Agnes den Plan.


  Maddys bleiches Gesicht zeigte, dass auch sie ihn durchschaute. Als sie ungebeten das Wort ergriff, war der Effekt ein überraschender.


  »Und irgendwo in ihrer ausgedehnten Familie haben die Uptrees einen unverheirateten Sohn?«


  Die Brüder wechselten Blicke. Osborn lächelte dünn. Garrett nicht, da er Frauen missbilligte, die ohne Erlaubnis sprachen.


  Der Graf nickte. »Mehrere. Wie Ihr erraten habt, sind wir zum Entschluss gekommen, dass unsere einzige Hoffnung darin besteht, um einen persönlichen Gefallen zu bitten. Kurz gesagt, aufzustehen und zu erwähnen, dass der Angeklagte ein ferner Verwandter von uns ist, und darum zu bitten, dass seine Bestrafung auf ewige Verbannung beschränkt wird. Uns also Peinlichkeit und jammernde Verwandte zu ersparen, nicht wahr? Es bestünde nach wie vor ein gewisses Risiko, aber das ist eine Gnade, die unser langer Dienst für Kirche und Staat verdient. Es ist die einzige Chance, Euren Jungen zu retten. Eine andere sehen wir nicht.«


  Maddy öffnete den Mund, aber Agnes kam ihr zuvor. Hier lagen Fallgruben auf Schritt und Tritt.


  »Dürfen wir den Namen des jungen Mannes erfahren?«


  »Noch besser, Junkerin, Ihr könnt ihn treffen, denn die Ehe muss offensichtlich sogleich unterzeichnet und besiegelt werden, wenn mein Bruder sie morgen bei den Hierarchen erwähnen soll.« Osborn drehte den Kopf und rief: »Sam!«


  Drüben in der Ecke erhob sich ein Mann. Er hatte in einem der übergroßen Stühle gesessen, die ganze Zeit über unsichtbar, obwohl wahrscheinlich zu weit entfernt, um viel von dem Gespräch mitzubekommen.


  Agnes kannte ihn.


  Seitdem Maddy durchschaut hatte, worauf die Verschwörung hinauslaufen sollte, hatte sie überlegt, ob sie auf einen vernünftigen jungen Mann hoffen durfte. Wenn eine erzwungene Heirat Rollo retten würde, nähme sie, was man ihr anböte, aber sie betete zur Mutter, sie nicht mit einem beleibten, gichtigen Mann mittleren Alters zusammenzuspannen. Die Familie der Uptrees war riesig. Es gab Schwestern und andere Brüder, Enkel, wahrscheinlich Onkel und Tanten. Erst in dem Moment, als sie Sam Stroud erkannte, begriff sie, dass die Uptrees niemals einen legitimen Sohn für eine Familie verschwenden würden, die im Ruf der Ketzerei stand.


  Aber sie kannte Sam. Es hätte schlimmer für sie kommen können.


  Als Kind hatte Sams Mutter in Diensten Norcasters gestanden. Verstoßen wegen unmoralischen Verhaltens, was Schwangerschaft bedeutete, war sie zahllosen anderen nach Woodbridge gefolgt und erschöpft und halb verhungert dort eingetroffen, fiebernd, weil sie unterwegs Wasser aus dem Graben getrunken hatte. Vater hatte sie als Milchmädchen eingestellt. Zuletzt hatte Maddy gehört, dass sie geheiratet hatte und in Stonebrigde lebte. Ihr Sohn war Arbeiter auf Bakenbeck gewesen, einem von Vaters Höfen. Er war bloß zwei Jahre älter als Maddy.


  Natürlich zogen Vaters Männer zum Pflügen, Säen, Ernten, Holzhacken und allen sonstigen anfallenden Arbeiten von einem Hof zum nächsten, wie sie halt benötigt wurden. Maddy hatte Sam ihr ganzes Leben lang gekannt. Vor anderthalb Jahren, zur Erntezeit, war er einer der muskulösen Bronzehengste gewesen, die ihren unreifen, erwachenden Blick auf sich gezogen hatten. Das und einige schlecht gewählte Worte waren sein Verhängnis gewesen. Vater hatte ihn hinausgeworfen.


  Jetzt war Vaters Gesicht übers Rot hinaus ins Purpurfarbene gegangen. Armer Vater! Den Bastard eines Aristokraten als Freier für seine Tochter geboten zu bekommen, war schon hinreichend beleidigend, aber einen ungebildeten Ackerbauern, einen seiner eigenen entlassenen Beschäftigten, war undenkbar. Mutter, bleich wie Elfenbein, beobachtete ihn besorgt, als wäre ihre größte Sorge, dass das, was er sagte oder täte, sie alle in den Ruin treiben würde.


  Maddy erinnerte sich an Sam als halb nackten Jugendlichen. Jetzt war er ein junger Mann, nicht viel größer als früher, aber noch breiter. Er war wie ein vornehmer Herr gekleidet, obwohl seine Strümpfe Falten geworfen hatten und seine Weste unbequem straff um die Schultern lag. Mehr als wahrscheinlich hatte er nie in seinem Leben solche Kleidungsstücke getragen, bis sie aus dem Schrank von irgendwem eben an diesem Nachmittag herausgezogen worden waren. Sein rotgoldener Bart war kurz geschnitten und kaum erkennbar auf einem Gesicht, das bereits vom Pflügen sonnenverbrannt war. Selbst seine Fingernägel waren sauber, also hatte sich jemand über ihn hergemacht. Er trat vorsichtig heran und beäugte dabei den Pater und den Graf gleichermaßen wachsam.


  »Hallo, Sam«, sagte Maddy. »Du bist ganz schön erwachsen geworden.«


  Er hatte nicht erwartet, dass sie als Erste das Wort ergreifen würde. Überrascht blinzelte er; er wollte sich schon mit der Hand an die Stirn greifen, bevor ihm einfiel, es zu unterlassen. Er verneigte sich unbeholfen.


  »Das Licht sei mit Euch, Jungfer Madeline.«


  »Aha, ihr kennt einander?« Der Graf tat, als ob das eine Überraschung wäre.


  Sam nickte. Maddy bedauerte ihn. Sie entschloss sich, diesem höflichen Unsinn ein Ende zu setzen.


  »Sam, mein Bruder Rollo steckt in Schwierigkeiten. Wie ich die Angelegenheit verstehe, schlägt seine Lordschaft vor, dass du und ich heiraten, damit du, sein Sohn, Rollos Schwager wirst. Dann könnte er aufgrund familiären Einflusses leichter davonkommen. Womit verdienst du dir heutzutage deinen Lebensunterhalt?« Vater sollte solche Fragen stellen, aber er war im Augenblick außerstande, dieses Spiel mitzumachen.


  »Arbeite in den Steinbrüchen, Jungfer. Meistens. Pflüge manchmal.«


  »Also musst du, um mir den Lebensstil zu ermöglichen, an den ich gewöhnt bin, mit Ländereien ausgestattet werden, die mir als Mitgift dienen. Das ist der Plan?«


  Sam nickte. Mit seinem goldenen Haar und den Augen von der Farbe blassen Saphirblaus war er der perfekte Sohn des Lichts. Niemand würde ihn je verdächtigen, einer der Kinder der Mutter zu sein. Gewiss war er ungebildet, jedoch nicht dumm. Er ließ sich von Maddy durch dieses unvertraute Labyrinth führen.


  »Hast du bestimmte Ländereien im Sinn?«


  Sam sah erst den Graf bittend an, der ermutigend nickte, dann den Pater, der ihn bloß anfunkelte. »Man hat mir gesagt, ich soll um Bakenbeck bitten, Jungfer.«


  Bakenbeck umfasste siebenundneunzig Lahn. Das war ein gutes Drittel von Vaters gesamtem Grundbesitz und der größte Teil an fruchtbarem Boden. Das Haus war klein und heruntergekommen, aber das ließ sich ändern. Es lag keine Wegstunde von Haus Woodbridge selbst entfernt. Maddy wäre ihrer Familie nahe und müsste nicht weggehen und in der stinkenden Stadt leben. Der Gedanke an Weypool brachte sie auf Guy Rowthorn. Körperlich wäre Sam zweimal der Mann wie Guy. Sie hegte keine Zweifel, dass Sam Stroud seine Pflichten im Bett erfüllen könnte.


  Maddy sah sich unter den Versammelten um, und alle warteten nach wie vor auf sie–die beiden Uptrees mit zynischer Belustigung, Vater mit kaum unterdrückter Wut, Mutter bleich, Sam schwitzend und völlig aus seinem Fahrwasser geraten.


  »Denkst du immer noch so wie vor zwei Jahren, Sam?«


  Jetzt waren sie in einem Wasser, das er verstand. Seine Augen leuchteten auf. »Noch mehr. Ihr fühlt immer noch so wie damals, Maddy?«


  Vater fuhr zusammen. Den Teil der Geschichte hatte er noch nie gehört.


  Worauf wartete sie? Das war ihre einzige Hoffnung, Rollo zu retten, und sie hätte es schlimmer treffen können als mit Ackermann Stroud. Vielleicht könnte sie sogar etwas aus Sam machen.


  »Ich glaube, du bittest besser meinen Vater um meine Hand, bevor ich darauf eine Antwort gebe.«


  Sam straffte die Schultern, wobei Nähte rissen. »Junker Woodbridge…möchte Eure Tochter heiraten, Herr. Glaube, sie möchte mich heiraten.«


  »Anscheinend«, sagte Vater heiser. »Du bist einverstanden, Maddy?«


  Sie nickte. Vor zwei Jahren, zur Erntezeit, hatte sie zu Sam Stroud gesagt, es gefiele ihr, wie das Sonnenlicht die Haare auf seiner Brust zum Glänzen brachte. Sie war noch nicht ganz außer Hörweite gewesen, als einer der anderen Jungen Sam gefragt hatte, ob er »der je zwischen die Beine gegangen war«, und Sam hatte erwidert: »Bald!« Gerade da war Vater hinter den beiden entlanggekommen und hatte es gehört. Innerhalb von Minuten hatte Sam auf der Straße gestanden.


  Agnes umarmte wild ihre Tochter. Sie weinte, was noch nie zuvor geschehen war. Vater schüttelte Sam die Hand. Sam war größer als er.


  Der Graf stand auf und beteiligte sich am Händeschütteln.


  »Ihr akzeptiert den Vorschlag meines Sohnes hinsichtlich der Mitgift, Vogt?«


  Ja, erwiderte Vater düster, sie könnten Bakenbeck haben.


  Jetzt wusste Sam, woran er war. Er zog Maddy aus der Umarmung, nahm sie noch fester in die Arme und küsste sie länger und feuchter, als sie jemals geküsst worden war.


  Kapitel 5


  Der Gestank von Schweinetrog war berüchtigt. Er verseuchte die Straßen in seiner Umgebung und tränkte die Kleidung der Menschen. Es war ein Gemisch aus Fäkalien und Urin, Verdorbenem und Erbrochenem, Faulbrand und Schimmel in einem einzigen schrecklichen Pesthauch. Ein aus Schweinetrog entlassener Gefangener, so hieß es, ließ sich noch Wochen später anhand seines Geruchs erkennen. Wenige wurden freigelassen. Die meisten starben an Seuchen oder Verletzungen, die andere Insassen ihnen zugefügt hatten. Niemand war je entkommen.


  Sogar alles Lebensnotwendige–Nahrung, Wasser, Huren, Bettzeug, Familienbesuche–war nur durch Bestechung der Gefängniswärter zu erhalten. Das galt selbst für diejenigen Insassen, denen die Regierung einen Zuschuss zur Verpflegung zahlte. Die Verhungernden raubten die Glücklichen aus. Weibliche Gefangene prostituierten sich und männliche kämpften.


  Der Direktor, Ezechiel Pottenger, war ohne Geruchssinn auf die Welt gekommen und scherzte gern, dass das die bestmögliche Qualifikation für seine Tätigkeit sei. Er war ein schlapper Mann mit einer teigigen Haut und einem schütteren Bart mit undefinierbarer Farbe. Einundfünfzig Jahre alt, sah er aus wie siebzig und bewegte sich in einem plattfüßigen Watschelgang. Er liebte seine Arbeit, und an diesem Tag freute er sich auf eine Sonderbehandlung, den Beginn einer neuen Befragung. Lange Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass der späte Nachmittag die beste Zeit für einen Anfang war.


  Die meisten Zellen in Schweinetrog waren dunkel, feucht und völlig überbelegt. Dieser spezielle Bösewicht wurde im obersten Stockwerk in einer von mehreren Spezialzellen festgehalten, angelegt für Verräter, die Einzelhaft erhielten. Sie waren geräumig und sehr hoch, und alle hatten ein vergittertes Oberlicht, um die Sonne hereinzulassen. Oder den Regen. Oder den Schnee. Laternen, die völlig außer Reichweite der Insassen hingen, brannten die ganze Nacht über–lass ketzerische Zauberer im Dunkeln, und du kannst nicht vorhersagen, was sie vielleicht anstellen. Jede Zelle hatte mindestens zwei Gucklöcher, und die wirklich gefährlichen Gefangenen wurden von zwei Männern überwacht, vierundzwanzig Stunden am Tag.


  Gefangener Woodbridge wurde als hochgefährlich eingestuft, was jedoch zum Teil darauf zurückzuführen sein mochte, dass er so ehrlich und vertrauenswürdig wirkte–ein Hätschelkind, ein Sohn jener Art, von dem ein Vater träumte, er möge um die Hand seiner Tochter anhalten, und von dem die Tochter hoffte, er möge angenommen werden. Seiner Akte zufolge war er in der Ketzerschule in Xennia Eliteschüler gewesen. Bei seinen früheren Befragungen hatte er sich darum bemüht, leise und respektvoll zu den hochrangigen Anwälten und Geistlichen zu sprechen, als ob eine sture Weigerung, irgendwelche bedeutenden Informationen preiszugeben, jemals respektvoll sein konnte. Pechschwarzes Haar war immer verdächtig, und zwei Wochen Gefangenschaft hatten ihm das Aussehen eines behaarten Wilden verliehen, mit eingesunkenen Augen und den ausgezehrten Zügen eines Schmerzensmannes.


  Der Direktor musterte ihn durch eines der Gucklöcher. Der Gefangene hatte Stroh, auf dem er schlafen konnte, einen Krug mit Wasser sowie einen Eimer zum Entleeren, weiter nichts. Er bekam einmal am Tag zu essen, und eine fehlende Decke würde ihn zu dieser Zeit des Jahres nicht umbringen. Seine Handgelenke waren gefesselt, aber vor ihm, sodass er die Hände nur eingeschränkt nutzen konnte. Sein Leben mochte nicht angenehm sein, aber es würde jetzt noch wesentlich unangenehmer werden.


  Der Direktor hatte seine besten Männer auf diesen Fall angesetzt, zwei, die die ganze Zeit über auf Wache waren. Das Personal von Schweinetrog war mit hölzernen Schlagstöcken ausgestattet, nicht mit Klingen. Knüppel waren praktisch zum Disziplinieren, und ein Gefangener, der einen davon in die Hand bekäme, könnte sich damit nicht umbringen. Der einzige Mann, der die Zelle des Gefangenen seit dessen Einlieferung betreten hatte, war Tench, ein Zwerg, der zufällig auch noch taubstumm war und daher nicht von dämonischen Befehlen zu beherrschen.


  Pottenger hatte Tench mitgebracht. Er reichte dem kleinen Mann einen Sack aus schwerem, schwarzem Fell und vollführte die entsprechenden Gesten. Dalton schloss die Tür auf und ließ Tench die Zelle betreten. Pottenger und Shipley sahen durch die Gucklöcher zu.


  Der Gefangene blickte misstrauisch auf. Er hatte um Mittag sein Essen erhalten, wusste also, dass man ihm keine Nahrung brachte. Er lächelte seinen Besucher an und leistete keinen Widerstand, als ihm der Sack über den Kopf gezogen wurde. Tench drehte sich um und ging. Seine Aufgabe war erledigt.


  »Dalton, hol den Hocker! Shipley, schließ uns ein.«


  Der Gefangene wandte das Gesicht den Schritten zu, stand jedoch nicht auf. Seine Handschellen waren mit Gold besetzt, und durch die Berührung war seine Haut aufgeplatzt, sicheres Anzeichen für einen ketzerischen Zauberer.


  »Nur für den Fall, dass du etwas versuchen willst, Bursche«, bemerkte Pottenger, »da draußen vor der äußeren Tür stehen sechs Wächter, und sie haben Befehl, dich bewusstlos zu schlagen, solltest du aus diesem Raum gelangen.«


  »Schöntuerei wird dich nirgendwohin bringen.« Woodbridges Stimme war durch den Sack gedämpft und möglicherweise nach wie vor eine gefährliche Waffe, aber nicht annähernd so gefährlich, wie sie sein könnte, wenn er seine Gegner im Blick hätte.


  »Ich bin hier der Direktor. Du hast von mir gehört, Junge?« Pottenger war bei einigen der vorherigen Befragungen anwesend gewesen, aber nur als Zeuge im Hintergrund, nicht als einer der Befrager.


  »Ich habe von dir gehört. Ezechiel Pottenger. So in etwa der mieseste Schleim, der je aus der Gosse gesickert ist.«


  »Das ist gut! Ich habe es gern, wenn sie stur sind. Gefangener, ich möchte einige Namen und Adressen von dir.«


  »Die wirst du nicht kriegen.« Aber der Kopf des Jungen war um einen Bruchteil zu den Haken oben an der Mauer hochgezuckt–eine Reihe von etwa einem Dutzend, eine halbe Handbreit auseinander. War es möglich, dass er sie durch den Sack sehen konnte?


  Dalton stellte den Hocker direkt darunter.


  »Dann fangen wir an«, sagte der Direktor. »Mit den Namen derjenigen Leute, die du vergiften wolltest.«


  »Hast du eigentlich bloß Müll zwischen den Ohren? Ich habe ihnen immer wieder gesagt, dass diese Tränke, die ich dabei hatte, lediglich Arzneien waren. Oder bist du so blöd, dass du den Unterschied zwischen Arznei und Gift nicht kennst?«


  »Einige von denen haben Kaninchen getötet.«


  »Viele Heilmittel sind in großen Dosen tödlich.«


  »Und bei wem wolltest du die tödlichen Dosen anwenden?«


  »Bei keinem.«


  »Das wirst du mir schon bald genug erzählen, weißt du.«


  »Nicht bevor dein Schwanz durch die Syph verfault ist.« Er gehörte eigentlich zu denjenigen, die zu vornehmer Sprache erzogen worden waren und nie so redeten wie jetzt. Getöse war Anzeichen von Furcht.


  Pottenger seufzte. »Sie halten es für tapfer, solche Widerworte zu geben«, sagte er zu Dalton, als ob dem Mann das neu wäre. »Und in ein paar Tagen erzählen sie uns alles, was wir wissen wollen. Erspare dir den Schmerz, Woodbridge. Warum das Risiko einer Verstümmelung oder Verkrüppelung eingehen? Sag, dass du redest, und ich schicke nach einem Priester, der alles aufschreibt. Ich nehme dir sogar diese Handschellen ab und gebe dir ehrliche aus Eisen, während wir warten.«


  »Friss Scheiße!«


  Der Direktor kicherte. »Dann steh auf, und wir fangen an. Vorher pissen ist eine gute Idee.«


  Der Gefangene trank aus seiner Wasserflasche. Er brachte es fertig, anmutig aufzustehen, nicht besonders leicht mit Handschellen. Dann ließ er sich von Dalton zum Eimer führen. Nachdem er sein Geschäft dort erledigt hatte, brachte ihn der Wärter zum Hocker hinüber, drehte ihn dann um und wies ihn an, darauf zu steigen, mit dem Rücken zur Wand. Er leistete keinen Widerstand.


  »Hände nach oben, so hoch es geht.«


  Er wehrte sich nach wie vor nicht gegen das Unvermeidliche. Auch versuchte er nicht zu mogeln, indem er die Ellbogen leicht durchbog, wie so viele andere. Er streckte die Arme gerade aus und warf die Kette zwischen den Handschellen über den höchsten Haken, den er erreichen konnte. Nur zwei vom obersten entfernt. Er war groß. Er würde noch größer werden.


  Dann jedoch trat er verächtlich den Hocker weg und wartete nicht ab, bis seine Fänger das taten. Gut, gut! Er würde kämpfen. Die Leichten machten keinen Spaß.


  »Jetzt kneble ihn!«


  Dalton schob dem Gefangenen unter dem Sack einen Lumpen in den Mund. Er zog den Sack herunter und sicherte den Knebel mit einem Stück Tuch.


  »Ich habe was zu erledigen, Söhnchen. Ich lasse dich eine oder zwei Stunden da hängen. Willst du deine Meinung ganz bestimmt nicht vorher ändern?«


  Der Junge schüttelte bloß den Kopf, aber seine Augen waren groß vor Angst. Die Verräter waren immer überrascht, wie viel Schmerz ein so einfaches Gerät bereiten konnte. Nicht bloß in den Händen und Handgelenken, sondern die ganzen Arme hinab, durch die Brust und hinunter in den Bauch, ein sengender, beißender Schmerz. Er würde bloß schlimmer werden. Selbst wenn er in der Zauberschule in Gaudry geübt hatte, würde das nicht helfen, weil ihm jetzt das Verständnis dämmerte, dass es diesmal keinen Zauberspruch gäbe, der den Schmerz zum Schwinden brächte. Sie würden ihm das wohlüberlegt antun, und sie würden es ihm immer wieder antun, bis er täte, was sie sagten. Seine Hände waren bereits zu leuchtend roten Handschuhen angeschwollen.


  Der hier würde sich gut machen. Er war jung. Er war schlank und sehnig, und dieser Typ erduldete es am längsten. Pottenger sah mit einer intuitiven Freude zu und zählte schweigend. Genau im rechten Moment sah er, wie dem Gefangenen die Tränen aus den Augen quollen. Diesen Reflex konnte keiner unterdrücken.


  »Wie lange brauchst du, Bursche? Bevor wir den Einsatz erhöhen, meine ich. Eine Stunde oder zwei?«


  Woodbridge konnte keine Antwort geben und versuchte es nicht einmal. Pottenger lachte und klopfte ihm auf die Wange. »Weiter so, Söhnchen! Bislang hältst du dich gut.«


  Er schlurfte hinaus und ließ Dalton als Bewachung zurück. Er ging um die Ecke zu Shipley an dessen Guckloch. Dalton saß auf dem Hocker und zündete sich die Pfeife an.


  »Hol die Wassereimer! Danach einer von euch da drin, einer hier draußen, ununterbrochen! Rein zu ihm, sobald er bewusstlos wird. Wenn er stirbt, hänge ich euch an seinen Platz und vergesse euch, verstanden?«


  Heute Abend würde nichts mehr passieren. Das war bloß die Aufwärmübung für morgen. Direktor Pottenger ging auf die Straße hinunter und um eine Ecke in das Bordell, das–wie praktisch!–gleich nebenan lag. Wenn ein Mann etwas Gutes am Laufen hatte, konnte er es genauso gut auch ausnutzen.


  Kapitel 6


  Madeline Woodbridge wurde von Pater Silas Fage mit Samuel Stroud verheiratet, weil Hierarchen wie Garrett Uptree selten Riten bei gewöhnlichen Leuten durchführten, und schon gar nicht bei Bastarden. Der Graf schenkte dem glücklichen Paar den Ring als Hochzeitsgabe. Der Ring war aus Gold, und alle achteten genau auf Maddys Reaktion. Zum Glück war ihr Talent so klein, dass Gold ihr kaum etwas antat. Es fühlte sich warm an, aber nicht unangenehm warm, und die weise Edith hatte sie gelehrt, dass eine Salbe aus zerdrückten Brennnesseln ein gutes Mittel gegen jegliche Reaktion wäre, bevor sie zur Qual würde.


  Den Besuchern wurden Räumlichkeiten für die Nacht zugewiesen. Es gab ein kleines Abendessen für die Woodbridges, die Strouds und den Grafen. Da sie mit Sam nicht verwandt war, nahm die Gräfin nicht teil. Es dauerte nicht lange, weil der Bräutigam unmissverständliche Anzeichen von Ungeduld zeigte und den anschließenden Rotwein und die Zigarren ausschlug.


  Dem Rat ihrer Mutter folgend, hatte Maddy viel zu viel Wein getrunken. Sie hörte sich selbst kindisch kichern, als ihr Gatte sie nach oben brachte. Jede Braut musste Angst in ihrer Hochzeitsnacht haben, aber Maddy hatte eine ungewöhnliche Angst. Der weisen Edith zufolge war sie mit der Gabe der Inspiration gesegnet, was bedeutete, dass sie in anderen Menschen bestimmte Gefühle erregen konnte. Bei richtiger Anwendung könnte das eine sehr erfolgreiche Entjungferung zur Folge haben. Wenn sie andererseits ihren Bräutigam in Panik versetzte, sodass er zu einem Schneemann erstarrte, wäre die traditionelle Zeremonie alles andere als ein Erfolg.


  Sam fragte, ob sie das Licht an oder aus haben wollte. Sie erwiderte, er habe jetzt zu bestimmen, also ließ er das Licht brennen und zog sich aus. Sie beglückwünschte ihn dazu, dass er jetzt wesentlich mehr Haare auf der Brust habe als vor zwei Jahren. Er hatte auch von etwas anderem mehr, als sie erwartet hatte. Aber er stellte angenehme Dinge mit ihren Brüsten an, und sie wollte ihn da nicht entmutigen. Anscheinend fand er das befriedigend, weil er ein paar Minuten lang auf und ab stieß wie ein Schmied und dann eine Art epileptischen Anfall bekam, bevor er völlig zusammenbrach.


  Sie fühlte sich etwas zerschlagen…benutzt…mehr überrascht als alles andere.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie.


  »Alles in Ordnung? Bei Gottes Eiern, Frau, du bist eine Kanone!«


  Was das auch immer zu bedeuten hatte, es musste annehmbar sein. Er versprach, alles zu wiederholen, bestand jedoch darauf, sich vorher auszuruhen.


  Edgar und Agnes suchten Trost in den Armen des anderen, wie sie es bereits ein Vierteljahrhundert lang getan hatten.


  »Haben wir es richtig gemacht, Lieber?«, flüsterte sie in der Dunkelheit.


  Seine Antwort ließ bemerkenswert lange auf sich warten.


  »Uns blieb keine andere Wahl. Mit Rollo als Geisel können die mit uns machen, was sie wollen. Ich war sehr stolz auf Maddy. So, wie sie mit der Situation umgegangen ist, hätte man meinen können, dass er der Mann ihrer Träume war.«


  Vielleicht war er einmal der Junge ihrer Träume, dachte Agnes.


  »Ich glaube, sie war bloß erleichtert, dass er kein völlig Fremder war«, sagte sie.


  »Ich bete darum, dass sie mit einem solchen Wüstling glücklich wird. Sie war nicht die Einzige, hinter der er her war, weißt du.«


  Agnes hatte stets den Verdacht gehabt, dass es nicht Sams Schuld war, wenn ihm die Mädchen nachliefen. Sie sprach es nicht aus, aber ihr Gatte schien ihre Gedanken zu erraten, wie so oft.


  »Hat sie ihn an jenem Tag verführt?«


  »Ein wenig geflirtet, denke ich. Heranwachsende tun so was–wie man mir gesagt hat.«


  »Dann war ich unfair, als ich ihn hinausgeworfen habe, und werde für meine Sünde bestraft.«


  »Oder wir werden mit einem gesunden Schwiegersohn gesegnet, und Rollo ist in Sicherheit. Die Uptrees werden ihr Wort halten, oder?« Sie verachtete das Betteln um Bestätigung in ihrer Stimme.


  »Warum nicht, nachdem sie sich die ganzen Schwierigkeiten aufgehalst haben? Alle Menschen haben etwas Gutes in sich, Frau. Diese beiden wären nicht so hoch aufgestiegen, wenn sie nicht Männer gewesen wären, die ihr Wort hielten.«


  Allein aus seinem Tonfall schloss Agnes, dass er nicht an seine Worte glaubte. Diese beiden wären nicht so hoch aufgestiegen, wenn sie nicht völlig gnadenlos gewesen wären. Wahrscheinlich käme es noch schlimmer.


  Unterdessen traktierte Osborn Uptree seinen Bruder Garrett mit einer sehr speziellen Zigarre und etwas exquisitem hundertjährigen Brandy in seinem Arbeitszimmer. Das Mondlicht hinter den großen Fenstern ließ die blühenden Bäume schimmern wie geschmolzenes Silber. Die Sessel hier drin waren gemütlich, der Lampenschein war sanft und das Ambiente kostbar.


  »Ich bin erleichtert«, sagte der Hierarch, »dass du uns nicht darauf festgelegt hast, unsere familiäre Beziehung zu dem Woodbridge-Ketzer ins Feld zu führen. Allein die Möglichkeit dazu hat ausgereicht.«


  »Beim Himmel! Du beschämst mich, allein daran zu denken! Ich hätte eingestehen müssen, dass dieser Stroud, dieser Affe, von mir abstammt.«


  »Tut er nicht?«


  Der Graf lachte und blies sorgsam einen Rauchkringel aus. »Ich möchte es bezweifeln. Möglich ist es schon, aber wie ich mich entsinne, war diese Schlampe viel zu einfach zu bekommen, als dass es zur Gewohnheit hätte werden können. Ich habe die Tür geöffnet. Sie hat sich nur hinter mir nie mehr geschlossen.«


  Garrett blies Rauch aus. »Was jetzt? Oder bin ich glücklicher, wenn ich’s nicht weiß?«


  »›Prophezeiungen aussprechen ist eitel und eine Beleidigung des Herrn‹, sagte der Lehrer. Habe ich das Recht dazu? Ich frage vielleicht Pater Dampier nach seiner Ansicht. Er ist in der Nachbarschaft, oder wird es bald sein.« Um genau zu sein, sollte er just an diesem Abend in Stonebrigde eintreffen.


  »Ah, der kühne Rafe Dampier! Dann ist er deinem Schreiben gefolgt?«


  »Wie ein Hund einer Ratte!«, erwiderte der Graf.


  »Ein passender Vergleich. Ich gehe doch davon aus, dass mein Beitrag nicht unbelohnt bleiben wird?«


  Das war so vorgesehen gewesen, aber eine Nachbesserung wäre erforderlich.


  »Natürlich. Wann bin ich jemals nicht großzügig gewesen?«


  »Immer, wenn du damit durchgekommen bist.«


  Der Graf kicherte und hob sein Glas. »Tod den Ketzern!«


  Garrett stieß mit ihm an. »Amen.«


  Als Ezechiel Pottenger im Anschluss an ein paar glückliche Stunden und einige Drinks nach Schweinetrog zurückkehrte, war Dalton am Guckloch und Shipley drinnen auf dem Hocker und paffte seine Pfeife. Vier Eimer Wasser standen bereit, um den Gefangenen wiederzubeleben, wenn er ohnmächtig wurde; die Laternen oben schwangen an ihren Ketten. Der Ketzer war genau dort, wo er sein sollte.


  »Irgendwas vorgefallen?«


  »Nein, Herr. Hängt bloß da, wie gemalt.«


  Die Gucklöcher waren verglast und abhörsicher, sodass die Gefangenen Befehle nicht hören und Wächter weder Befragungen mitbekommen noch Opfer dämonischer Anweisungen werden konnten.


  »Dann gehen wir rein und bewundern unser Kunstwerk.«


  Als die Wächter eintraten, drehte ihnen Woodbridge das Gesicht zu. Seine Hände waren riesig, und was von seinem Gesicht zu erkennen war, war aschfarben unter den schwarzen Stoppeln. Ein Lache Urin breitete sich ein paar Zentimeter vor seinen Zehen aus.


  »Jetzt bereit zum Reden?«, fragte Pottenger und betete, dass die Antwort negativ war.


  Der Gefangene schüttelte den Kopf.


  »Holt ihn runter, Burschen. Wir ehrbaren Männer müssen schlafen.«


  Dalton setzte den Hocker zwischen die baumelnden Füße. Unter viel Mühen brachte Woodbridge es fertig, sich daraufzustellen, konnte sich jedoch nicht befreien. Dalton hielt ihn fest, während Shipley die Kette zwischen den Handschellen mit dem Ende seines Knüppels über die Haken hob. Sie fingen ihn zwischen sich auf und trugen ihn mehr oder weniger zum Stroh hinüber, wo er in sich zusammensank. Sie führten die üblichen Vorkehrungen durch und legten ihm eine Binde über die Augen, bevor sie den Knebel entfernten. Dann hielt ihm Dalton die Wasserflasche hin, sodass er trinken konnte.


  Der Direktor untersuchte seine Hände, die aufgrund des angestauten Bluts mächtig angeschwollen waren. Die Handgelenke waren durch das Gold verbrannt. »Möchte nicht, dass diese Wunden eitern. Shipley, hol etwas Salz, um sie zu versüßen. Wie fühlst du dich, Bursche?«, fragte er den Gefangenen.


  »Wie…«, krächzte der Gefangene. Er hustete und brachte schließlich die Antwort zustande: »Was meinst denn du, Arschloch?«


  »Hängst also durch. Na gut, das war die erste Stunde. Jetzt schlaf mal gut in dieser Nacht. Dir steht morgen ein harter Tag bevor. Wir fangen früh an, aber du kommst mittags zwanzig Minuten runter, zum Essen. Darauf musst du dich freuen. Träume süß!«


  Kapitel 7


  Am folgenden Morgen ritten die Woodbridges mit ihrer Eskorte nach Hause zurück. Die Strouds begleiteten sie den ersten Teil des Weges, ihre Tochter und ihr frischgebackener Schwiegersohn.


  Edgar benötigte Zeit, sich die Wunden zu lecken. Niemals war er sich so gedemütigt vorgekommen, so machtlos angesichts von Ungerechtigkeit. Viele anständige, moralische Menschen gehörten der Kirche des Lichts an, aber der erhabene Garrett Uptree war bestimmt keiner davon. Auch Silas Fage nicht, schon vor vierzig Jahren ein schmieriger kleiner Wilddieb und jetzt ein böswilliger kleiner Scheinheiliger. Graf Uptree wäre vor Jahren als Dieb gehängt worden, wäre er ein gewöhnlicher Mann gewesen. Den Brüdern konnte man ebenso gut vertrauen wie dünnem Eis auf einem Mühlteich, und bloß ein Schwachkopf würde daran glauben, dass sie auch nur einen Finger rühren würden, um Rollo zu helfen.


  Edgar hatte nie behauptet, ein Heiliger zu sein, aber er gab großzügig der Kirche des Gesegneten in Stonebrigde und blieb insgeheim dem Glauben seiner Vorfahren treu. Er versuchte, ein guter Gatte, Vater und Arbeitgeber zu sein. Reichtum zu erben war keine Errungenschaft, mit der man sich brüsten konnte, aber Haus Woodbridge war unter seiner Führung gediehen. Jetzt hatte man ihm den besten Teil unter dem Vorwand gestohlen, seinen Sohn auszulösen. Die Mutter allein wusste, wie dieser Steinbrucharbeiter Bakenbeck herunterwirtschaften würde.


  Er würde Zeit benötigen, diese neue Verwandtschaft zu akzeptieren, viel, viel Zeit. Gewiss war der Stroud-Junge ein prächtiger Deckhengst, aber Maddy würde mehr als das von einem Mann brauchen. Gesellschaftlich stand er mehrere Ebenen unter ihr, was sehr viel zu bedeuten hatte. Frauen, die glaubten, sie könnten einen grobschlächtigen Bräutigam zu einem polierten Gatten zivilisieren, wurden immer enttäuscht. Darüber hinaus war er jung genug, um selbstsüchtig und uneinsichtig zu sein. Maddy saß eindeutig nicht so locker wie sonst auf dem Pferderücken; Anzeichen dafür, dass Sam in der Nacht reichlich Gebrauch von seinen ehelichen Rechten gemacht hatte.


  Der einzige Schimmer von Hoffnung, den Edgar in der Düsternis wahrnehmen konnte, war zu schwach, um Agnes damit zu trösten. Aber selbst wenn die Uptrees ihr Wort brechen würden und Rollo sterben ließen, und selbst wenn die daraus resultierende Verfolgung den Rest der Familie Woodbridge als Verräter und Ketzer brandmarkte, sodass sich Kirche oder Staat ihrer Besitztümer bemächtigen und sie hinaus in die Wälder treiben würden, wo sie verhungerten, sollte zumindest Maddy überleben. Sie war jetzt eine Stroud und würde von ihrem frisch zu Wohlstand gekommenen Gatten unterstützt. Ein Teil der Familienbesitztümer würde fortwähren, sodass Maddy in der Lage wäre, ihre bettelarmen Eltern zu unterstützen. Sollte heißen, wenn ihr Gatte das zuließe.


  Im Herzen hatte Edgar sämtliche Hoffnung verloren, dass die Uptrees es mit ihrem Versprechen, sich für Rollo einzusetzen, ehrlich gemeint hatten. Der Graf hatte die Woodbridges gerade genötigt, einem seiner vielen Bastarde ein Vermögen zu übertragen. Das war alles, aber selbst das hörte sich als Erklärung nicht überzeugend an. Dieser menschliche Ziegenbock hatte Dutzende Bastarde und niemals Interesse auch nur an einem von ihnen gezeigt. Wenn Sam ein Lieblingssohn war, warum hatte er ihn all die Jahre in einem Steinbruch Steine klopfen lassen? Da lief noch etwas anderes, ein anderes Spiel. Edgar hatte bloß noch nicht herausbekommen, worin es bestand.


  Der Weg von Norcaster hinab nach Bakenbeck war auf zahllose Weisen schmerzhaft. Er liebte jeden Baum und jedes Feld dort. Er verabschiedete sich vom besten Teil seiner Ländereien, die seit Generationen in der Hand seiner Familie gewesen waren. Verheiratete Frauen durften kein Eigentum haben, also gehörte Bakenbeck jetzt Sam, dem Steineklopfer, der wunderbarerweise zu Samuel Stroud, einem vornehmen Herrn, geworden war. Nur wenn er kinderlos starb (und der Gedanke war ekelhaft verführerisch, durfte jedoch nicht in Betracht gezogen werden), fiele der Titel wieder an seine Witwe zurück.


  Der Betriebsleiter des Hofs war der alte Pete Weeley, der schon vor Edgars Geburt für die Woodbridges gearbeitet hatte. Er und seine Frau waren jetzt von Gelenkschmerzen verkrüppelt, und seine Pflichten bestanden aus wenig mehr als Streitschlichten und darauf zu achten, dass die Kühe zum Melken hereingeholt wurden. Er und Sam mussten in der Vergangenheit aneinandergeraten sein, denn Pete gratulierte nicht, und Sam verkündete barsch, dass er das Haus jetzt benötige, womit er meinte, auf der Stelle. Edgar ging dazwischen und sagte, dass er eine leere Hütte am Haus habe–was nicht stimmte und taktvoll arrangiert werden müsste–, und er einige Männer und einen Karren schicken würde, um Weeley und dessen Frau beim Umzug zu helfen. Am schlimmsten von allem war der Abschied von Maddy. Sie schlug hoffnungsvoll vor, dass sie zum Packen ins Haus zurückkehren solle, woraufhin Sam ebenso barsch sagte, das sei Pollys Aufgabe, und es schien fast so, als wolle er seine Frau möglichst bald ins eigene Schlafzimmer zurücktreiben, um seine ehelichen Rechte noch etwas weiter auszuüben.


  Agnes hatte feuchte Augen.


  Maddy lachte tapfer und erinnerte alle, dass Bakenbeck kaum am anderen Ende der Welt lag; sie könnten einander jeden Tag besuchen. Edgar stimmte zu und sagte, er müsse jetzt gehen; er habe zu arbeiten, wenn er heimkäme. Tatsächlich war ihm ein Rabe aufgefallen, der ziellos auf dem Weg herumstakste, den sie nehmen mussten, und das war ein Hinweis, sich zu beeilen. Er musste Agnes fast wegziehen.


  Edgar schob die Gedanken an dieses Problem gewaltsam aus dem Sinn und konzentrierte sich auf die täglichen Aufgaben: ums Ablammen und Pflügen.


  Nicht weit entfernt vom Gutshaus bemerkte man ihr Kommen, und ein Mann auf einem Pferderücken galoppierte über die Weide, um ihnen den Weg abzuschneiden. Obwohl die Mutter den mittleren Sohn der Woodbridges nicht mit einem okkulten Talent gesegnet hatte, war sie großzügig bei seiner Reitkunst verfahren. Sogar auf diese Entfernung hin war Henry als einer der besten Reiter in der Grafschaft zu erkennen. Darüber hinaus sprang ihm sein Jagdhund Lump noch voraus. Edgar gab der Gesellschaft ein Zeichen zum Anhalten und ritt allein weiter, um die Neuigkeit zu vernehmen. So hatte er es geplant, aber Agnes kam mit.


  »Es ist Bram!«, brüllte Henry und zügelte das Pferd. Sein Gesicht war errötet, obwohl er selten verärgert war. »Ich habe ihm gerade gezeigt, wie er Streiter alle Gangarten machen lassen kann, da schoss dieser verdammte Welpe von ihm los wie ein…wie ein verrückter Köter. Bram jagte ihm schreiend auf Streiter nach. Bis ich losrennen und mir ein Pferd besorgen konnte, um ihnen nachzusetzen, waren sie verschwunden. Und dieser nutzlose Hund schien alles vergessen zu haben, was er je vom Fährtenlesen gewusst hatte.« Lump hatte sich japsend aufs Gras fallen lassen. Sein klaffendes Maul und die heraushängende Zunge wirkten wie ein idiotisches Grinsen.


  Ängstlich besorgt darum, eine Suchgesellschaft zu organisieren, ließ Henry hoffnungsvoll den Blick auf der Eskorte seiner Eltern ruhen. Dort standen die meisten der Pferde des Hauses.


  Ein Rabe am Himmel flog in Richtung des Hauses. Edgar entspannte sich.


  »Ich glaube, Brat geht’s gut«, sagte er. Die Tatsache, dass Henry den Familienkobold bei seinem richtigen Namen genannt hatte, zeigte nur seine große Besorgnis. »Dieser Welpe ist mehr als bloß ein Welpe.«


  »Schon?«, fragte Henry ungläubig. »Schon für ihn, meine ich? Seid Ihr sicher? Er ist noch ein Kind!«


  Edgar zitterte, als hätte gerade eine Wolke die Sonne bedeckt oder als hätte ihn jemand in eiskaltes Wasser geworfen. Er überlegte, warum. »Ich weiß aus bester Quelle, dass wir uns um Brat keine Sorgen machen müssen. Sei nicht überrascht, wenn er bei unserem Eintreffen daheim ist.«


  Agnes nickte.


  Henry, der nicht mehr Talent hatte als sie, jedoch weniger Erfahrung dabei, mit einem begabten Mann zu leben, schoss ihr einen verärgerten Blick zu, debattierte aber nicht. »Wo ist Maddy?«


  Agnes erzählte es ihm mit grimmigem Gesicht.


  Er reagierte nicht wütend, wie Edgar erwartet hätte–wütend darüber, dass seine Schwester gezwungen worden war, unter ihrem Stand zu heiraten, und dazu noch einen Bastard. Bei seinesgleichen wäre das die normale Reaktion gewesen.


  »Vor zwei Jahren hat sie mächtig für Stroud geschwärmt«, sagte Henry. »Er ist mehr als bloß Fleisch und blaue Augen. Ich glaube, sie wird mit ihm klarkommen.« Obwohl das ein merkwürdiges Lob war, schien es seine Mutter zu beruhigen. Vielleicht war das der Sinn des Ganzen.


  »Ich brauche jetzt einen Eimer Bier«, verkündete Edgar. Er winkte der Eskorte zu folgen und ritt an ihrer Spitze heim.


  Dort angekommen, rief er allerdings nicht nach einem Bier. Er reichte die Zügel einem Stalljungen und ging ins Haus, hinauf zum Schlafzimmer, das er so lange mit Agnes geteilt hatte. Sie wusste, was er vorhatte, und folgte ihm nicht. Nicht einmal die Liebe seines Lebens durfte dazwischengehen, wenn ein Mann seinen Vertrauten konsultierte.


  Das Fenster stand offen. Edgar stellte einen Stuhl davor und setzte sich. Der Rabe schwebte herab und landete auf dem Fensterbrett. Er musterte ihn mit einem Auge, das so hell wie ein Stern glänzte.


  »Ich konnte nicht eher weg«, sagte Edgar, sich sehr wohl bewusst, dass er sich bei einem Vogel entschuldigte, einem Aasfresser.


  Corbin nickte.


  »Brat ist gesund?«


  Nicken.


  Erleichterung! »Ist Rollo gesund?«


  Corbin warf einen Blick auf die Wandteppiche, den Wasserkrug, die Türe…im Endeffekt schüttelte er den Kopf: Nein.


  Verzweiflung. »Spielen die Uptrees fair?«


  Nein.


  »Wird Rollo gefoltert?«


  Ja.


  »Wird er sterben?«


  Corbin trat von einem Fuß auf den anderen, was bedeutete, dass dies eine dumme Frage war. Alle Menschen starben. Aber dann gab er Zeichen: Nein. Oder es bedeutete: Wahrscheinlich nicht. Die Mutter hatte sich vielleicht noch nicht entschieden.


  »Wird Maddy glücklich sein?«


  Wieder eine dumme Frage. Was bedeutete: Sterbliche sind manchmal glücklich, manchmal nicht. So ist das Leben, du Idiot! Dann ein Nicken.


  Edgar hatte seine Antworten. Es waren keine Versprechungen, aber selbst ein ungewisser Ausblick auf die Zukunft bedeutete eine größere Anleitung, als den meisten Menschen zuteil wurde. Er sollte dankbar sein. Er schloss mit einem Gebet, das ihm ein durchreisender Missionar vor vielen Jahren einmal empfohlen hatte: »Ich liebe und diene unser aller Mutter; ich vertraue darauf, dass sie mich in Ehren hält, wenn ich sterbe, und werde bis zu diesem Tag ihren Anordnungen folgen. Zeige mir nur, was sie von mir will.«


  Corbin drehte sich um, immer einen Fuß nach dem anderen. Dann breitete er die Flügel aus, schlug einmal damit, warf sich in die Luft und verschwand aus dem Fenster. Nichts.


  Edgar ging nach unten und teilte Agnes und Henry mit, dass mit Brat alles in Ordnung sei. Rollo würde wahrscheinlich überleben und Maddy so glücklich sein, wie es eine Sterbliche vernünftigerweise erwarten könne. Unterdessen sollten sie sich des Lebens erfreuen.


  Kapitel 8


  Das Häuschen verdiente kaum diese Bezeichnung. Selbst »Hütte« wäre noch schmeichelhaft gewesen. Ob es immer schon im Wald gestanden hatte oder ob der Wald darum herum gewachsen war, wusste schon längst niemand mehr. Das schiere Alter hatte es zu einem hohlen Hügel grünlichen Torfs schrumpfen lassen. Fenster oder einen Kamin hatte es nie gehabt. Bei schlechtem Wetter bedeckte ein löchriges Tierfell das Loch, das als Eingang diente, und der Rauch vom Feuer zog durch jeden Spalt hinaus, durch den der Wind nicht hereinfegen wollte. In irgendeinem Winter würde es völlig in sich zusammenfallen und als Grab für seine Bewohner dienen, falls es welche hatte.


  Den größten Teil des Jahres hielten überhängende Bäume den Regen ab, und das Häuschen war in dem Gebüsch der winzigen Lichtung kaum zu erkennen. Im Vorfrühling jedoch, bevor die Bäume sich ihr Sommerkleid anlegten, schien die Sonne darauf. Besonders schien sie auf eine schwarze Katze, die auf einer rohen Holzbank vor dem Eingang schlief. Die Katze lag auf der Seite, ungeachtet eines wild klopfenden Spechts und einiger gurrender Tauben in der Umgebung.


  Dann hob die Katze den Kopf und schaute den Pfad entlang, einziger Weg durch die Büsche und Dornen. Er war gerade breit genug, dass Leute im Gänsemarsch hindurchkamen, wäre jedoch eine Herausforderung für Berittene, fast, als habe es der Wald so geplant. Ein sehr junger schwarzer Hund humpelte erschöpft die sehr abgeschiedene Straße entlang. In einiger Entfernung blieb er stehen und betrachtete die Katze. Dann hob er den Schwanz ein wenig und wedelte leicht damit. Die Katze legte ihren Kopf zurück und nickte wieder ein. Der Hund setzte seinen Weg auf die Lichtung fort, als habe er gerade von einem Wachposten die Erlaubnis dazu erhalten.


  Eine Frau kroch aus dem Häuschen und stemmte die Fäuste in die Hüften, damit sie den Besucher besser in Augenschein nehmen konnte. Sie trug eine fadenscheinige, vielfach geflickte braune Stola, Holzschuhe und ein grünes Tuch um den Kopf, das ihr schütteres weißes Haar verbergen sollte. Der Hund saß da und ließ die Zunge herausbaumeln.


  »Wer bist du denn, hm?«, fragte sie, ohne eine Antwort zu erwarten. Allerdings gehörte sie zu den Zweibeinern mit einem beständigen Verlangen zu plaudern. Sie humpelte zum Brunnen hinüber, der größtenteils ein vermoostes Fass war, das jemand zu drei Vierteln in dem feuchten Grund vergraben hatte, nachdem er ein paar Löcher in den Boden geschlagen und etwas Sand hinzugefügt hatte, Filter für das Flusswasser. Sie holte die Kelle heraus und hielt sie ihrem Gast hin. Der Hund trank geräuschvoll und lange. Hoffnungsvoll schaute er auf, und sie füllte die Kelle erneut.


  Sie war sehr alt. Der Vater ihres Vaters hatte sich daran erinnern können, den Lehrer sprechen gehört zu haben. Selbst ihre Runzeln hatten Runzeln, sagte sie gern, und ihr Gesicht war eingefallen, wo einmal ihre Zähne gewesen waren. Ihre Nase war immer schon zu groß gewesen, und sie wirkte jetzt sogar noch größer, als ob alles Übrige an ihr geschrumpft wäre. Sie hatte einen Buckel, und ihr schmerzten die Knie, und dennoch konnte sie einen ganzen Tag lang laufen, wenn es sein musste.


  »Langen Weg hinter dir, hm?« Nachdem der Hund seinen Durst gestillt hatte, ließ sie die Kelle ins Fass zurückfallen. »Dann schaue ich mir besser mal deine Pfoten an, mein Junge.«


  Der Hund legte sich hin und bot seinen rosafarbenen Bauch zum Kitzeln an. Sie kitzelte ihn, während sie nacheinander jede einzelne Pfote untersuchte. Die Katze erwachte und starrte diesen Verrat missbilligend an. Nein, sie musterte wieder den Pfad. Der Welpe wälzte sich herum und tat es ihr nach, wobei sein Schwanz zuckte. Der Wald mochte vielleicht vorgehabt haben, das Vorankommen von Männern auf Pferden zu verhindern, aber die Möglichkeit eines Jungen auf einem Pony hatte er wohl übersehen. Beide wirkten ebenso erschöpft wie der Hund.


  Der Junge glitt zu Boden und führte sein Ross hinüber zur Tränke. »Bist du die weise Edith?« Er streckte die Hand nach der Kelle aus.


  »Nein, aber das ist ihr Haus. Sie musste ein paar Tage weg, also kümmere ich mich hier um alles. Ich bin die weise Frieda.«


  »Ich bin Bram; die meisten nennen mich Brat.« Er war etwa elf oder zwölf Jahre alt, hatte ein Engelsgesicht und pechschwarze Locken. Und einen pechschwarzen Hund.


  Er trank, legte die Kelle zurück und musterte einen Moment lang die Hütte. Er lächelte. »Maddy hat mir gesagt, dass es eher einer Höhle als einem Schloss gleichen würde. Du hast einen Eimer, Weise? Streiter kommt nicht bis da runter.«


  Sie hob den Eimer vom Baum. Er war aus Leder, mit einem geflochtenen Ledergriff. Schwarzes Haar, schwarzer Hund und jemand namens Maddy? Edith hatte Madeline Woodbridge als jemanden genannt, die wahrscheinlich während ihrer Abwesenheit vorbeikäme. Die Kinder der Mutter in Albi waren samt und sonders in heller Aufregung um einen Missionar namens Rollo Woodbridge, der herkommen wollte. Also war Friedas junger Besucher Geschäft, ob er es wusste oder nicht, und vielleicht ein sehr ernstes Geschäft.


  Brat schöpfte Wasser in den Eimer, den er dann so hielt, dass Streiter trinken konnte. »Blöder Hund! Er ist weggelaufen.«


  »Vielleicht ist er nicht blöd. Vielleicht wollte er dich hierherführen.«


  Er nagelte sie mit dem durchbohrenden Blick fest, den nur ein heranwachsender Junge zustande brachte. Seine Augen waren überraschend blau. »Warum?«


  »Na ja, er kann’s dir nicht in Worten sagen. Du musst lernen, ihm Fragen zu stellen und seine Antworten zu verstehen. Hunde können mit ihren Schwänzen sprechen, weißt du. Wedeln bedeutet glücklich. Einkneifen bedeutet Entschuldigung, tu’ mir nicht weh, ich habe Angst, so was in der Art.«


  Brats Gesicht leuchtete heller. »Und Kopf runter, Hintern hoch bedeutet jage mich! Nein, für dich gibt’s nichts mehr.« Das war an das Pony gerichtet. »Henry sagt, sie dürfen nicht zu viel trinken, wenn sie erhitzt sind. Ich reibe ihn besser ab«, sagte er umsichtig. »Ruß, hast du mich hierherbringen wollen?«


  Der Welpe wusste seinen Namen offenbar bereits. Er wedelte heftig mit dem Schwanz und hechelte.


  »Wirst du mich auch wieder nach Hause führen?«


  Der Hund ließ sich nieder und legte den Kopf auf die Pfoten. Was die Sache für Frieda klarstellte–das war kein gewöhnlicher Köter.


  »Brat«, sagte Frieda, »wie lange hast du…« Die Menschen besaßen ihren geistigen Führer nicht. Oft fühlte es sich an, als würde der Führer sie besitzen. »Wie lange seid ihr Freunde, du und Ruß?«


  »Seit gestern. Er ist einfach aufgetaucht und wollte mit mir spielen.«


  Das wurde ja immer schlimmer! »Du musst Hunger haben.« Davon konnte man bei Jungs immer ausgehen. »Du reibst Streiter ab, während ich was zu essen mache. Maddy kommt bestimmt her und sucht dich.« Oder um einfach die Weise zu fragen, wohin er verschwunden war. Edith hatte ein großes Ortstalent; sie war berühmt dafür. Deswegen hatte ihr die Mutter vielleicht befohlen, nach Weypool zu gehen.


  »Maddy kann nicht. Sie ist mit dem Vogt und Mutter nach Norcaster gegangen. Zu irgend so einem dummen Herrn.«


  Mutter, beschütze uns! Die Hand der Mutter war gewiss zu erkennen.


  »Ich hole das Essen«, sagte Frieda und verschwand in Ediths Hütte.


  Erst heute Morgen hatte sie überlegt, dass sie bei Weitem zu viele Vorräte in den Tontöpfen hatte, die alle als Speisekammer dienten. Jetzt hatte sie den Verdacht, dass der Hunger gerade persönlich hereingeritten war, damit sich dieses Problem in Luft auflöste. Sie hatte einige Frühlingszwiebeln, ein prächtiger Leckerbissen, sowie Löwenzahnblätter, die sie an diesem Morgen frisch gepflückt hatte, und dazu eine Scheibe Pökelfleisch, die das Mädchen mit dem wunden Rücken gestern hergebracht hatte, weiterhin eine Forelle von dem dürren Mann mit dem Bandwurm. Die Forelle war bereits verdorben, aber Ruß würde sie schmecken. Also Schweinefleisch, Käse, Brot und ein Salat mit einer Soße aus rohen Taubeneiern. König Ethan persönlich würde nicht besser speisen.


  Sie warf einen Blick aus der Tür. Brat rieb sein Pony mit etwas wildem Haferstroh ab, das er gesammelt hatte. Er tat es wie ein Stallbursche, trotzdem zeigten seine höfischen Manieren, dass er nicht bloß der Sohn eines Stallknechts war. Er war gut ausgebildet worden; wie hoch sein Rang jedoch auch sein mochte, ein guter Reiter musste wissen, wie er sein Pferd zu versorgen hatte. Sie duckte sich hinaus–die Oberschwelle war sogar für sie niedrig–und gab Ruß seinen Fisch.


  Wildes Schwanzwedeln.


  Brat sah sich um und meinte: »Nicht füttern!«


  »Warum nicht?« Der größte Teil des Fischs war sowieso schon verschwunden.


  »Ich weiß den Weg nach Hause nicht. Wenn er hungrig ist, führt er mich vielleicht dorthin zurück, wo er gestern gefüttert wurde.«


  Für einen Burschen seines Alters war das wohlüberlegt, aber er würde nirgendwohin gehen, bevor die weise Frieda den Rest der Geschichte erfahren hatte. »Schon zu spät.«


  Sie ging zurück, holte die Schüsseln und beanspruchte die Bank für sich, die zu klein für zwei war. Brat kümmerte es nicht. Er ließ sein Pony noch einmal trinken und sagte ihm dann, es solle sich etwas zu fressen suchen. Daraufhin setzte er sich fröhlich im Schneidersitz ins lange Gras neben Frieda und verleibte sich die größere Portion ein.


  »Wie komme ich heim?«, fragte er mit vollem Mund.


  »Warte ab, bis jemand erscheint, der die weise Edith fragt, wo du bist. Sie nehmen dich mit nach Hause.«


  Er grinste bei dem Gedanken und wurde dann wieder ernst. »Henry wird röhren!« Er meinte eindeutig »toben« und hatte keine Ahnung, was der Ausdruck eigentlich bedeutete. Frieda lachte still und heimlich in sich hinein.


  »Streiter muss sich sowieso etwas ausruhen. Und Ruß ebenfalls.«


  Er nickte zu diesen Worten–gute Ausrede!


  Nach wenigen Minuten setzte er die Schüssel nieder, leckte sich die Finger und dankte ihr für die Mahlzeit. Nur hochgeborene Albiurner würden danken. Friedas größtes Talent hatte immer darin bestanden, die Stimme der Mutter zu erkennen. Ihr Leben lang hatte sie Anweisungen an jene weitergegeben, deren Sinne weniger scharf waren. Sie hatte geglaubt, sie sei hierhergeschickt worden, um Edith zu sagen, sie würde in Weypool gebraucht. Jetzt überlegte sie, ob der Hauptgrund darin bestanden hatte, sie anstelle Ediths hierhin zu setzen, wenn Brat Woodbridge vorbeikam.


  Die Kirche des Lichts war wie ein Berg gebaut, mit der Hierarchie an der Spitze und Diakonen und Laienbrüdern ganz unten. Vielleicht war die Kirche der Mutter einstmals in Albi ähnlich gebaut gewesen, aber jetzt war sie zerschmettert und zerstreut. Die weisen Frauen sowie einige wenige weise Männer lebten einzeln und allein und mussten sich auf die Verschwiegenheit ihrer Herde verlassen, damit ihre Existenz verborgen blieb. Sie versteckten sich unter Felsen wie Käfer und riskierten bei einer Entdeckung Gefangennahme und Tod, obwohl die meisten Priester tolerant waren und erst eine Warnung aussprechen würden. Dann könnte die Weise verschwinden, und die Menschen würden ohne ihre Fürsorge dahinsiechen. Nach ein paar Jahren käme eine andere Weise und nähme die leere Stelle ein.


  Natürlich gab es nach wie vor viele altmodische Getreue, die sie insgeheim unterstützten. Es gab auch noch das fahrende Volk, dessen sämtliche Angehörige in einem Karren geboren worden waren und behaupteten, ihre Ahnenreihe würde bis zu aller Mutter selbst zurückreichen. Sie waren Anbeter der Erde bis zum letzten Mann oder bis zur letzten Frau. Die Priester belästigten sie anscheinend niemals, obwohl Grundbesitzer sie verdächtigten, Pferde zu stehlen und wegzutreiben.


  Frieda war noch nie einem Führer begegnet, der einem so jungen Kind zugewiesen worden war wie Brat. Er war nicht einmal alt genug, an einem Kreis teilzunehmen! Wie viel wusste er? Hatte er es ernst gemeint, als er seinen Hund blöde genannt und behauptet hatte, er habe versucht, ihn wieder einzufangen? Oder war er bewusst seiner Führung gefolgt, wie es ein erfahrener Adept täte? Wenn er noch nicht gewarnt worden war, wie gefährlich es ist, über so etwas mit Fremden zu sprechen, dann musste er jetzt gewarnt werden.


  Ein Knurren riss sie aus ihrer Träumerei. Das Pony tat, was Pferde am besten konnten: fressen. Sein Sattel und das Zaumzeug lagen dort, wo Brat beides hingelegt hatte, aber das Gras in der Lichtung war bei Weitem besser als alles, was unter den Bäumen wuchs, daher sollte Streiter nicht in Versuchung geraten, woanders hinzugehen. Brat, so fiel ihr jetzt auf, hatte sich in dem sonnenhellen Gras neben seinem Hund zusammengerollt und war ebenfalls sofort eingeschlafen. Die beiden zusammen hatten wohl ein bezauberndes Bild abgegeben, das ihr entgangen war.


  Aber das Knurren kam von Ruß. Er hatte den Kopf gehoben und unternahm eine gewaltige Anstrengung, beide Ohren zugleich aufzustellen. Das Fell hatte er gesträubt, obwohl ihn kein Eindringling aufgeschreckt hatte. Sobald es ihm gelungen war, alle viere unter sich zu bekommen, kroch er voran und beschlich geduckter als üblich das Pony. Frieda sah entzückt zu, sehr ergriffen von dem Größenunterschied zwischen den beiden.


  Streiter achtete nicht weiter darauf, bis hinter ihm ein Schnappgeräusch ertönte. Sein Kopf fuhr erschrocken hoch. Ruß fintete erneut, die Welpenzähne gebleckt. Rrrr! Streiter versuchte auszutreten–vergebens. Erneut jagte der Möchtegern-Wolf zum Angriff heran. Streiter schnaubte gereizt und trat beiseite. Kaum hatte er den Kopf gesenkt und wollte einen weiteren Bissen des leckeren Frühlingsgrases ausrupfen, da attackierte ihn sein Quälgeist erneut, knurrend und heftig jaulend. Verärgert trat das Pony mehrmals mit beiden Hufen aus, aber nichts half. Binnen weniger Minuten sah man Streiter über den Pfad davonlaufen, verfolgt von einem wütenden schwarzen flaumigen Etwas.


  »Ruß!«, jammerte Brat und setzte sich auf. »Was tut er da, Weise?«


  »Er sorgt dafür, dass du hierbleibst, mein junger Brat.«


  Sein Kopf fuhr auf dem schlanken Hals herum. Einen Moment lang starrte er zu ihr auf, bevor er vorsichtig fragte: »Warum?«


  »Du weißt, was ein Führer ist?«


  »So in etwa.«


  Felix stolzierte aus dem Häuschen und streckte sich. Dann ging er zu Brat hinüber und rieb sich an ihm. Der Junge streichelte ihn. Er wusste es! Sein Gesicht wurde bleich, aber er schwieg nach wie vor.


  »Du kannst mir vertrauen; ich bin eine Weise. Die weise Edith hat mir gesagt, dass Maddy für ihre Stunde zu ihr käme. Die Priester haben einen anderen Namen für unsere Führer.«


  »Und, welchen?« Er prüfte sie!


  »Vertraute. Felix ist meiner.«


  Sein Lächeln war so breit und glänzend wie der Spote bei Flut. »Du willst damit sagen, Ruß ist mein Führer? Ich habe einen Führer wie der Rabe des Vogts? Wie Maddys Maus?«


  Frieda nickte, einen Kloß in der Kehle. Wenn er mit elf einen so guten Führer wie Ruß an sich gebunden hatte, wäre er mit zwanzig ein legendärer Adept. Wie gern würde sie das noch erleben!


  »Rollo hat einen Wanderfalken! Er trägt ihn manchmal ohne Handschuh herum! Ich erinnere mich.«


  Ein hechelnder Welpe trabte auf die Lichtung zurück. Er wirkte zufrieden. So viel zu diesem unvernünftigen Tier…


  »Ruß!«, rief sein Schutzbefohlener. »Du weißt, dass du mein Führer bist?«


  Der Welpe sprang auf ihn zu, traf ihn wie eine Kanonenkugel und warf ihn hintüber. Der kleine, verlorene Junge quietschte vor Freude, als ihm sein Führer heftig das Gesicht sauber leckte.


  Kapitel 9


  Rollo schlief wenig, was seit seiner Gefangennahme völlig normal war. Die Pein in seinen Handgelenken währte fort. Sie ließ sich nicht mit dem vergleichen, was er erlitten hatte, während er an der Mauer gehangen hatte, aber sie vereinnahmte nach wie vor alles. Er konnte seine Hände nicht gebrauchen, nicht einmal dazu, sich die zahllosen Flohbisse zu kratzen. Ein paar Tage dieser Behandlung, und der Verlust wäre dauerhaft. Diese Furcht war natürlich Teil der Behandlung. Wozu wäre ein Mann ohne Hände nutze?


  Wie lange könnte er durchhalten? Er konnte seinen Fängern nicht sagen, was sie wissen wollten, weil es auf ihre Fragen keine Antworten gab. Er war nicht zu irgendwem ausgeschickt oder zu einem konspirativen Haus irgendwo geleitet worden, wie sie annahmen. Er könnte freiwillig andere Informationen bieten, die für sie wahrscheinlich ebenso wertvoll wären wie das, was sie haben wollten, aber sie würden einfach wieder von vorn anfangen und wieder und wieder dieselben Fragen stellen. Dann hätte er seinen Glauben ebenso verraten wie das Vertrauen seiner Oberen und nichts gewonnen.


  Die Mutter war großzügig mit ihren Gaben für Rollo Woodbridge gewesen, aber keines seiner Talente konnte ihm aus seiner gegenwärtigen Klemme heraushelfen. Pottenger wusste offensichtlich alles über die Gabe der Beherrschung, weshalb er zusätzliche Wachen draußen postierte, wenn er die Zelle betrat, und weswegen der Gefangene im Beisein eines anderen stets eine Binde um die Augen oder einen Knebel in den Mund bekam. Rollo konnte eine Person binden, aber nicht zwei gleichzeitig, wenn sie nicht sehr dicht zusammen standen. Das wussten sie. Bis er Pottenger bewältigt hätte, hätte ihm ein Wächter den Schädel eingeschlagen.


  Wonach es ihn genau in diesem Augenblick am allermeisten verlangte, war das Talent, das man »Rütteln« nannte. Ihm waren nur zwei Menschen begegnet, die rütteln konnten–eine Weise in Albi und eine Schwester in Gaudry, in Xennia. Beide konnten Schlösser mit einem Blick öffnen. Das wäre gerade jetzt eine praktische Sache, um die Handschellen abzubekommen, bevor das goldene Gift ihn noch weiter schwächte.


  Außerstande zu schlafen, lehnte er sich gegen die kalte Steinmauer und starrte die schreckliche Trostlosigkeit seiner Zelle an. Der Fußboden war seit Jahren nicht gesäubert worden. Von dieser eisenbeschlagenen Tür würden Kanonenkugeln abprallen. Die fehlende Dunkelheit seit seiner Gefangennahme war eine überraschende Folter gewesen, bis diese neue Folter ihn gelehrt hatte, was Schmerz sein konnte. Er hatte drei Jahre in Gaudry gelebt, wo das Land selbst der Mutter geheiligt war. Quellen gab es dort, kleine Seen und Hügel, die alle dicht bewaldet waren. Die Gebäude waren klein und unverdächtig. Es war ein schattiger Ort, überall standen Bäume und Felsen über stillen Lichtungen, wo das Sonnenlicht ungehindert einfallen und blitzen und strahlen konnte, noch lieblicher gemacht durch die Hindernisse. Die Kirche des Lichts verehrte das Gleißen der Leere, aber davor scheute man in Gaudry zurück. Wenn Rollo an seine Jahre dort zurückdachte, schämte er sich vor sich selbst, weil er weinte. Dann legte er sich nieder und drehte das Gesicht der Mauer zu, denn er wusste, dass man ihn die ganze Zeit über beobachtete.


  Er war gewarnt worden, was geschehen würde. Man hatte ihm von dem berüchtigten Ezechiel Pottenger erzählt. Die Schwestern hatten ihm sogar Proben von der Lieblingsfolter dieses Ungeheuers angeboten, Handschellen und Haken. Er hatte sich geweigert, hatte befürchtet, dass es seinen Willen schwächen würde, der Göttin zu dienen. Seine Vorstellungskraft war leider, leider sehr weit hinter der Wirklichkeit zurückgeblieben. Ihm war nicht klar gewesen, dass Menschen dermaßen hassen konnten, dass sie ihren Mitmenschen so etwas antäten.


  Er hatte gewusst, dass man ihn gefangen nähme. Das war seine Absicht gewesen. Oh, heilige Mutter, wie lange muss ich durchhalten? Schenke mir die Kraft zum Durchhalten!


  Der Direktor hielt sein Versprechen eines frühen Beginns ein. Der Himmel oben war noch kaum blau geworden, und die langsam sich drehenden Laternen brannten nach wie vor. Rollo lag zusammengerollt auf seinem Stroh, als er Schloss und Riegel klappern hörte. Zuerst erschien natürlich der taube Zwerg, der ihm den Sack über den Kopf stülpte. Dann die Reihe aus mehreren Männern.


  Als Pottenger das Wort ergriff, stand er sehr nahe, unmittelbar über dem Gefangenen. »Noch mal überlegt? Schon bereit zum Reden?«


  Rollo kämpfte sein Entsetzen nieder. »Geh heim und nimm dir mal deine Mutter kräftig vor!«


  Der Direktor spuckte. »Wenn du nicht mehr zustande bringst, sollte es nicht allzu lang dauern. Hängt ihn auf, Jungs!«


  Er konnte nicht einmal ohne Hilfe aufstehen, also behandelten sie ihn wie ein Stück Fleisch, schleiften ihn durch die Zelle und hängten ihn an seinen Haken. Sie knebelten ihn und entfernten die Binde über den Augen. Sie traten den Hocker beiseite. Oh, du Göttin! Es war schlimmer, schlimmer denn je zuvor. Er schluchzte.


  »Gut, gut! Dann trällere mal los, kleiner Vogel. Bald wirst du mein Lied singen.« Pottenger machte auf dem Absatz kehrt. »Ihr kennt die Übung. Sagt mir Bescheid, wenn er reden möchte oder zum zweiten Mal das Bewusstsein verliert.« Und ging hinaus.


  Die Grotte der Prälatin lag in tiefem Schatten; sogar für ihn, dessen Sehfähigkeit des Nachts eine Eule beschämen würde, war sie düster. Er blieb wenige Schritte entfernt von der alten Frau stehen und neigte den Kopf. Keinem Sterblichen in Gaudry erwies man größeren Respekt. Knien tat man nur vor der Mutter persönlich, an ihren heiligen Stätten. Die Luft war erfüllt vom Duft nach Lehm. Wasser tröpfelte, und in der Nähe ertönte Vogelgesang.


  Die Prälatin war sehr alt, eine winzige, plumpe Frau, selten zu sehen außerhalb dieser Grotte hier, ihrem Rückzugsort. Ihr Name war längst vergessen. In Gaudry war sie schlicht »die Prälatin«. Wenn draußen jemand irgendwann von ihr sprechen musste, so war sie »Prälatin Gaudry«. Es gab auch eine allerhöchste Erz-Prälatin Xennia sowie, zumindest in der Theorie, nach wie vor eine Prälatin Albi.


  Sie saß mit gekreuzten Beinen da, eine menschliche Verkörperung ihrer Göttin. Die irdische Mutter wurde stets als vollbusige Frau mit liebevollem Lächeln dargestellt, aber als die Prälatin das Wort ergriff, klang ihre Stimme ausdruckslos und ohne Freude.


  »Setz dich, mein Kind.«


  Rollo legte die langen Beine unter sich, ließ sich auf dem sandigen Boden nieder und verschränkte die Hände im Schoß. Er wartete geduldig zu hören, weswegen er gerufen worden war. Das Leben in Gaudry ging seinen eigenen gemächlichen Gang. Er würde glücklich eine Stunde dort sitzen, falls nötig, und den Frieden durch die Haut einsaugen.


  »Mein lieber Rollo«, flüsterte sie, »ich schäme mich, das auszusprechen, was ich zu sagen habe. Es ist der Wille der Mutter, dass du in einigen Tagen von hier gehst und nach Albi zurückkehrst, um dort dein Praktikum zu absolvieren.«


  Er wusste es. Man hatte ihm seine Anweisungen erteilt. »Ich bin begierig und bereit.« Mehr als alles würde er die Heiterkeit vermissen, die er hier gefunden hatte.


  »Du bist tapfer. Du weißt, was geschieht, wenn du gefangen genommen wirst.«


  »Ich habe nicht die Absicht, mich gefangen nehmen zu lassen, Mutter.«


  Die alte Frau seufzte. »Junge, wir möchten, dass du dich gefangen nehmen lässt.«


  Es war unglaublich, aber der Schmerz, den er schon für unerträglich gehalten hatte, wurde ständig schlimmer. Er murmelte Gebete, bis der Wächter drohte, ihm den Mund mit Stroh zuzustopfen. Danach betete er schweigend. Manchmal hörte er sich selbst weinen. Er konnte Beine und Füße bewegen, wenn er es ganz sanft tat, ohne an seinen Handgelenken zu ruckeln. Jeder Teil seiner selbst brannte vor Qual: Lungen, Bauch, Gelenke. Wiederum benässte und beschmutzte er sich, aber in Schweinetrog war das normal.


  Als er um Wasser bat, ließ ihn der Wächter darum betteln. Die übrige Zeit saß der Mann da und rauchte. Manchmal verhöhnte er ihn, zumeist jedoch grinste er den Gefangenen an der Mauer bloß an.


  Rollo würde um die Mittagszeit eine Pause erhalten. Pottenger hatte es versprochen. Er musste zumindest bis dahin warten. Bisher hatte er nicht annähernd einen Tag lang am Haken gehangen.


  »Wir haben einen Verräter unter uns«, sagte die Prälatin. »Die Mutter wird keine Namen nennen. Sie sagt bloß, dass wir den Übeltäter selbst finden müssen. Also wissen wir, dass es nur einer ist. Die geheimen Verstecke in Albi wurden verraten, als ein Missionar gefangen genommen und zum Sprechen gebracht wurde, aber sie sind nicht von hier aus verraten worden, und das schließt viele Menschen aus.«


  Seit seiner Ankunft in Perse hatte Rollo sich hervorgetan. Er hatte seine Altersgenossen überstrahlt, bis er dafür gebetet hatte, dass ihm Demut geschenkt würde und er aufrichtig hinnähme, seine Gaben nicht selbst geschaffen zu haben. Er wusste alles, was über die Kräfte bekannt war, welche die Mutter ihren Kindern schenkte. Niemand erhielt sämtliche Talente, aber er kannte jene, die er in Überfülle erhalten hatte, und jene, die ihm völlig fehlten oder von denen er nur Spuren hatte. Er konnte so gut heilen wie alle anderen. Eine Salbe, aufgetragen durch seine Finger, heilte rascher; eine Binde, die er anlegte, heilte ebenfalls rascher, und allein seine Berührung konnte oftmals den Schmerz vertreiben. Er konnte im Dunkeln sehen, sich stiller als ein Schatten bewegen. Er hatte keine Einsicht, aber er war überrascht, dass die Schwestern, die über diese Fähigkeit verfügten, den Spion noch nicht enttarnt hatten. Die Besten von ihnen konnten ein verdorbenes Ei auf einen Blick erkennen.


  Er wollte den Haken nicht so einfach schlucken, sondern fühlte sich zu der Frage berechtigt: »Könnt ihr den Verräter nicht durch Einsicht erkennen?«


  »Der Verräter verwendet ein Talent, das die Mutter geschenkt hat, nämlich unsere Einsicht zu blenden.«


  Woraufhin Schweigen folgte, vielleicht ein Tadel für seine Unterbrechung. »Vergebt mir bitte und fahrt fort, Herrin.«


  »Es sind unsere Praktikanten, die bei ihrer Ankunft zu oft festgesetzt werden«, sagte sie. »Einige werden beim Verlassen des Schiffs gefangen genommen, andere werden bis zu einem geheimen Versteck verfolgt. Sie werden stets gefoltert, bis sie alle und alles verraten haben, was sie wissen.«


  Rollo zitterte bei der Erinnerung. Damals hatte er mehr Verachtung als Mitleid für jene verspürt, die dem Tod nicht trotzen konnten. So dachte er jetzt nicht mehr. Er hatte das Gefühl, dass Schweinetrog einstürzte, dass die Mauer kippte und ihn mit sich nahm…endlich Dunkelheit…


  Ein Eimer voll kaltes Wasser traf ihn. Er keuchte und zuckte, und sogleich schoss ihm ein heftiger Schmerz durch die Arme bis hinab in seine Eingeweide. Dann ein weiterer Eimer. Er blinzelte verschwommen und sah, dass der Wächter einen weiteren schleudern wollte.


  »Bin wieder da«, murmelte er. »Nicht mehr.«


  »Ganz bestimmt, ja?« Der Mann stellte den Eimer hin.


  Sehr bald kam der andere Mann herein, der die leeren Eimer mitnehmen und wieder füllen sollte. Was eine Bestätigung dafür war, dass es Gucklöcher gab, falls irgendwer daran gezweifelt haben sollte.


  Das war Ohnmacht Nummer eins gewesen. Er glaubte, Nummer zwei könne nicht weit sein. Der Sonnenschein aus der Dachluke hatte den Fußboden erreicht, also musste es fast Mittag sein. Bis dahin hielte er durch. Er hatte jetzt so lange durchgehalten, dass eine weitere Stunde möglich sein musste. Er würde sich entscheiden, sobald er eine Pause bekommen hatte.


  »Wir haben unsere Kinder auf vielerlei Wegen zurück nach Albi geschickt, wo sie die Leiden der Gläubigen lindern sollten. Aber welchen Hafen wir auch gewählt haben, alle erschienen gleichermaßen verdorben, also geschieht der Verrat nicht irgendwo unterwegs. Der Verräter lauert weiter stromaufwärts.«


  Also hatten Albi und seine ketzerische Kirche des Lichts jemanden in Gaudry korrumpiert, der sehr weit oben stand. Ein entsetzlicher Gedanke.


  »Vier oder fünf Mal pro Jahr entscheidet der Rat, wer für die Rückkehr bereit ist«, fuhr die Prälatin fort. Ihre Stimme war leise und fast hypnotisierend in ihrer Süße. »Aber wir entscheiden nicht, wann und wohin, also ist der Bösewicht kein Mitglied des Rats. Ein weiterer Bruder entscheidet, wer in welcher Gruppe gehen soll, und auch ungefähr, wann. Zwei Schwestern studieren die Berichte der Agenten an den Toren und legen die Wege fest. Noch andere bereiten das Gepäck für Männer und Frauen vor, aber da sowohl Männer als auch Frauen verraten werden, kann der Verräter keiner von jenen sein. Und so weiter. Wir haben den Kreis bis auf drei eingeschränkt.«


  So, wie Rollo die Einsicht verstand, hätte dadurch das restliche Problem blitzschnell gelöst sein sollen. Ein Einsichtiger sollte zwei dieser drei Menschen als überschattet von den Nuancen der sanften, vergebenden Liebe der Mutter sehen können und einen gänzlich umgeben vom gnadenlosen Absoluten des Lichts.


  »Meine Einsicht ist blockiert«, flüsterte die Prälatin. »Aber du hast die schrecklichste all ihrer Gaben. Du hast Vorauswissen.«


  Ja, er hatte Vorauswissen. Im Augenblick nach seiner Verhaftung am Kai hatte Rollo gewusst, dass man ihn Ezechiel Pottenger für die Folter übergeben würde. Er hatte nicht gewusst, wann, denn seinem Vorauswissen mangelte es an Tiefe. Er sah lediglich Dinge voraus, die ihm geschehen würden, nicht anderen Menschen, und niemals den Zeitpunkt, aber sie waren so unausweichlich wie der Tod. Vorauswissen geschah selten, was ein Segen war, denn er wäre ansonsten rasch dem Wahnsinn verfallen.


  Und während er jetzt voller Qual an der Mauer baumelte, erlebte er wiederum blitzartig ein Vorauswissen. Er würde zusammenbrechen. Er würde reden. Sein ganzes Leiden war bloß Sturheit, denn niemand konnte unendlich lange widerstehen. Wie von Pottenger vorausgesagt, würde er alles gestehen.


  »Mein Vorauswissen funktioniert nicht sehr oft«, protestierte er. Auch war Vorauswissen nicht wie Scharfsinn. Scharfsinn unterschied zwischen verschiedenen Möglichkeiten. Vorauswissen war ebenso unausweichlich wie der Tod, ohne weitere Möglichkeit.


  »Das weiß ich«, erwiderte die alte Dame ruhig. »Ich erwarte nicht von dir, den vergifteten Kelch zu finden. Aber ich bin nicht ohne Ressourcen, und du bist eine davon. Alle wissen, dass du seit Jahren unser Bester bist. Selbst die bereits in Albi stationierten Missionare warten dringend darauf, dass Bruder Rollo kommt und am Werk der Mutter teilhat. Es ist lebenswichtig, dass du heil eintriffst.«


  Das war eine Neuigkeit, bei der es ihm kalt den Rücken hinablief, weil der Spion der Kirche des Lichts auch von ihm berichtet hätte. Er konnte jetzt erraten, wie die schreckliche alte Dame diese Information nutzen würde.


  »Man hat dir vielmals gesagt«, flüsterte sie, »dass du deine Reiseinstruktionen von Bruder Nolan erhältst und von sonst niemandem, dass du sie dir einprägen musst und dann das Papier verbrennen, ohne jemandem etwas davon zu sagen. Bruder Nolan schreibt den Reiseweg. Schwester Eulalie wird mit seiner Hilfe Warnungen an die Agenten schicken, die dir einen Weg suchen. Schwester Anna versorgt dich mit Namen und Adressen in Albi. Der Verräter muss einer der drei sein.«


  Und da kam natürlich der großartige Rollo ins Spiel. Pfiffige, gewitzte alte Dame!


  »Ich habe nach demjenigen geschickt, den ich am meisten verdächtige, und darauf hingewiesen, dass du etwas Besonderes bist. Du, gerade du, musst sicher eintreffen, und dennoch werden die albiurnischen Bürokraten besonders begierig sein, dich abzufangen. Die Person hat das begriffen und war einverstanden, einen weiteren Reiseweg für dich zu arrangieren, einen, von dem sonst niemand etwas wüsste.«


  »Und Ihr habt dasselbe Netz für die anderen beiden gesponnen?«


  »Du bist unverschämt, mein Kind, aber unter den gegenwärtigen Umständen lasse ich es dir durchgehen. Die Anweisungen, die du gestern erhalten hast, sind jetzt hinfällig. Weil sie nie umgesetzt werden, können sie dir keine Voraussagen schenken. Ich gebe dir jetzt neue Anweisungen, die ich noch nicht geöffnet habe. Nur du und ein anderer können wissen, was in diesem Paket steckt. Du siehst vielleicht das Ergebnis voraus oder auch nicht, aber Vorauswissen ist kein ausreichender Beweis. Ich weiß, dass ich dich vielleicht in einen schrecklichen Tod schicke, aber du bist mit größter Wahrscheinlichkeit bereits verraten worden. Wir müssen beide unsere Pflicht erfüllen.«


  Er nickte mit trockenem Mund. »Ich verstehe, Herrin.«


  »Dann ist es hier. Ich warne dich–es ist von demjenigen vorbereitet worden, den ich als Spion in Verdacht habe.« Sie hielt ihm einen Umschlag hin, der in der Düsternis kaum zu erkennen war.


  Er nahm ihn entgegen. Er fühlte sich an wie Eis oder Säure oder wie ein Kind, das in der Nacht schrie. Es war wie ein Dolchstoß ins Herz.


  »Vorauswissen?«, fragte die Prälatin.


  »Ja, Herrin. Ich werde am Kai gefangen genommen.« Obwohl er es wusste, musste er es durchmachen.


  Sie seufzte. »Dann habe ich richtig geraten. Aber ich werde die beiden anderen trotzdem überprüfen, bis ich höre, dass du heil eingetroffen bist. Und ich werde einen Weg finden, bis dahin sämtliche anderen Abreisen zu verzögern.«


  Oder bis er tot war oder so gut wie tot. Angenommen, er wäre tatsächlich ein derart überlegener Schüler, wie er im Ruf stand zu sein, dann hatte sie eine seltsame Weise, ihn im tödlichen Spiel feindlicher Kirchen einzusetzen. Aber wenn sie dadurch, dass sie ihn opferte, die Sicherheit von Dutzenden anderen in der Zukunft gewährleisten konnte, dann war es eindeutig seine Pflicht, mitzutun. Er täte es, und er würde gefangen genommen werden. Gnadenreiche Mutter!


  »Wir werden belastende Beweise in deine Tasche stecken«, sagte sie. »Missachte sämtliche Anweisungen hinsichtlich versteckter Unterkünfte oder Kontakte in Albi. Falls möglich, lies sie nicht einmal! Wenn man dich an Land lässt, begib dich nach Weypool. Jeder, der dir folgt, wird dich gefangen nehmen, bevor du eine Möglichkeit gehabt hättest, in der großen Stadt unterzutauchen. Wenn du der Ansicht bist, dass du der Entdeckung entronnen bist, wird dich dein Falke zu einer versteckten Zuflucht führen. Aber wenn dir dein Vorauswissen sagt, dass du gefangen genommen wirst, dann wird es so sein.«


  Dann kicherte sie, zu seinem Entsetzen.


  »Ich täte dies nicht, wenn es nicht ein Hintertürchen gäbe, mein Sohn.«


  Kapitel 10


  Sie warfen Rollo auf den Fußboden. Wiederum war er völlig durchnässt. Er musste ein zweites Mal ohnmächtig geworden sein. Sie hätten ihn nicht vom Haken geholt, wenn sie nicht befürchtet hätten, er würde ihnen unter der Hand wegsterben. Ein Wächter hielt ihm eine Wasserflasche an den Mund, während ein anderer ihn stützte. Er trug eine Augenbinde, aber er konnte trotzdem so gerade eben Pottenger erkennen, der mit finsterem Gesicht hinter ihm stand.


  »Du bist dumm, mein Junge«, sagte er. »Du wirst reden. Mach das noch etwas länger so, und deine Hände sterben ab.«


  Rollo bedachte ihn mit den übelsten Schimpfwörtern, die er jemals gehört hatte, obwohl der Direktor noch schlimmere kennen musste. Sie brachten ihn zum Lachen.


  »Also stecken immer noch einige Lebensgeister in dir. Gut, gut! Es ist noch früh, aber wir rechnen das mal als Mittagspause.«


  Rollo konnte sich nicht vorstellen, etwas zu essen. Er hatte sich völlig die Lippen aufgebissen, und die Stunden mit dem Knebel hatten dazu geführt, dass ihm der Kiefer schmerzte. Trotzdem schluckte er, als ihm ein Becher mit warmer Brühe an den Mund gehalten wurde, und er schluckte weiter, bis sie verschwunden war.


  »Musst bei Kräften bleiben«, sagte der Direktor und paffte fröhlich an seiner Pfeife. »Möchtest du noch was?«


  Jede Antwort hätte sich ablehnen lassen, also sagte er nichts.


  »Dann ist’s wieder so weit. Hievt ihn hoch, Jungs!«


  »Wir versuchen niemals, jemanden zu retten«, sagte die Prälatin. »Wir sind so wenige, und ihrer sind so viele. Wir haben immer gewusst, dass wir vielleicht einen herausbekommen, aber nachdem sie die Zahl der Wächter vervierfacht haben, würden wir mehr Leute beim Versuch verlieren, als wir retten könnten.«


  »Verstehe, Herrin.« Das hatte man ihm am ersten Tag dort gesagt.


  »Aber ich schicke dich nicht bloß dem Unheil entgegen, ich schicke dich mitten hinein. Du bist etwas Besonderes, und sie wissen, dass du etwas Besonderes bist. Also werden wir dich retten.«


  »Ist das weise, Herrin?«


  Wiederum überhörte sie seine Unverschämtheit. »Ich warne dich, dass eine Rettung Organisation benötigt und beim ersten Versuch gelingen muss. König Ethans Beamte erstatten uns keinen Bericht, wohin sie dich bringen, also müssen wir dich erst finden und dann deinen Ausbruch planen. Ich kann nicht versprechen, dass du nicht erst gefoltert wirst, bevor wir dich erreichen.«


  Bisher hatte ihm sein Vorauswissen keine Einzelheiten gezeigt, nur dass man ihn gefangen nehmen würde, nichts darüber hinaus. Entweder war die Mutter noch unentschlossen, oder sie wollte es ihm nicht sagen. Oder es gab nichts zum Vorauswissen.


  Eine Weile lang saßen sie schweigend da. Er genoss den Frieden, den er verlieren würde, vielleicht auf immer. Sehr wenige Missionare waren je nach Gaudry zurückgekehrt.


  »Und noch etwas«, flüsterte die Prälatin. »Du trägst meinen Fluch über Ezechiel Pottenger bei dir. Verliere ihn nicht, während du dich in ihren Klauen befindest, oder sie schlagen ihn dir vielleicht aus der Hand. Möge die Mutter dich begleiten, Rollo Woodbridge!«


  Rollo verlor das Bewusstsein und wurde wieder aufgeweckt, verlor das Bewusstsein und wurde wieder aufgeweckt…


  »Ich gebe nicht auf, du Blödmann«, sagte Pottenger. »Wir bleiben hier, bis du redest, den ganzen Tag und die ganze Nacht und den ganzen morgigen Tag. Aber ich lasse dich nicht sterben. So leicht kommst du nicht davon.«


  Wie zuvor bekam Rollo einen Knebel, jedoch keine Augenbinde. Dieser kleine Segen verwirrte ihn, aber sie taten es vielleicht nur deswegen, um sicherzugehen, dass er nach wie vor bei Bewusstsein war.


  Dalton und Shipley hatten wieder Dienst. Er hatte einen ganzen Tag dort oben gehangen. Der Flecken Sonnenlicht hatte die gegenüberliegende Mauer erreicht: rosiges Abendlicht und die Schatten der Gitterstäbe. Es gab aber auch noch einen weiteren Schatten. Rollo starrte ihn blöde an. Möwen, Krähen und Tauben landeten manchmal auf dem Dach und spähten herein. Aber dieser Vogel kauerte auf einem Stab. Andere Art von Füßen. Das hatte etwas zu bedeuten, wenn er noch bei Verstand war. Der Vogel spreizte die Flügel. Sie waren zugespitzt, geschwungen wie eine Sichel.


  Falco! Es war Zeit. Falco war hergekommen, um ihm das zu sagen.


  Pottenger saß mit gespreizten Beinen auf dem Hocker und leerte nach und nach eine Flasche Wein. Die beiden Wärter lehnten gelangweilt an verschiedenen Mauern.


  Es war Zeit zu reden. Das Gefühl von Erleichterung war überwältigend; es holte ihm Tränen in die Augen. Er vollführte das lauteste Geräusch, zu dem er imstande war, und schüttelte den Kopf.


  Pottenger lächelte. Er stand auf, stellte die Flasche auf den Hocker und kam näher. »Bereit zum Aufgeben?«


  »Mmm…« Heftiges Nicken.


  Der Direktor hob die Hand und löste den Knoten, der Rollos Knebel festhielt. »Unternimm nichts, Hexer, oder ich lasse dir von Dalton die Eier mit seinem Knüppel zerquetschen.« Er zog den schmierigen Lumpen aus Rollos Mund und warf ihn auf den Boden. »Jetzt verrate mir ein Geheimnis!«


  Rollo keuchte und krächzte etwas. Pottenger holte eine Wasserflasche und ließ ihn trinken. »Ich warte.«


  »Hol mich runter.«


  »Du kannst runterkommen, sobald ich weiß, dass du es ernst meinst. Erzähl mir was, das ich nicht weiß.«


  »Ich verfluche dich…wenn du mich…nicht runterlässt.«


  Pottenger stieß ein höhnisches Gelächter aus, obwohl einer der Wächter die Hand zum Abwehrzeichen des Lichts spreizte.


  »Da musst du dir was Besseres einfallen lassen, Söhnchen.«


  »Ihr solltet…mich…in die Hand bekommen.« Rollos gemurmelte Worte kamen über zerfetzte Lippen.


  »Ach, tatsächlich? Erzähl mir was Glaubwürdiges. Erzähl mir, zu welchem geheimen Versteck du unterwegs warst.«


  »Weiß nichts von…geheimen Verstecken. Mein Führer würde mich hinbringen.«


  »Welcher Führer?«


  »Da oben!«


  Pottenger sah zur Dachluke auf und runzelte die Stirn.


  »Da ist ein Wanderfalke, Herr«, sagte Shipley. »Hab nie zuvor einen in der Stadt gesehen. Oder so spät am Tag. Hat sich verirrt?«


  »Also ist da ein Wanderfalke. Junge, du hast mir immer noch nichts gesagt, was ich nicht weiß. Du wirst da bleiben, bis du mir was gesagt hast.« Er wandte sich ab, um den Knebel wieder anzubringen.


  Rollo kämpfte gegen die Panik an. Der Schmerz musste aufhören! Er ertrug ihn nicht mehr. »Da war…Spion in Gaudry…hat sich verraten. War…Einziger, der wusste, dass ich…in dieser Karawane nach Clidgey kommen würde.«


  »Scheißdreck.«


  »Und ich werde gerettet, Arschgesicht.«


  Der Direktor musterte ihn einen Moment lang mit zusammengekniffenen Augen. »Ach was, tatsächlich? Holt ihn runter!«


  Sie setzten Rollo auf den Hocker, und Pottenger schnappte sich die Weinflasche. »Dalton, hol die Priester, die unten warten, damit sie alles niederschreiben können, was er sagt. Warne die Wächter hier oben und unten am Tor, sie sollen die Augen aufhalten! Shipley, halte draußen Wache, falls dieses Stück Scheiße etwas versucht.«


  Beide Gefängniswärter gingen und verriegelten die Tür hinter sich. Nachdem der Direktor dem Gefangenen einige Schlucke Wein gegeben hatte, holte er einen Schlüssel aus seinem Gürtel und schloss die Handschellen auf. Er musste sie aus dem geschwollenen Fleisch herausdrücken, und sie nahmen Haut mit. Rollo glaubte, erneut die Besinnung zu verlieren, aber Pottenger schlug ihm einige Male ins Gesicht und kippte ihm noch mehr Wein in den Mund, und er brachte es sogar fertig, etwas davon herunterzuschlucken.


  Falco war verschwunden. Wo war die Rettung? Rollo war mit den Kräften am Ende. Sie mussten bald kommen, oder er wäre zu schwach, um zu helfen. Selbst jetzt bezweifelte er, ohne Hilfe gehen zu können. Und er hatte sie schließlich verraten, denn jetzt waren die Wächter gewarnt. Er hatte alles ruiniert.


  Der Riegel an der Tür klickte. Das Schloss klapperte, als ob jemand, der nicht Bescheid wusste, Probleme hätte, den richtigen Schlüssel zu finden. Der Direktor hörte es gleichfalls und wandte sich stirnrunzelnd zu dem Lärm um.


  Rollo rief die letzten Kraftreserven auf. »Ezechiel!«


  Der Direktor sah ihn direkt an.


  »Träume, Ezechiel. Träume deinen Lieblingstraum!«


  Pottenger richtete sich auf und stand da wie eine Statue, starrte mit einem schwachen Lächeln auf dem hässlichen Gesicht ins Leere. Richtige Beherrschung benötigte eigentlich mehr Aufwand, und sie würde einen Mann wie Pottenger kaum mehr als wenige Augenblicke festhalten. Das verschaffte dem Eindringling jedoch Zeit, die Tür zu öffnen. Zu Rollos Erstaunen platzten zwei Frauen herein.


  Die eine vorweg war groß, älter und bewaffnet mit einem Schwert. Sie erschien vertraut. Die andere war jünger, schlanker und hatte den Stab eines Gefängniswärters sowie eine ausgebeulte Ledertasche dabei. Beide trugen nichtssagende, knöchellange Gewänder, zerlumpt und schmutzig, mit zueinander passenden Schals auf dem Kopf. Er hatte viele von denen um Schweinetrog gesehen, als man ihn hergebracht hatte, Insassen oder Besucher. Bei seinem Anblick zogen sie entsetzt die Luft ein.


  »Kannst du gehen?«, wollte die Ältere wissen. »Oh, Mutter, deine Hände!«


  »Hoch!«, sagte die Jüngere und trat an seine Seite. Sie ergriffen ihn bei den Ellbogen und hoben ihn hoch. Die Schultern schmerzten höllisch, aber er schluckte einen Schrei hinunter und stolperte zwischen ihnen einher, halb selbst gehend, halb getragen werdend.


  An der Tür sagte er: »Wartet!« Er drehte sich zu dem Gefängniswärter um, der bereits die Stirn runzelte, weil er aus seiner Trance erwachte. »Ezechiel Pottenger, ich lege dir den Fluch der Prälatin Gaudry auf!«


  Rollo blieb gerade die Zeit, Pottengers ersten Schrei zu vernehmen, bevor er in den Korridor hinausgedrängt und die Tür geschlossen wurde. Er schwankte, als die jüngere seiner Retterinnen seinen Arm losließ, während sie die Tür absperrte. Dann ergriff sie ihn erneut, und die drei stolperten zu Shipley, der vor einem verglasten Guckloch stand, verloren in seiner eigenen Traumwelt. Die jüngere Frau gab ihm den Knüppel und die Schlüssel zurück.


  Sie sagte: »Du wirst so stehen bleiben, bis dich jemand anderes anspricht. Dann wirst du erwachen. Verstehst du?«


  »Ja, Herrin.«


  Die Retterinnen eilten mit Rollo in dieselbe Richtung wie zuvor. Als sie die Treppe erreichten, warnten sie Lichter und Stimmen, dass Männer bereits auf dem Weg nach oben waren. Da erstarb die Hoffnung. Er saß in der Falle, und die Rettung war fehlgeschlagen. Aber die Frauen stießen die Tür zu einer Zelle auf und zogen ihn hinein. Sie war nicht belegt und lediglich mit einer Liege ausgestattet. Er schaffte es dorthin, brach darauf zusammen und verlor das Bewusstsein.


  Kapitel 11


  Im Alter von vierzehn Jahren zeigte das Licht Rafe Dampier seine Straße, den Weg seines Lebens, und schenkte ihm zwei Gaben, die ihn leiten sollten. Die erste war eine neue Stimme. Die Sopranstimme seiner Kindheit war so unangenehm quietschig gewesen, dass ihn seine Freunde verspottet hatten und der Kirchenchor ihn zurückgewiesen hatte. Seine Erwachsenenstimme war volltönend und von erstaunlicher Kraft.


  Bald darauf folgte das Märtyrertum seiner Mutter. Sie litt an einer unbekannten Krankheit. Die Ärzte versuchten es mit Umschlägen und Kräutern. Der Priester vor Ort setzte einen Gebetssturm an. Dennoch welkte sie dahin, wurde Tag um Tag schwächer. Daraufhin rief Rafes Vater, ein Hohlkopf, einen sogenannten Weisen herbei, einen Anhänger der alten Sitten und Gebräuche. Dieser widerwärtige, schmutzige alte Mann spuckte lästerliche Anrufungen an seine ketzerische Mutter Erde aus und verbrannte stinkende Dinge in einem Räucherfass. Entsetzt rannte Rafe aus dem Haus und suchte Zuflucht in der Dorfkirche, wo er weinend den himmlischen Vater anflehte, seine Mutter zu verschonen.


  Als er Stunden später heimkehrte, hungrig und erschöpft, begegnete ihm sein Vater auf der Straße an der Spitze einer Anzahl trauernder Nachbarn auf dem Weg zur Kirche, um dort zu beten. Da dies nach dem Tod eines Menschen Brauch war, wusste Rafe augenblicklich, dass sie zum himmlischen Vater gegangen war.


  »Narr!«, brüllte er. »Ketzer! Du hast das Licht geleugnet, und jetzt siehst du, was du damit erreicht hast!«


  Sein Vater wollte ihn ermahnen, aber Rafe überschrie ihn und zitierte aus der Schrift, um zu zeigen, dass die Anrufung des Teufels eine Lästerung des Vaters war und bestraft würde. Er war sehr laut, und Forellenhof war ein kleines Dorf. Bald hatte sich der größte Teil der Einwohner versammelt und hörte zu. Zwischen ihnen eingeklemmt konnte der ältere Dampier nichts anderes tun als dazustehen und unter der Tirade seines Sohnes zu schäumen. Schließlich erreichte die Leidenschaft Rafes schwitzend und zitternd den Höhepunkt, und er verfluchte donnernd seinen Vater, woraufhin dieser tot zu Boden fiel.


  Sämtliche Zeugen waren einer Meinung, dass es einen Lichtblitz sowie einen Donnerschlag am klaren Himmel gegeben habe. Sie fielen aufs Gesicht und dankten für das Wunder. Rafe Dampiers Karriere war jetzt allen offensichtlich. Er erkannte, dass seine Mutter wahrhaftig das Leben hingegeben hatte, um ihn auf den rechten Weg zu führen, und später hielt er ihren Todestag immer heilig, mit Gebet und Fasten.


  Sein Vater, Ketzer und Abtrünniger, wurde unter einem Bach begraben, wie es der Lehrer in Vers 542 der Erläuterungen befohlen hatte. Beim Begräbnis von Rafes Mutter war die halbe Grafschaft anwesend. Rafe durfte predigen. Ihr Scheiterhaufen war noch nicht erkaltet, da war er schon auf dem Weg zum Seminar in Königsfels, wo er sich als jüngster Novize der Geschichte einschrieb.


  Mit siebzehn erwies man ihm die Ehre, die Begrüßung der Ehemaligen zur Eröffnung der Sommersynode zu sprechen, an der in diesem Jahr zufällig nicht weniger als vier der zehn Hierarchen teilnahmen. Traditionell gab der älteste Gast das Thema vor, und Rafe erhielt Vers 66: »Wenn die Lehrer nicht lehren und die Führer nicht führen, dann sollen die Menschen auseinandergehen.« Üblicherweise stammelte der solchermaßen gemarterte Student drei oder vier Sätze hervor und setzte sich wieder. Rafe lieferte eine zweistündige freie Rede ab, exakt begründet. Anschließend beglückwünschten ihn sämtliche anwesende Hierarchen.


  Nach einer erschöpfenden Befragung über seinen Glauben wurde seine Theologie als in jeder Einzelheit begründet erklärt, und er wurde durch einen Sondererlass ordiniert, mehr als zehn Jahre unter dem Mindestalter für einen Priester. Rasch wurde er bekannt für seine inspirierten Predigten und seine Wunder. Die Kirche gab ihm einen leisen Wink, selbige auf eines oder zwei im Jahr zu beschränken–es war wichtig, ihren Seltenheitswert beizubehalten, und zu viele Wunder könnten Gerüchten Nahrung schenken, dass er die Gabe dämonischen Kräften zu verdanken habe.


  Jetzt war Pater Dampier Mitte dreißig und oberster Ermittler der Kongregation der Glaubenslehre. Was bedeutete, es oblag ihm, die Ketzerei zu zertreten, was gewöhnlich das Zertreten der Ketzer mit umfasste. Die gewöhnlichsten waren natürlich die sogenannten Weisen, aber sie beunruhigten ihn weitaus weniger als in seiner Jugendzeit. Sie waren nur eine kleine Pest. Jedes Dorf und jede Hinterhofgasse hatte anscheinend eine, aber die meisten waren Schwindler, bloß verrückt gewordene alte Frauen, die Unsinn plapperten und nichts wussten. Wie seine Mutter erfahren hatte, richteten sie mehr Schaden als Nutzen an. Wenn Dampier und seine Männer Interesse zeigten, dann neigten die Nachbarn dazu, sie zu verstecken oder zu warnen, aber eine leicht verschleierte Drohung an den örtlichen Priester reichte gewöhnlich aus, sie auszumerzen. Mehr Mühen waren sie nicht wert.


  Die beständig einsickernden Missionare aus Xennia waren ein Problem, aber die weltliche Macht verfügte über die Mittel, damit fertigzuwerden. Als der Lehrer Amos I. zum ersten König Albis gemacht hatte, war die letzte regierende Königin, Ebba V., aus dem Land geflohen. Der gegenwärtige König Clovis von Xennia scherzte gern, dass seine Gattin von ihr abstamme, also müsse seine Schwägerin rechtmäßige Königin von Albi sein. Was natürlich Unsinn war, aber ein zweckmäßiger Unsinn für beide Seiten. Die Albiurner konnten die Missionare aus Gaudry als Hochverräter ebenso brandmarken wie als Ketzer. König Ethans Beamte und der Geheimdienst spürten sie beständig auf, wie Terrier die Ratten, und die Kirche musste lediglich zusehen und darauf achten, dass auch angemessen mit ihnen verfahren wurde. König Clovis seinerseits konnte wegen der schwärenden Feindseligkeit den Erhalt seiner übergroßen Armee rechtfertigen.


  Pater Dampiers Hauptziele waren die einheimischen Ketzer, die heimlichen Häretiker. Sogar nach zweihundert Jahren lauerten immer noch viele in den Schatten wie Pilze((?)) in einem Dachboden. Sie waren diejenigen, welche den Missionaren Schutz boten, sie mit Geld und Empfehlungsschreiben versorgten, Netze der Korruption über das Gesicht Albis spannen. Ziemlich häufig handelte es sich dabei um wohlhabende, einflussreiche Familien, deren angebliche Aufrichtigkeit ihre darunter liegende Verderbnis übertünchte. Entweder ließen sich ihre Diener und Nachbarn täuschen, oder sie taten so, und daher breitete sich das Böse wie ein Schmutzfleck aus: Erläuterungen, Vers 483.


  Die Kongregation fand Unterstützung bei ihrer Arbeit durch die Klagen der Gläubigen. Obwohl manche Denunzianten von Verachtung oder Eifersucht motiviert wurden, berichteten viele von Priestern, die nicht genügend unternahmen, um die Ketzerei in ihren Gemeinden an der Wurzel auszureißen. Dampier sorgte dafür, dass sämtlichen solchen Berichten sorgfältig nachgegangen und streng verfahren wurde, falls nötig. Nur in den ernstesten Fällen musste er persönlich intervenieren. Aber eines Tages traf ein dickes Paket mit einem Begleitschreiben von Hierarch Uptree ein. Den Bericht, den seine Heiligkeit weiterleitete, hatte Graf Uptree von Norcaster verfasst, sein Bruder, also ließ sich sein Wahrheitsgehalt nicht in Frage stellen.


  Seine Lordschaft lenkte die Aufmerksamkeit der Kongregation auf eine skandalöse Situation in seiner Grafschaft, einen ungeheuerlichen Bruch der Glaubensgesetze. Der Mann, den er beschuldigte, war tatsächlich Vogt der Ortschaft Stonebrigde, wie sein Vater und Großvater zuvor auch schon. Dieser Sünder hatte bei der Übernahme des Amtes entweder einen Meineid geleistet, oder er war irgendwie dem Schwur des Glaubens und der Loyalität ausgewichen. Lord Uptree stellte nicht weniger als sieben eidesstattliche Erklärungen zur Verfügung, die beschrieben, wie in einer versteckten Kapelle dämonische Riten abgehalten wurden. Hinzu kamen starke Hinweise auf Missionare, die in der Vergangenheit dort Schutz gefunden hatten.


  Allein schon der Name verdammte den Missetäter: Woodbridge! Ein gefährlicher ketzerischer Missionar dieses Namens war vor nur wenigen Tagen bei der Einreise in das Land verhaftet worden. Pater Dampier nahm das beste Pferd in den Tempelställen in Beschlag und jagte die nördliche Straße nach Norcaster hinauf. Lord Uptree bereitete ihm einen liebenswürdigen Empfang und versprach, auf jede ihm mögliche Art und Weise zusammenzuarbeiten. Während sie an eben jenem Abend auf der Terrasse beisammensaßen und eine ausgezeichnete Zigarre rauchten, wies Dampier behutsam darauf hin, dass der Fall vielleicht extreme Maßnahmen erfordern könnte.


  »Gewalt?«, murmelte seine Lordschaft stirnrunzelnd. »Ich müsste jeden gewalttätigen Aufruhr an den Lord Lieutenant der Grafschaft melden.«


  »Das ist?«


  »Ich.«


  Pater Dampier hatte gelernt, in solch absichtlichem Unsinn etwas zu erkennen, das Humor genannt wurde. Er lächelte entsprechend. »Dann seht Ihr keine negativen Auswirkungen voraus?«


  »Jede Menge lautstarke Entrüstung«, erwiderte Uptree geduldig. »Ich sollte schurkische Eindringlinge verurteilen, die unsere friedliche und gesetzesfürchtige Gemeinschaft stören. Aber da ich sie nicht kenne, werde ich außerstande sein, viel gegen sie zu unternehmen, nicht wahr?«


  »Gesegnet sind die Gläubigen.« Vers 78.


  »Da ist jedoch eine Sache. Mein geschätzter und erhabener Bruder wird herkommen und einige Tage bei mir bleiben. Ein Gewaltausbruch, während er in der Grafschaft weilt, wäre peinlich. Können wir einen Termin in etwa einer Woche ansetzen?«


  Natürlich ging das. Missionar Woodbridge saß sicher im Gefängnis und würde binnen Kurzem pflichtgemäß der Befragung unterzogen. Wenn der Schößling abgeschnitten war, wäre es an der Zeit, den Stamm zu fällen und die Wurzeln auszugraben.


  Die Woche verstrich langsam für Pater Dampier. An dem Nachmittag, da Madeline Woodbridge Samuel Stroud heiratete, war er rechtzeitig wieder in Stonebrigde, um am Abendgottesdienst teilzunehmen. Er saß hinten in der Kirche und fand alles widerlich. Der Bau war alt und nicht weiter beeindruckend, eine typische steinerne Scheune, hochgezogen, nachdem die Wälder gebrannt hatten, vor fast zweihundert Jahren. Pater Snuggs war ebenfalls alt und nicht weiter beeindruckend. Dampier machte sich im Geiste eine Notiz, ihn ersetzen zu lassen, wenn er nicht an dem Schock sterben würde, in den ihn die Geschehnisse in seiner Pfarrei versetzten. Es war gut, jemanden zu haben, der entbehrlich war und dem man die Schuld in die Schuhe schieben konnte, wenn ein Sündenbock erforderlich sein sollte.


  Nach dem Gottesdienst stellte Dampier sich Pater Snuggs vor, stimmte zu, dass das Westfenster sehr schön war, nahm das Angebot zu einer Übernachtung an, fast bevor es gemacht wurde, und verkündete, dass er gern den Abendgottesdienst am morgigen Tag übernehmen würde, wobei er keinen Zweifel daran ließ, dass er es auf jeden Fall täte und Pater Snuggs es am Morgen ankündigen würde.


  Bald nach Einbruch der Dämmerung ritten Hierarch Uptree und seine Eskorte auf ihrem Weg zurück nach Süden unerkannt durch Stonebrigde. Die Zeit war gekommen! Dampier verbrachte den Tag auf dem Pferderücken und erkundete das Land, insbesondere den Weg zum Haus Woodbridge, das er anhand der Beschreibung des Lords mühelos fand. Es lag weiter von der Kirche entfernt, als ihm lieb war, denn die Begeisterung erlahmte gern, wenn sich der Marsch zu lange hinzog. Nun gut–der wahre Gläubige nahm jede Schwierigkeit als Ansporn, sich noch mehr Mühe zu geben. Der himmlische Vater würde die Gelegenheit hierzu bieten.


  Die Neuigkeit von der Anwesenheit des berühmten Predigers verbreitete sich rasch in Stonebrigde, wie ein starker Wind, und sein Ruf trug sein Übriges dazu bei. Die meisten der Einwohner entschieden, es sei wohl gefahrloser, Frömmigkeit zu zeigen und zumindest einmal am Abendgottesdienst teilzunehmen.


  Man bemerkte sogar einige Fremde, die im Ort herumgingen: große, stämmige Männer. Es waren natürlich Dampiers Gehilfen, strenge und leidenschaftliche Vertreter des Gesetzes, die einen Knüppel griffbereit bei sich trugen.


  Lange vor Sonnenuntergang war die Kirche geradezu überfüllt mit Gläubigen jeden Alters, vom Jugendlichen bis zum Greis. Das Wetter war für diese Jahreszeit erstaunlich warm, und am späten Nachmittag wurde es ziemlich drückend und schwül. Die Hitze in der Kirche war erstickend und zweifellos Grund für die seltsamen Wirbel der Erregung, von denen viele später berichteten.


  Dampier plante eine Predigt niemals in allen Einzelheiten. Er suchte sich sogar selten seinen Text im Voraus, denn er konnte auf die Führung des Herrn vertrauen. Er sang die Lieder mit; der Chor war besser als üblich bei solchen Landeiern, die er gekannt hatte. Als die Reihe an ihn kam, stieg er die Stufen zur Kanzel voller Dankbarkeit empor, dass er dazu auserwählt war, das Werk des Vaters zu tun. Er hielt kurz inne, ließ den Blick über die Gemeinde schweifen und gestattete ihnen, ihn in Augenschein zu nehmen. Dabei vernahm er das ferne Rumpeln eines Donners.


  Das war Grund für leise Besorgnis. Er durfte sich von seiner eigenen Predigt nicht so weit forttragen lassen, dass er die Wetter-entwicklung darüber vergaß. Nichts konnte eine Prozession so rasch zunichtemachen wie ein Wolkenbruch. Andererseits war der Donner ein deutliches Zeichen, dass er über eine seiner Lieblingsstellen predigen sollte, Vers 253: »Er erschafft die Sonne, die des Tags deinen Weg erhellt, und des Nachts sendet er den Blitz.«


  Er wartete ab, bis Schweigen herrschte, und ergriff daraufhin das Wort.


  Kapitel 12


  Etwa bei Sonnenuntergang trat Henry Woodbridge aus dem Vordereingang zu seinem Vater, der auf den Stufen stand, eine langstielige Tonpfeife rauchte und sinnend den Himmel betrachtete.


  »Vater?«


  Der Gutsherr drehte sich nicht um, sondern zeigte mit der Pfeife hinauf. »Siehst du diese Wolken da drüben? Wetterleuchten. Ist früh für ein Gewitter in diesem Jahr.«


  »Ja, Vater.«


  Die Andeutung eines Vorwurfs errang ihm ein Lächeln von der Seite. »Besorgt?«


  »Ja.«


  »Auf dem Dach kauert ein Rabe.«


  »Raben können fliegen.«


  »Spuck’s aus, mein Sohn! ›Geteilte Freude ist doppelte Freude, geteiltes Leid ist halbes Leid‹, hat dein Großvater immer gesagt. Er war wirklich ein geschwätziger alter Langweiler.«


  »Rollo ist im Gefängnis, wahrscheinlich in Weypool. Brat ist verschwunden. Maddy ist in Bakenbeck und wird von einem Steinbrucharbeiter rangenommen.«


  Sein Vater seufzte. »Wenn die Mädchen nicht fast ebenso viel Vergnügen daran hätten, rangenommen zu werden, wie die Jungs, sie ranzunehmen, gäb’s nicht so viele von uns. Ich gebe zu, Stroud ist ein unwissender Arbeiter, aber er ist gebaut wie der Traum einer jeden Jungfrau. Die ersten paar Wochen dieser Ehe sollten süß sein. Probleme gibt’s vielleicht dann, wenn die Musik aufhört.« Er sog an der Pfeife. »Deine Mutter wird eine angemessene Hochzeitsfeier für sie arrangieren.«


  »Heute Morgen ist hier ein Fremder herumgeritten, und ich habe ihn am Nachmittag erneut gesehen. Gutes Pferd.«


  »Ist mir aufgefallen. Ein herumschnüffelnder Priester, wenn ich jemals einen zu Gesicht bekommen habe.«


  »Herbeigerufen von Graf Uptree?«


  »Willst du nicht Guy Rowthorn besuchen? Ihm die Nachricht von Maddy überbringen?«


  »Mir wäre lieber, wenn wir alle abreisten.« Jetzt sprudelte es aus Henry heraus: »Vater, Rollo ist in entsetzlicher Gefahr, möglicherweise bereits tot. Aber sie haben alles aus ihm herausgeholt, Wahres und Falsches. Die Wahrheit wäre schon gefährlich genug. Ich fürchte, dass die Mutter Brat und Maddy in Sicherheit gebracht hat.«


  Sein Vater musterte ihn. »Und uns hiergelassen? Das ist nicht das erste Mal, dass du Anzeichen von Vorauswissen gezeigt hast. Wenn die Mutter dir Warnungen schickt, musst du sie befolgen. Geh!«


  »Verdammt, ich bin kein Feigling!«


  »Hab’ dich nie für einen gehalten, mein Sohn. Ich weiß, was dir widerstrebt, in Worte zu fassen, aber ich habe auch Angst. Es ist undenkbar, und dennoch ist es absolut möglich. Tatsächlich ist es die einzige logische Erklärung, die mir für das einfällt, was seine widerliche Lordschaft im Sinn hat–deine Schwester zur Ehe mit einem seiner Bastarde zu zwingen und den Hübschesten auszusuchen, um ihr edles Opfer schmackhafter zu machen. Bist du jetzt also abgeschreckt?«


  »Und Ihr seid es nicht?«


  »Da ist ein Rabe auf dem Dach.«


  »Was teilt Corbin Euch mit?«


  Sein Vater musterte wieder die Wolken. Nach einem Augenblick erwiderte er: »Nichts. Obwohl es nicht das erste Mal ist, dass er sich weigert, zu mir zu kommen.«


  »Vater!«


  Der alte Herr war so hart wie Granit. Er ließ eine schwere Hand auf Henrys Schulter fallen. »Ich habe deine Mutter gefragt, und sie wird ohne mich nicht gehen, und ich bleibe. Ich werde mich nicht abschrecken lassen. Die Woodbridges sind seit dreihundert Jahren hier. Es gibt heute Abend Woodbridges hier, und es wird morgen Woodbridges hier geben.«


  »Dann drei von uns«, sagte Henry.


  »Nein, du solltest gehen.«


  »Drei von uns.«


  Der Junker schickte seine Angestellten etwas früher zu Bett als gewöhnlich. Er warnte sie, dass die Nacht geräuschvoller als sonst werden könnte, also wäre es eine gute Idee, ein wenig zu schlafen, bevor der Sturm eintraf. Vater und Sohn gingen um die Scheunen und anderen Gebäude herum und prüften, ob alles gesichert war.


  Dann traten sie in die Bibliothek. Edgar drückte mit einer Schuhsohle auf eine der Fliesen hinter der Tür. Sie glitt etwa fünf Zentimeter unter die Täfelung. Der dadurch entstandene Spalt war gerade eben breit genug, dass er die Finger dazwischenstecken und ein Quadrat von vier Fliesen anheben konnte, unter denen eine Falltür lag. Henry folgte ihm die Leiter hinab, hielt jedoch auf halbem Weg inne, um die Falltür zuzuziehen und die Fliesen wieder an Ort und Stelle zu schieben. Oben war dann von dem verborgenen Keller nichts mehr zu erkennen.


  Häschern, die das Haus durchsuchen sollten, fiele wahrscheinlich nicht auf, dass der Rauch von beiden Kaminen durch einen Schornstein aufstieg und sein Gegenstück auf einem Luftschacht aus einem Keller saß. Ein Kannofen war durch einen Spalt hinter der untersten Bücherreihe der Regale zugänglich, aber sogar der konnte verschlossen werden, falls es je einen Grund gab, sich vor Jägern zu verstecken.


  Die Kapelle war schmal, überspannt von den massiven Holzbalken, die den Fliesenboden trugen, aber überraschend lang. Am Leiterende standen ein Sofa, Sessel, ein Tisch und andere Annehmlichkeiten.


  Auf dem schlichten Altar am anderen Ende lagen an diesem Abend ein Zweig mit Blüten sowie ein Fladen. Agnes kniete bereits dort. Sohn und Gatte traten zu ihr. Henry war sich wohl bewusst, dass er der letzte Verbliebene ihres Nachwuchses war und zudem der Einzige, der nicht mit einem Talent begabt war. Der Mut seines Vaters löste in ihm das Gefühl aus, ein nervöser Trottel zu sein. Aber selbst wenn seine Ängste sich bestätigten und der herumschnüffelnde Priester hergeschickt worden war, um eine Lynchgesellschaft zu organisieren, würde sich der Mob damit zufriedengeben müssen, das Haus in Trümmer zu legen.


  Edgars Urgroßvater hatte die geheime Kapelle errichtet, damit er durchreisende Missionare vor der Kirche oder staatlichen Behörden verstecken konnte. Über die Jahre hinweg waren viele solcher Besucher dort geblieben, aber das Haupthaus war nie durchsucht worden. Auch hatte sich kein Familienmitglied je dort verbergen müssen. Gleich, wer jetzt suchen käme, die Woodbridges wären dort unten nicht zu finden.


  Pater Dampier hatte nie eine härter zu knackende Zuhörerschaft gehabt. Selbst ein paar versuchsweise Rufe des Einverständnisses seiner wohlplatzierten Helfer fanden keinerlei Unterstützung. Das Gift musste tief in dieser Gemeinde fließen, und er hatte Pater Snuggs Unfähigkeit bei Weitem unterschätzt. Er musste nicht bloß ersetzt, sondern auch auf heimliche ketzerische Neigungen hin untersucht werden.


  Gerade als in Pater Dampier die Furcht aufkam, er habe den ersten Fehlschlag seiner Karriere erlebt, rettete ihn das aufkommende Gewitter. Während er sein Donnerwetter von der Kanzel losließ, ließ der Vater sein Donnerwetter vom Himmel los. In der Kirche war es ziemlich düster, aber jeder Blitz schien heller als derjenige zuvor, jedes Dröhnen lauter.


  Jedes Zitat aus den Erläuterungen wurde von einem göttlichen: »Hört! Hört!« begrüßt. Das Wohlgefallen des Herrn war unmissverständlich und die Drohung unwiderstehlich. Allmählich nahmen einige wenige der Einheimischen die begeisterten Rufe der Helfer auf, und dann ließ sich natürlich mit atemberaubender Schnelligkeit die ganz Schar mitreißen.


  »Werdet ihr das Gericht des Herrn auf euren Ort herabrufen?«


  »Nein! Nein!«


  »Werdet ihr die Ketzer vertreiben?«


  »Ja!«


  Pater Dampier lief in der Hitze der Schweiß in Strömen herab, als er von der Kanzel stieg und sich an die Spitze seiner Armee stellte. Für Fackeln, Trommeln und Trompeten hatte er gesorgt, aber die größte Unterstützung kam vom Herrn. Dampier führte den Zug aus dem Ort zu den immer lauteren Klängen von »Sein Wille geschehe, Sein Gesetz herrsche«. Hinter und über ihnen blitzte und donnerte es am tiefschwarzen Himmel, aber der Regen hielt sich nach wie vor zurück. In Zeiten wie diesen empfand er immerzu einen großen persönlichen Überschwang, aber er hatte noch nie erfahren, dass ihm der Herr so deutlich Unterstützung geleistet hätte.


  Als er zur Seite trat und die Marschkolonne anschaute, musste er zugeben, dass sie nicht so groß war, wie er gehofft hatte, aber die jungen Männer waren bei ihm geblieben, und er konnte darauf zählen, dass sie ihm weiter folgten. Nicht viele Menschen konnten einem Fackelzug widerstehen, insbesondere einem zu einem heiligen Zweck. Er wusste, dass viele von ihnen in der Hoffnung auf Lynchmorde mitkamen und andere bloß den Geruch von Beute in der Nase hatten, denn der Ketzer Woodbridge war der reichste Mann in der Gegend. Diese Tatsache war bedauerlich, aber der Wille des Herrn war zu erfüllen. »Leide nicht, dass ein Anbeter des Teufels überlebt!« Vers 512.


  Sie hatten sämtliche Schlachtenlieder gesungen, die den meisten Leuten bekannt waren, und waren jetzt zum dritten Mal bei »Sein Wille geschehe«, als das Herrenhaus in Sicht kam. Natürlich war die Annäherung der Armee des Lichts nicht ungehört geblieben, aber damit hatte Dampier keine Probleme. Er verspürte nicht den Wunsch, unschuldige–wenn auch verführte–Diener zu hängen, obwohl einige von ihnen gleichfalls Ketzer sein mochten. Diese konnten bekehrt und gerettet werden. Er wollte den ungläubigen, widerspenstigen Vogt. In den Fenstern flammte Kerzenschein auf, als die Bewohner auf die Horde aufmerksam wurden, die sich auf der Zufahrt vor dem Vordereingang versammelte.


  Einer seiner Helfer hatte »ganz zufällig« ein Sprachrohr mitgebracht. Dampier entdeckte eine praktische Bank und stieg darauf, damit alle zusehen konnten. Drei Helfer standen mit Fackeln neben ihm, um ihn zu erleuchten. Er hob das Rohr an die Lippen.


  »Woodbridge!«, donnerte er. »Woodbridge! Komm heraus!«


  Die Armee brüllte ihre Zustimmung.


  »Komm heraus, Woodbridge, oder wir kommen herein und holen dich!«


  Diesmal war die Zustimmung sogar noch lauter.


  Und plötzlich erkannte Dampier den Willen des Herrn. Der Herr blickte mit Wohlwollen auf den Tod des Ketzers, verbot jedoch Plünderung. Also sollte es so sein. Dampier warf das Sprachrohr hin und hob beide Arme, wie um seine Energie nach vorn zu schleudern. Er rief nach einem Wunder.


  Er hatte den Eindruck drei einzelner Einschläge in sehr rascher Folge. Flammen blitzten an Ästen und Zweigen. Glühende Spuren purpurfarbenen Feuers würden ihm in den kommenden Stunden in die Augen eingeschrieben sein, und der Lärm war ohrenbetäubend. Stroh und uralte Balken explodierten wie Schießpulver. Die meisten Menschen wurden zu Boden geschleudert, und viele blieben noch tagelang halb taub.


  Dampier fiel von seiner Bank. Es währte mehrere Minuten, bevor er sich auch nur aufsetzen und begreifen konnte, dass er in Gefahr stand, selbst in Flammen aufzugehen. Krabbelnd und stolpernd zog er sich zurück, folgte seiner Schar in die Sicherheit. Erst dann konnte er sich umdrehen und sein Werk anstarren–sein Werk, mit Hilfe des Herrn, natürlich. Das ganze Herrenhaus stand in Flammen. Flammen ergossen sich aus Löchern im Dach; Menschen in brennenden Nachtgewändern sprangen aus Fenstern. Einige der Bäume brannten ebenfalls. Binnen weniger Augenblicke brachen die Überreste des Dachs in einer Lawine rot glühender Holzkohle in sich zusammen. Funken wirbelten hoch in den Himmel. Rings umher weinten und beteten Menschen.


  Amen.


  Kapitel 13


  »Bruder? Bruder Rollo!«


  Rollo öffnete gewaltsam die verklebten Augen. In der Nacht hatte es sich zugezogen; der Himmel über dem Gitter war dunkel. Für seine Blindsicht benötigte er jedoch kein Licht. Er kannte die Frau, die sich über ihn beugte. Sie war groß und auch hager, was verständlich bei jemandem war, der von milden Gaben und Löwenzahnblättern lebte. Sie wirkte jünger, als er sie in Erinnerung hatte, wahrscheinlich, weil seine Jahre in Gaudry ihn gelehrt hatten, wie wahrhaft uralte Leute aussahen.


  »Die weise Edith!« Sie war die Erste gewesen, die seine Fähigkeiten erkannt hatte, als seine Talente in Erscheinung getreten waren. Sie hatte ihn viel gelehrt. Und sie war stets gut darin gewesen, verlorene Dinge oder verschollene Menschen zu finden, also sollte er nicht überrascht darüber sein, dass sie verpflichtet worden war, ihn zu finden und zu identifizieren.


  »Trink!«, sagte sie und hielt eine Flasche in seine Richtung. Sie konnte nicht wie er im Dunkeln sehen.


  Jemand anders drückte ihn an den Schultern hoch. Er versuchte, die Hände zu bewegen, und wurde daran erinnert, dass er glühend heiße Handschellen trug. Die ganze Qual und das ganze Entsetzen kehrten so rasch zurück, dass er fast aufgeschrien hätte. Er nahm ein paar Schlucke und schob die Flasche dann mit dem Kinn beiseite, weil sie Wein enthielt und er seinen Verstand benötigen würde.


  Er war nach wie vor in Schweinetrog. Der Albtraum war noch nicht vorüber. Akt drei kam jetzt. Es gelang ihm, sich zum Sitzen aufzurichten. Er lag auf der Koje in der leeren Zelle, und er wusste unbestimmt, dass er mehrere Stunden dort gewesen war. Die beiden Frauen mussten auf dem Fußboden gesessen haben, denn es gab keine weiteren Möbel. Die Tür war immer noch offen, die Mutter sei gepriesen.


  »Das ist Schwester Nell.«


  »Nell«, flüsterte er. »Nell, Edith, ihr habt keine Vorstellung, wie froh ich war, euch beide zu sehen! Der willkommenste Anblick meines Lebens. Was ist passiert?«


  »Zu Anfang war es ziemlich aufregend«, erwiderte Edith, ohne die Stimme zu senken. »Viel Umhergerenne und Geschrei. Was du dem Direktor auch angetan hast, er hat unaufhörlich getobt. Sie konnten nichts Vernünftiges aus ihm herausbekommen. Schließlich haben sie ihn geknebelt und in Ketten abgeführt. Der Wärter am Guckloch hatte natürlich keinerlei Erinnerung an seine träumerische Trance, also beharrte er darauf, die Zellentür sei nie geöffnet worden. Er schwor furchtbare Eide, dass du einfach plötzlich verschwunden seist und Pottenger angefangen habe zu schreien. Der andere Wärter war nach unten gegangen, um die Priester zu holen, also wusste er auch nichts. Beide wurden abgeführt und eingesperrt.«


  »Zum Glück nicht in dieser Zelle«, sagte die andere Frau. Nell war wesentlich jünger als Edith. Sie trug etwas auf der Schulter, das Rollo anfangs für eine Maus gehalten hatte, bis er begriff, dass es eine Fledermaus war.


  »Und hier hat niemand reingeguckt?«


  »Natürlich, aber wir können beide ablenken, daher haben wir uns vor dich gestellt, um dich zu verbergen, und keiner hat uns bemerkt.«


  Edith kicherte nervös. »Die Priester haben deine Zelle unter viel Singsang und stinkenden Düften exorziert.«


  Die Frauen gaben sich alle Mühe, nicht zu zeigen, welche Sorgen ihnen sein Zustand bereitete, also mühte er sich, noch gerader zu sitzen und noch deutlicher zu sprechen. Um seiner Retterinnen willen musste er den Helden spielen, so wenig er sich wie einer vorkam.


  »Muss ziemlich gestunken haben, wenn ihr es in Schweinetrog gerochen habt. Was passiert nun?«


  »Da sich jetzt wieder alles beruhigt hat, müssen wir dich hier rausbekommen«, entgegnete Edith. »Kannst du gehen?«


  Gute Frage. Er versuchte, die Füße auf den Boden zu schwingen, aber ohne Unterstützung durch die Hände war das überraschend schwierig.


  »Können wir dich an den Armen festhalten?«, fragte Nell.


  »Berührt mich überall, nur nicht an Händen und Schultern. Alles andere ist in Ordnung.«


  Sie packten ihn an den Beinen und drehten ihn so, dass er die Füße auf den Boden stellen konnte. Sie stabilisierten ihn dadurch, dass sie seine Arme festhielten, was nicht so gut ging, wie er erhofft hatte, aber nach dem, was er durchgemacht hatte, konnte er den Schmerz aushalten.


  Nell hatte ein Schwert und einen Schwertgurt hervorgeholt.


  »Noch nicht«, sagte er. Er war erschöpft. Pottenger hatte ihn gebrochen, und die Heilung würde Wochen oder Monate erfordern. Ihm war nichts geblieben. Er bezweifelte sogar, dass er aufstehen konnte, ganz zu schweigen von gehen, und beim Anblick von Gefängniswärtern, die auf ihn zukämen, würde er in Tränen ausbrechen. »Was jetzt?«


  »Ich erinnere mich an dein Ablenkungstalent«, erwiderte Edith. »Du hast unmittelbar vor meiner Nase ›Buh!‹ gerufen und mich dadurch halb zu Tode erschreckt. Nell und ich haben genügend davon, um durchzukommen. Wir drei können die Rampe runter und zum Vordereingang hinausmarschieren. Wenn der verschlossen ist, mach Gebrauch von deiner Beherrschung, damit uns jemand öffnet.«


  Oh, Mutter! Das wird nie funktionieren! Mehr hatten sie nicht zu bieten?


  Er trieb sein verkrüppeltes Gehirn mit der Peitsche zur Arbeit an. »Ihr flüstert nicht?«


  »Das ist der Flügel der Hochverräter. Hier oben ist sonst niemand.«


  Er überdachte ihre Worte, dachte daran, was er von Schweinetrog am Tag seiner Einlieferung gesehen hatte.


  Hochverräter waren nicht der normale Durchlauf an Vergewaltigern, Schuldnern, Wegelagerern und Taschendieben, aus denen die übliche Kundschaft des Gefängnisses bestand. Hochverräter waren Sache des Kronrats und gefährlich in der Hinsicht, dass sie vielleicht Geheimnisse kannten, die keine Verbreitung finden sollten. Schlimmer noch, die Kinder der Mutter verfügten über bizarre und erschreckende Kräfte. Also mussten Hochverräter abseits gehalten werden.


  Das Stockwerk für die Hochverräter war eine späte Hinzufügung. Ursprünglich war das Gefängnis von Schweinetrog bloß vier Stockwerke hoch gewesen. Die Zellen waren von einer Rampe aus zugänglich, die sich spiralförmig entlang der Seiten eines zentralen Rundturms hinaufwand. Bei seiner Ankunft war das Hauptgefängnis mit Gefangenen überfüllt gewesen, und das dürfte nach wie vor der Fall sein. Er hatte Wandleuchter gesehen, also war es wahrscheinlich des Nachts erleuchtet und bewacht. Vielleicht gab es nicht sehr viele Wächter, aber jeder Einzelne von ihnen konnte die anderen drei Seiten des Rundturms überwachen und jeden sehen, der herabkam.


  Die Rampe war breit genug, dass zwei Gefangene und ihre Eskorte aneinander vorbei konnten. Sie endete an einer Tür, die Pottengers Worten zufolge die ganze Zeit über von sechs Männern bewacht wurde. Hinter der Tür führte ein schmales Treppenhaus hinauf zum Block der Hochverräter.


  »Wie seid ihr hereingekommen?«, fragte er.


  »Wir haben gesagt, wir wollten einen Mann besuchen, den wir erfunden haben«, erwiderte Nell. »Der Hauptmann an der Tür verlangte drei Sterne. Er gab sich mit zweien zufrieden und ließ uns einfach ein. Es wimmelte von Besuchern, daher sind wir nicht weiter aufgefallen.«


  Edith spann den Faden der Geschichte weiter. »Als wir jedoch oben angekommen sind, wusste ich, dass du irgendwo noch höher sein musstest, aber die große Tür war verschlossen, und es standen jede Menge Wächter herum. Zumeist quatschten sie die Frauen an oder nahmen Bestechungsgelder entgegen. Was solche Männer eben so tun. Daher steckten wir eine Weile lang dort fest. Aber dann verlangte ein Mann von drinnen, hinausgelassen zu werden, und sämtliche Wächter stellten sich in Reih und Glied auf, und er sagte ihnen, dass es vielleicht einen Rettungsversuch gebe. Währenddessen sind wir einfach an ihnen vorbeimarschiert, und sie haben uns nicht bemerkt.«


  Woher hatten sie wohl den Mut dazu? Der Mann, den sie gesehen hatten, war natürlich Dalton gewesen, geschickt von Pottenger. Also war Rollos beschämende Beichte letztlich hilfreich für seine Flucht gewesen. Ansonsten wären seine beiden Möchtegern-Retterinnen in derselben Zelle eingesperrt worden wie er.


  »Ablenkung hat uns hereingebracht, und Ablenkung kann uns hinausbringen«, sagte Edith.


  Nicht unbedingt! Ablenkung war eine heikle Angelegenheit. Ein Taschendieb, der in einer Menge am Werk war, entging der Aufmerksamkeit von Zeugen durch schiere Gewöhnlichkeit und weil er nichts Ungewöhnliches tat. Einige dieser zwielichtigen Typen mochten keinerlei wahres Talent haben, obwohl sie ohne dieses Talent in ihrem Berufsstand niemals sehr hoch aufsteigen würden. Bestenfalls konnte Ablenkung so gut wie unsichtbar machen, jedoch bloß, wenn sie hoch konzentriert angewendet werden konnte. Die Zahl der Opfer, die abzulenken waren, das Geschick des Ablenkers und der Umfang der Handlung, die zu verbergen war: Das alles zählte. Wenn Insassen eines Gefängnisses hinausspazieren wollten, und zwar unbemerkt von professionellen Wärtern, die bereits nach einem Fluchtversuch Ausschau hielten, wäre eine Ablenkung in epischem Ausmaß vonnöten. Des Nachts würden keine Besucher herumwuseln, die Deckung böten, gäbe es keine exotischen Tänzerinnen, welche die Aufmerksamkeit der Opfer auf sich lenkten. Wächter auf den unteren Etagen würden die herankommenden Fremden sehen, bevor sie nahe genug wären, um getäuscht werden zu können, und würden sie dann wieder sehen, nachdem die Fremden vorüber waren. Schweinetrogs beste Wärter mochten nicht Spitzenklasse sein, aber sie konnten nicht so dumm sein, nichts davon zu bemerken. Jemand würde gewiss die Alarmglocke schlagen.


  Aber Rollo fiel kein Gegenvorschlag ein.


  »Wie kommen wir die Rampe runter?«, fragte er.


  »Über die Treppen«, entgegnete Edith, aber er bemerkte die Sorge auf Nells Gesicht.


  Er sah sie in Erwartung einer Antwort an, bis ihm dann einfiel, dass sie ihn nicht sehen konnten. »Und die Tür?«


  »Ist hoffentlich nicht verschlossen«, sagte sie. »Dieser Block ist leer, keine Insassen.«


  »Kein Schloss, sondern ein Riegel.« Er hatte sie an der Wand lehnen sehen, als er hereingebracht worden war, zwei große Holzbalken, die man in Halterungen fallen lassen konnte. Der Regierung musste das Rütteln bekannt sein, obwohl es eine sehr seltene Gabe war; sie musste wissen, dass ein Adept mit einem solchen Talent Kleinigkeiten wie Zuhaltungen in Schlössern bewegen, jedoch keine schweren Balken anheben konnte.


  Wenn jedoch keine Verräter in Gewahrsam waren, würde der Gefängnisdirektor dann so viel Personal verschwenden und die Türen bewachen lassen? Soweit die Behörden wussten, war der Gefangene Woodbridge einfach verschwunden. Der Stall war leer; das Pferd war geflohen. Oh, Mutter, bitte sorge dafür, dass sie unbewacht ist!


  »Dann Riegel«, sagte Nell. »Wenn sie verriegelt ist, müssen wir darauf hoffen, dass sie auch bewacht ist, weil wir durch das Gitter nach der Wache rufen müssten, um sie zu entriegeln.«


  Das mochte bei einem einzigen Mann funktionieren. Wenn er zum Gitter käme, könnte Rollo Beherrschung anwenden, oder Nell; Rollo hatte gesehen, wie sie Shipley beherrscht hatte. Aber der Regierung war Beherrschung gleichfalls bekannt. Bei seiner Verhaftung hatten die Hafenbeamten ihn als Erstes geknebelt. Zu jeder Zeit, wenn er nicht sicher hinter Schloss und Riegel war, hatte man ihn geknebelt, oder es hatte eine Binde um seine Augen gelegen, und niemals hatten sie ihn mit weniger als zwei Wärtern gelassen. Selbst als er voller Qual am Haken gehangen hatte, hatten ihn mindestens zwei beobachtet. Also gäbe es entweder sechs Wärter oder überhaupt keinen.


  Wenn die Tür offen und unbewacht war, dann dank der Mutter. Verriegelt und bewacht von nur einem Mann, wahrscheinlich machbar. Unverriegelt und bewacht von zwei oder mehr Männern, sehr geringe Chance–das Problem wäre, dass sie sähen, wie die Tür sich öffnete, bevor sie sähen, wer sie öffnete, und niemand konnte eine Tür verschwinden lassen. Es gab zu viele Unbekannte. Angenommen, die Tür hatte neben den Riegeln auch ein Schloss, und der Schlüssel steckte im Gürtel des Wärters, weit außer Reichweite?


  Was hatte bloß diese beiden Frauen dazu veranlasst, einen solchen Versuch zu unternehmen? Es gab Zeiten, da wurde Loyalität zu Selbstmord, und das Mindeste, was er tun konnte, war der Versuch zu helfen, statt wie ein Leichnam dazusitzen.


  Rollo kämpfte sich hoch, schwankte eine Minute oder zwei und blieb dann stehen. Er probierte einige wenige Schritte. Sie waren zittrig, aber er konnte gehen. Er fragte sich, ob diese Vorstellung durch Gucklöcher überwacht wurde. Es wäre eine echte Komödie, wenn bewaffnete Wächter unten an der Treppe warteten, die das Finale exerzierten und ihn in seine ehemalige Zelle zurückbeförderten.


  Nell holte wieder Schwert und Gurt hervor. Rollo versuchte, die Arme anzuheben, aber es wollte ihm nicht gelingen.


  »Leg es mir an!«, sagte er. »Ich sehe gut im Dunkeln. Wie ist es euch eigentlich gelungen, ein Schwert einzuschmuggeln?«


  »Indem ich mit sehr steifem Rücken gegangen bin«, erwiderte Edith. »Der Mutter sei gedankt, dass niemand mir gesagt hat, ich solle mich irgendwo hinsetzen.« Solange Rollo zurückdenken konnte, hatte Edith allein in einer Grashütte im Wald nahe Stonebrigde gelebt. Schon die große Stadt würde ihr fremd erscheinen und wäre eine nervenzerreißende Belastung. Wie hatte sie jemals den Mut aufgebracht, den Fuß in dieses höllische Gefängnis zu setzen?


  Während Nell das Schwert richtete, bewunderte er ihre zierlichen Züge und die seidenweiche Haut, denn er wusste, dass sie ihn dabei nicht beobachten konnte. Junge Frauen waren selten in Gaudry, weil mehr Jungen als Mädchen das umherschweifende, gefährliche Leben eines Missionars wählten. Wenn er wieder stärker wäre, könnte er vielleicht ein Interesse an Schwester Nell entwickeln. Priester des Lichts waren dem Zölibat verpflichtet, aber die Kinder der Mutter hielten das für pervers, eine Leugnung des Lebens. Wie in aller Welt konnte er in einer solchen Situation an so etwas denken?


  »Kannst du wirklich im Dunkeln sehen?«, fragte Nell, die vielleicht seine Anspannung spürte.


  »Du hast ein Grübchen am Kinn. Und jetzt wirst du rot.«


  »Wenn du dich so gut fühlst, kannst du dich auch selbst verteidigen.« Sie entfaltete ein Tuch. »Darunter versteckst du deine Hände. »Sie befestigte es an seinem Hals.


  Schlau! Ob er kam oder ging, ein Schwert machte einen Offizier aus ihm, keinen Flüchtling oder gar Wärter. Der Schwertgriff zeigte sich vorn, die Scheide hob den Stoff im Rücken. Natürlich konnten seine Hände es nicht ziehen, geschweige denn Gebrauch davon machen. Er hatte im ganzen Leben noch kein Schwert getragen, außer, um damit zu prahlen. Sie setzte ihm einen Schlapphut auf und zog ihn tief herab, um sein Gesicht zu beschatten, und sie steckte sein Haar so weit darunter, wie es nur gehorchen wollte.


  Ihm war niemals klar gewesen, wie absolut hilflos ein Mann ohne Hände war. Er konnte ohne Hilfe nicht essen oder die intimsten Funktionen ausführen. Und war er ausreichend stark für den Rest dieser Flucht? Seine Beine zitterten bereits.


  »Wie weit muss ich laufen?«


  »Hinunter zum Haupttor und um eine Ecke. Bringst du das fertig?«


  »Werdet Ihr schon sehen.« Er sah die Erleichterung, die das Gesicht der älteren Frau überflutete. Er war versucht hinzuzufügen: Aber sie sollen mich nicht lebendig in die Hand bekommen. Er würde lieber sterben, als an den Haken zurückzukehren.


  »Möchten dich nicht raustragen müssen, Junge.« Sie hatte vergessen, dass er jetzt Bruder Rollo war, aber es war besser, dass sie vergaß, ihn mit seinem Titel anzusprechen, wenn sie unter sich waren, als dass sie ihn versehentlich in der Öffentlichkeit verwendete. »Bist du bereit?«


  »Nein«, erwiderte er. »Wartet einen Augenblick hier.« Er bemühte sich, die schwere Tür mit einem Ellbogen aufzustoßen, hatte jedoch nicht genügend Kraft, nicht mal in den Schultern. Edith tat es für ihn.


  Sich seines heftig klopfenden Herzens sehr wohl bewusst, spähte er hinaus und entdeckte nur Dunkelheit und einen leeren Korridor. Da er sein Schwert vergessen hatte, blieb er prompt in der Öffnung hängen und schlug mit der linken Hand gegen die Mauer. Er hätte fast aufgeschrien. Ein Schrei oder zwei mochten in Schweinetrog keine große Aufmerksamkeit erregen, aber besser wäre es, das nicht auszuprobieren. Er ging hinaus und erforschte den Verräterblock, einen Korridor mit je sechs Zellen zu beiden Seiten. Er hatte stets im Licht und unter ständiger Bewachung gestanden, konnte jedoch keine andere Zelle erkennen, die sich solcher Aufmerksamkeit erfreut hätte. Auf Zehenspitzen stakste er zum anderen Ende und wieder zurück, entdeckte nicht die Spur von Licht und fand niemanden–nicht an den Gucklöchern des Korridors, auch nicht in den Seitengängen zwischen jeweils zwei Zellen, die eine Überwachung der Insassen aus anderen Richtungen erlaubten. Kein Lebenszeichen. Nell und Edith hatten ihm das gesagt, aber jetzt wusste er, dass er gehen konnte, ohne allzu sehr ins Stolpern zu geraten. Er kehrte zu den Frauen zurück.


  »Bereit«, erklärte er.


  »Los!«, sagte Nell. Die Fledermaus spreizte die Flügel und verschwand oben zwischen den Gitterstäben.


  »Dein Vertrauter vermutlich?«, fragte er.


  »Nicht meiner, nein.«


  Er ging voraus, um das Schwert zu zeigen und weil jede andere Anordnung in Albi falsch erschienen wäre. In Xennia gingen Frauen normalerweise voran. Edith folgte mit Nell hinter ihm. Er nahm die steile Treppe sehr langsam, denn er war nicht sicher auf den Beinen und außerstande, den Handlauf an der Mauer zu packen. Die bloße Bewegung erforderte seine gesamte Aufmerksamkeit, und er würde noch wesentlich mehr benötigen, um die Wächter abzulenken. Wenn er stolperte, würde er die Treppe hinunterrollen, und das wäre das Ende vom Lied.


  Durch das Gitter drang Licht. Und Stimmengewirr! Nach der Süße der Hoffnung war die Verzweiflung bitterer als Alaun. Rollo würde an den Haken zurückkehren, und er könnte nicht mal das Schwert ziehen und sich selbst töten.


  »Lass mich ran«, flüsterte ihm Nell sehr leise ins Ohr. »Ich kann inspirieren.«


  Deswegen hatte Rollo also vor ein paar Minuten an Sex denken müssen–Nell hatte versucht, ihn ein wenig aufzumuntern. Sie schlüpfte an ihm vorbei und probierte sehr sanft, die massive Bohlentür zu öffnen, aber sie rührte sich nicht.


  Sie legte das Gesicht dicht ans Gitter und pfiff leise. Pause. Sie pfiff erneut. Das Gesicht eines Mannes erschien auf der anderen Seite.


  »Was…? Heilige Scheiße! He, Bill, komm her und sieh dir das an!«


  Nell flüsterte ihm etwas zu. Rollo verstand die Worte nicht, und dennoch verspürte selbst er einen Nervenkitzel, also musste sie eine ziemlich große Macht besitzen. Ein zweites Gesicht tauchte neben dem ersten auf, und sie wechselte von Inspiration zu Beherrschung.


  »Ihr werdet meinen Befehlen gehorchen. Ihr werdet keinen Alarm schlagen. Öffnet diese Tür!«


  Die Gesichter verschwanden. Es folgte ein dumpfes Geräusch, aber keinerlei Ausruf. Es mussten bloß zwei sein.


  »Das war großartig«, flüsterte Rollo.


  »Nicht den Tag vor dem Abend loben.«


  Die Tür schwang auf. Lampenschein, der tagsüber kaum zu erkennen wäre, wirkte blendend hell nach der Dunkelheit oben. Die Freiheit rückte eine Handbreit näher.


  Draußen standen zwei hagere Bewaffnete. Nicht die Spezialwache für Verräter, bloß die reguläre Gefängnis-Nachtwache. Verwirrt sahen sie Nell an, da sie nicht verstanden, was vor sich ging oder warum sie das getan hatten, was sie taten. Aber auf anderen Ebenen gab es andere Wärter, und sie mussten die Fremden bald bemerken.


  »Ihr werdet diesem Mann gehorchen!«


  Im Gefühl, der Beherrschung sehr fern zu sein, übernahm Rollo. Er sorgte dafür, dass sie in Habachtstellung gingen und ihn grüßten, wegen der Beobachter. Sie verschlossen und verriegelten die Tür. Er befahl ihnen zu vergessen, dass sie sie überhaupt geöffnet hatten und dass sie jemanden hatten herauskommen sehen, und sie sollten nicht bemerken, dass er und seine Gefährten gingen. Sie grüßten erneut, wandten sich dann ab, lehnten sich an die Brüstung und starrten mit leerem Blick in den Rundturm. Zweifelsohne würden sie so die Nacht verbringen.


  Rollo schlenderte die sanft geneigte Rampe zur ersten Ecke hinab, wobei er sich wünschte, er könne den Arm hoch genug anheben, um sich die Stirn zu wischen. Seine Kleider klebten ihm an der Haut; er hätte nicht geglaubt, dass so viel Schweiß in ihm verblieben wäre. Noch waren sie nicht draußen–weit entfernt davon. Acht oder zehn Bewaffnete patrouillierten die Rampe entlang, immer zu zweit. Alle konnten sehen, dass ein Mann und zwei Frauen vom obersten Stockwerk herabkamen. Sie mussten sich fragen, was sie zu dieser Nachtzeit dort machten, denn Besucher waren nur bei Tageslicht zugelassen.


  Die großen Zellen hatten Gitterstäbe, sodass die Insassen die ganze Zeit über zu sehen waren. Man hatte sie hineingestopft wie Fische in eine Tonne. Zwei oder drei der Zähesten oder Reichsten hatten Liegen, und der Rest schlief auf dem Fußboden. Kleinere Zellen lagen verborgen hinter Bohlentüren, in denen Gitterstäbe eingelassen waren, durch die sich lediglich Dunkelheit zeigte. Die einzigen Geräusche waren Schnarchen und das Geplapper der Verrücktgewordenen.


  Das Entsetzen brodelte in Rollos Eingeweiden, als er sich der nächsten Patrouille näherte. Wiederum zwei Männer, von denen einer an der Balustrade lehnte und der andere an der Mauer. Sie hatten die Flüchtlinge herankommen sehen und wollten sie zwischen sich durchlassen–deutliches Zeichen ihres Argwohns. Wenn nur einer von beiden beherrscht würde, bliebe dem anderen Zeit zum Angriff oder einfach nur Alarmschlagen.


  »Keine Ablenkung!«, sagte Rollo. »Beherrschung. Nell, nimm den auf deiner Seite, ich übernehme den anderen. Lass ihn salutieren, irgendetwas!«


  Wiederum funktionierte es, und die Kinder der Mutter setzten den Weg fort. Sie ließen zwei unselige Wächter zurück, dazu verdammt, eine ganze Stunde lang als Strafe für ihr nachlässiges Verhalten in Habachtstellung zu stehen. Es wäre ihnen keine Lehre, weil sie sich an diesen Vorfall überhaupt nicht erinnern würden. Es schreckte jedoch ihre Gefährten auf, und die nächsten beiden salutierten schneidig. Rollo hielt inne, um sie zu beglückwünschen und ihre Erinnerungen auszulöschen.


  Drei Männer bewachten das Haupttor, aber zwei standen dicht genug beieinander, um beherrscht zu werden, und Nell kümmerte sich um den Dritten, der den Flüchtlingen das Tor öffnete. Regen fiel, als Rollo Woodbridge hinaus in die Freiheit trat.


  Kapitel 14


  Nun konnte er sich ein wenig entspannen, denn die Straße war leer und schwarz wie ein Kohlenkeller. Edith und Nell, die in der Dunkelheit blind waren, legten ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn in die richtige Richtung zu lenken und sich dann von ihm führen zu lassen. Ihre Berührung schmerzte wie Feuer, aber das sagte er nicht laut. Die Straße war schlammig, eklig und rutschig, aber selbst die Luft in Weypool erschien frisch nach dem Gestank in Schweinetrog. Er stolperte aus Schwäche und als Reaktion auf die Ereignisse und fürchtete, den Halt zu verlieren, fürchtete noch mehr, wieder gefangen genommen zu werden. Er hatte Pottenger verflucht, und dafür würde er auf dem Scheiterhaufen brennen. Oh, Mutter, wie weit noch? Sie erreichten eine Ecke. Er machte einen Satz, als ihn eine Stimme aus der Dunkelheit der Gasse ansprach.


  »Heute Nacht sind die Fledermäuse draußen.«


  »Die Jagd ist gut«, erwiderte Edith.


  Zwei Männer standen dort, dazu eine Sänfte. Oh, der Mutter sei gedankt!


  Sie halfen ihm in die Sänfte, deren Sitz und Boden mit Teppichen ausgelegt waren, damit der Gefängnisgestank sie nicht beschmutzte. Die Vorhänge wurden zugezogen, und die Sänfte ging in die Höhe. Keine fünf Minuten, nachdem er Schweinetrog verlassen hatte, befand er sich auf dem Weg in Sicherheit. Jede Minute, die er in Freiheit blieb, machte eine erneute Gefangennahme weniger wahrscheinlich. Dem Schaukeln nach zu urteilen schritten die Träger rasch aus, aber darüber würde er sich gewiss nicht beschweren.


  Er dankte und betete ernsthafter, als er es jemals im Leben getan hatte. Die Mutter hatte ihn aus dem berüchtigten Gefängnis errettet und die Hoffnung in sein Leben zurückgeholt. Wenn er einige Tage hätte, um wieder zu Kräften zu kommen und die Hände auszuheilen, könnte er sein Leben wieder beginnen. Es wäre im Augenblick zu gefährlich, seine Familie zu besuchen, aber selbst das ließe sich in einem Jahr oder so nachholen. Er ertappte sich dabei, dass er bei dem Gedanken lächelte, wie sich ein Missionar Woodbridge vor den Männern des Königs unten in der geheimen Kapelle versteckte. Er dachte an Henry, Maddy und Bram. Wie würde es Brat inzwischen gehen? Dachte er nach wie vor an seinen großen Bruder?


  Die Sänfte wurde langsamer, es ging um Ecken, sie wurde abgesetzt…eine Tür quietschte. Wieder angehoben, ein paar Schritte getragen, erneut abgesetzt…ein weiteres Quietschen. Und dann Licht jenseits der Gardinen. Sie wurden zurückgezogen, und starke Hände griffen nach ihm und halfen ihm heraus.


  Er war, schier unglaublich, in einer Schreinerei. Im Flackern der einzigen Laterne hoben sich Werkbänke, Werkzeugtruhen und eine Drehbank aus der Dunkelheit. Die beiden weisen Frauen standen hinten in den Schatten und sahen glücklich und verstört zugleich aus. Die zwei stämmigen, grimmigen jungen Burschen mussten Rollos Träger sein, und der ältere Mann mit einem Gesicht wie eine Bulldogge hatte eindeutig das Sagen. Die Ähnlichkeit war so stark, dass es nur Vater und Söhne sein konnten, und in diesem Fall mussten sie die legendären Molesworths sein. Der Vater zog die Mütze und verneigte sich.


  »Es ist uns eine große Ehre, Euch kennenzulernen, Bruder.«


  »Die größere Ehre liegt auf meiner Seite, Meister…« Ein fast unmerkliches Versteifen im Gesicht des Mannes war eine Warnung, ihn nicht beim richtigen Namen anzusprechen, eine Erinnerung daran, dass Rollo von nun an in der Unterwelt der Verfolgten und Gejagten leben musste. Selbst die beiden weisen Frauen wussten vielleicht nicht, wer ihre Helfer waren. Rollo selbst hätte es nicht gewusst, wenn ihm nicht Prälatin Gaudry viele Geheimnisse mitgeteilt hätte, die normalerweise selbst vor den Examinierten geheim gehalten wurden, die ihre Mission antreten wollten. Rollo war etwas Besonderes. »Und auch dankbar, natürlich. Mein Segen soll auf Euch liegen.«


  Er blickte zu den Söhnen hinüber, und beide fielen auf die Knie, um seinen Segen zu empfangen, was ebenfalls beunruhigend war. »Auch auf euch mein Segen! Im Augenblick bin ich außerstande, die entsprechenden Gesten zu vollführen, aber die Mutter wird mir bestimmt vergeben. Und bitte, erhebt euch! Kniet niemals vor mir. Ich stehe auf immer in eurer Schuld. Äh, du musst der Ältere sein?«


  Ihr Grinsen zeigte, dass er sich geirrt hatte. Also war der Größere der Jüngere, Kip, der Steinmetz. Rob war Schreiner wie sein Vater.


  Der Vater, Charles Molesworth, drehte den Docht einer weiteren Laterne hoch, die er der weisen Nell reichte. »Bitte geht voraus, Schwestern. Wir bringen euch bald unseren Gast. Ihr könnt schon einmal den Badezuber für ihn füllen. Jungs, setzt diese Sänfte zurück auf die Pferde, wischt die Stuhlbeine ab, holt die Gardinen herunter und werft die Teppiche im Innern weg. Und bürstet euch diese verdammten Sägespäne von den Knien. Wie wollt ihr das erklären, hm?«


  War die Sänfte zur Reparatur hergebracht worden und hatte deshalb für die Rettung bereitgestanden, oder war sie für die Rettung benötigt worden und sollte deshalb den Anschein erwecken, für eine Reparatur hergebracht worden zu sein? Die Planung zu Rollos Rettung war ebenso beängstigend wie das damit verbundene Risiko. Er musste lernen, wie man lebte, wenn man beständig ein Auge nach hinten gerichtet hielt. Er trat aus dem Weg, als die Brüder Sägeböcke holten, um die Sänfte abzustützen.


  »Bruder…wer? Welcher Name?«, fragte Charles, während er eine weitere Laterne anzündete.


  Die Tarnnamen, die Rollo in Gaudry erhalten hatte, waren durch den Verräter kompromittiert. Er hatte einen weiteren in Reserve, der nur ihm und der Prälatin bekannt war. »John Hawke.«


  »Ah, ja. Gut, Junker Hawke, bitte seid nicht beleidigt, aber wir müssen diese Lumpen loswerden, die Ihr da anhabt. Die Männer des Königs setzen manchmal Hunde ein. Und jede alte Dame könnte im Augenblick Eurem Geruch folgen, wenn Ihr mir vergebt, dass ich mich so ausdrücke.«


  »Was Ihr nicht sagt! Wenn Ihr mir eine neue Haut geben könntet, wie eine Schlange, würde ich sie gern annehmen. Ich benötige Hilfe, weil ich meine Hände noch nicht gebrauchen kann.«


  Molesworth hob seine Laterne und ging in die Dunkelheit hinter der Sänfte voraus. »Wir geben Euch bald heißes Wasser und Seife. Könntet Ihr einen Eimer oder zwei kaltes Wasser ertragen, um das Schlimmste herunterzubekommen?«


  »Gern. Ich komme mir vor wie ein wandelnder Misthaufen.«


  Der Schreiner setzte seine Laterne auf eine Bank und machte sich daran, seinen Gast zu entkleiden. Immens verlegen starrte Rollo einen Türrahmen und mehrere Fensterbänke an, die zum Verkleben eingespannt waren. Die beiden Frauen waren spurlos verschwunden, und er konnte auch nicht erraten, wohin. Der lange Raum hatte früher eindeutig als Remise gedient, denn er hatte Türen an beiden Enden und reichlich Platz für eine Kutsche. Die Futterkrippen für die Pferde waren noch vorhanden, aber die Trennwände zwischen den Boxen hatte man zugunsten des Verkaufsbereichs herausgenommen. Mitten über den Fußboden verlief sogar noch eine Abflussrinne, die bis hinaus auf die Straße oder einen Hof hinter der Tür reichte. Klirren und Wasserrauschen von irgendwo hinter ihm sagten ihm, dass er eine Pumpe übersehen hatte.


  Nachdem er Rollo nackt ausgezogen hatte, trat Charles beiseite. Kip erschien mit einem großen Eimer, so schwer, dass sich sogar seine massige Gestalt zur Seite neigte.


  »Fertig, Junker?«


  Rollo wappnete sich und dachte daran, nicht die Fäuste zu ballen. »Fertig.«


  Kip drehte den Eimer um.


  Oh, Mutter, war das kalt!


  »Mehr?«


  »Nur zu! Habt ihr einen Schleifklotz, mit dem ihr mich bearbeiten könnt?«


  Nach vier Eimern fühlte er sich nach wie vor schmutzig, zitterte jedoch so heftig, dass sie Erbarmen mit ihm hatten. Charles hüllte ihn in einen Umhang. Es war leichter Stoff, der ihn nicht wärmte, aber seine Nacktheit verbarg.


  »Wir ziehen Euch besser wieder die Schuhe an, Junker«, sagte Charles. »Hier gibt’s Nägel und Splitter, und unser Weg ist auch rau.«


  Daraufhin führten sie ihn zu dem geheimen Ausgang. Der Laden war zu beiden Seiten mit Bänken, Holz und unvollendeten Werkstücken vollgepfropft, eines davon ein halb fertiggestellter Eichentisch. Eine Platte im Raum dahinter war hochgekippt worden, und es zeigte sich ein kleines, rechteckiges Loch, das Rollo voller Entsetzen betrachtete. Vor zwei Tagen hätte er mit seiner schlanken Gestalt leicht hindurchgleiten können, so leicht wie ein Faden, der in eine Nadel gefädelt wird, aber nicht jetzt.


  Rob und Kip hoben den Tisch an und trugen ihn beiseite. Kip griff in das Loch und holte eine Leiter herauf. Als sie eine Länge von etwa drei Metern erreicht hatte, kam sie frei, und er lehnte sie gegen die Wand.


  »Hab eine Schlinge angefertigt!«, verkündete Rob und holte ein kleines Brett hervor, an dem Seile befestigt waren, wie bei einer Kinderschaukel. »Ihr könnt Euch vielleicht mit den Ellbogen festhalten, hm?«


  Rollo konnte seinen Schultern nicht trauen. »Nein. Ihr bindet mich besser fest.«


  Der Schreiner legte das Brett neben das Loch. Rollo trat darauf, und der Steinmetz schlang Seile um ihn, sodass er nicht herunterfallen konnte.


  »Also, wenn der Junge die Mühe auf sich…«


  »Junge?«, schnaubte der jüngere Bruder. »Achtet auf seine Seite, Junker. Er hat sich so oft auf den Daumen gehauen, dass er keinen Nagel mehr festhalten kann.«


  Ohne sichtliche Anstrengung hoben sie Rollo hoch, schoben das Brett beim dritten Anlauf in das Loch und ließen ihn dann in die Dunkelheit hinab. Mehrmals stieß er gegen die Seiten des Schachts, bevor er den Grund erreicht hatte. Die Luft war kühl, und ein merkwürdiger süßer Moschusduft hing darin, aber sie war atembar. Die Wände bestanden aus nacktem Fels, und er erriet, dass er in den berühmten Katakomben von Weypool war.


  »Achtet auf die Leiter, Herr!«, rief Charles besorgt.


  »Einen Augenblick, bitte. »Rollo gelang es, seine Schuhe vom Brett herunterzubekommen und ein paar Schritte zu schlurfen, wobei er die Schlinge mitzog, bis er weit genug weg stand. Daraufhin wurde die Leiter wieder herabgelassen. Charles kam mit einer Laterne herab und löste die Schnüre.


  Der Tunnelgang war schmal und niedrig für große Männer, aus dem Fels herausgeschnitten. Nischen in den Wänden von fast einem Meter Höhe erstreckten sich dahin, so weit Rollo sehen konnte, und er wusste, was auf diesen Regalen lag. In den alten Zeiten hatten die Albiurner ihre Toten begraben, und die große und uralte Stadt Weypool hatte sich weit und tief unter der Erde erstreckt. Der Lehrer hatte angeordnet, die Katakomben zu versiegeln, aber dieses Edikt hatte die Zeit offenbar nicht überdauert.


  Die Überreste in den Nischen waren größtenteils formlose Fetzen längst verrotteter Leichentücher und lagen auf Knochen wie trockene braune Stöcke, und nur die Schädel waren unter dem Staub von Jahrhunderten erkennbar. Hier und da erblickte er einen Bleisarg oder Überreste eines hölzernen Sargs, und hin und wieder war ein neuerer über den rechtmäßigen Besitzer gequetscht worden. Im Großen und Ganzen jedoch schliefen die Toten der Jahrhunderte ungestört, und Rollo verspürte keinerlei Missbilligung ihrerseits darüber, dass er hier eindrang.


  Er folgte dem Schreiner, wobei er sorgfältig darauf bedacht war, sich die lädierten Schultern nicht an den Wänden aufzuschlagen. Regelmäßig kreuzten andere Tunnel, aber Charles wusste genau, wohin er ging: an Felsstufen vorüber, die zu leeren Dächern hinaufführten oder in die Dunkelheit und tiefere Schichten abstiegen, an neueren Tunneln mit niedriger Decke vorüber, die durch den Fels gehauen waren und sämtliche Friedhöfe miteinander verbinden sollten. Decke und Seitenwände waren zumeist trocken, und der Boden gewöhnlich auch, aber wo er schlammig war, zeigte er Anzeichen von viel Verkehr. Bevor die Kirche des Lichts die Katakomben versiegelt hatte, hatten sie den Toten einen stillen Rückzugsort geboten; jetzt waren sie geheime Straßen für die Lebenden.


  Rollo überlegte kurz, wie die beiden weisen Frauen ihren Weg durch dieses Labyrinth gefunden hatten, und dann fiel ihm Ediths legendäre Fähigkeit ein, alles zu finden. Das würde auch für den Weg zurück dorthin gelten, wohin er jetzt gebracht wurde.


  Was wie nackter Fels aussah, erwies sich als gut verborgene Holzwand mit einer kreisrunden Tür, die sich in einen Braukeller öffnete. Von dessen Seite aus wirkte sie wie der Boden eines Fasses. Charles ging durch die beiden daran anschließenden Keller voran und öffnete dann eine weitere verborgene Tür in weitere Katakomben. Bis dahin hatte Rollo völlig die Orientierung verloren, war jedoch sicher, dass er sich Straßen entfernt von der Schreinerwerkstatt befinden musste.


  »Habt Ihr etwas davon angelegt?«, fragte Rollo, dessen Stimme von der Dunkelheit verschluckt wurde, denn der raue Stein erzeugte keine Echos.


  »Bloß ein paar Türen und Leitern. Der größte Teil ist tausend Jahre alt. Die tieferen Ebenen sind neuer, diejenigen, an denen noch gegraben wurde, als die Kinder den Götterkrieg verloren haben.«


  »Einer alten Überlieferung in meinem Elternhaus zufolge wurde die geheime Kapelle dort von einem Mann namens Maulwurf erbaut.«


  »Gibt’s auch in meiner Familie, Junker. Mein Urgroßvater hat damit angefangen, dass er eine spezielle Arbeit für den Junker von Woodbridge erledigte. Das war der Erste. Daraufhin hat ihn der Junker beauftragt, Verstecke für andere Gläubige zu errichten. Obwohl wir schon damals die Molesworths waren.«


  »Aber in Gaudry seid ihr auch als die Maulwürfe bekannt. Alle vermuten darin bloß einen Tarnnamen. Ihr seid dort sehr geehrt.« Die Familie Molesworth hatte Dutzende oder gar Hunderte Geheimverstecke für die Missionare der Mutter gebaut, kreuz und quer über Albi. Gewöhnlich sprach man von den Verstecken als den »Maulwurfsbauten«.


  Rollo hatte Sorge, dass an seinem Ziel eine weitere Leiter stünde und er wie ein Gepäckstück hochgezogen werden müsste, aber als vor ihnen ein Licht auftauchte, zeigte sich, dass der Gang an einer Treppe endete. Die Falltür an deren Ende war von beträchtlicher Größe und stand offen. Er musste also bloß hinaufsteigen. Er trat in einen unaufgeräumten Keller hinaus, und eine weitere Treppe brachte ihn in eine sehr gewöhnliche häusliche Küche von der Art, wie sie für eine Familie von fünf oder sechs Mitgliedern und einer ähnlichen Anzahl von Bediensteten sowie einigen Lehrlingen gedacht war.


  Im Raum war es heiß, weil das Feuer in dem Ziegelsteinherd loderte. Nell und Edith waren eifrig damit beschäftigt, Töpfe und Kessel mit Wasser in einen dampfenden Eichenzuber auszugießen. Die Molesworths waren schlimm genug gewesen; Rollo würde sich nicht von diesen beiden wie ein Kleinkind waschen lassen.


  »Fertig, Bruder«, sagte Nell fröhlich und lachte über seinen Gesichtsausdruck.


  Charles war ein humorloser Mann. »Ich glaube, ihr habt heute Nacht ein edles Werk getan, Schwestern. Der Bruder benötigt eure Dienste nicht weiter.«


  Edith lächelte und wünschte allen eine gute Nacht, aber Nell ergriff das Wort.


  »Ich werde nicht eher schlafen, bis ich Antwort auf eine Frage bekommen habe: Was hast du mit dem Gefängnisdirektor Pottenger getan, Bruder?«


  »Ich habe bloß den Fluch der Prälatin Gaudry weitergereicht.«


  »Und was hat die Prälatin ihm angetan?«


  »Sie hat ihm die Ohren mit den Schreien seiner Opfer erfüllt. Er ist im Endeffekt taub, denn über das beständige Geschrei hinaus, das Tag und Nacht ertönt, kann er nichts mehr hören. Und er hat nie Lesen und Schreiben gelernt.«


  Sein Publikum umfasste nun auch Kip, und alle vier wirkten beeindruckt.


  »Nichts weniger hat dieses Ungeheuer verdient«, sagte Nell.


  Die Männer nickten zustimmend. Edith wirkte nicht so sicher.


  Rob kam aus der Falltür und schloss sie. Rollo hatte keinen Zweifel daran, dass das andere Ende des Tunnels jetzt sicher verborgen unter dem Schreibtisch und wahrscheinlich einigen Teilen von Möbeln lag.


  »Weg mit euch, meine Damen!«, sagte Charles. »Und ihr verschwindet auch, Jungs. Ich werde Junker Hawke beistehen.«


  »Das kann ich tun, Herr Vater«, sagte Kip tapfer.


  Sein Vater sträubte sich. »Nein, wirst du nicht. Fort mit dir! Ich weiß, was ich tue. Ich habe dir oft genug den Hintern gewaschen.«


  Trotz seiner Erschöpfung musste Rollo darüber grinsen, dass der Steinmetz errötete. Sobald sie allein waren, ließ er sich glücklich von dem alten Schreiner baden und hinauf ins Bett helfen.


  Kapitel 15


  Die weise Frieda war das fünfte Kind einer wohlhabenden Familie, die in einer nachrangigen Linie von einem Baron abstammte, der sich früh der Legion des Lichts des Lehrers angeschlossen und deswegen im Götterkrieg auf der Gewinnerseite gestanden hatte. Ihre Eltern waren angepasste Kirchgänger gewesen, obwohl niemals fanatisch in ihrem Glauben. Ihre Mutter hatte an einer rätselhaften Schwäche gelitten, wahrscheinlich eine Art und Weise, weiteren Schwangerschaften zu entgehen, und da sie ans Haus gefesselt gewesen war, hatte sie aus Langeweile ihren Töchtern Lesen und Schreiben beigebracht.


  Die Träume hatten begonnen, als Frieda etwa dreizehn gewesen war. Selbst damals wusste sie genug, um sie niemandem gegenüber zu erwähnen, aber sie wurden deutlicher und fordernder, während die Monate verstrichen. Eines Nachts träumte sie von einem schwarzen Kätzchen. Am folgenden Morgen entdeckte sie ein schwarzes Kätzchen an der Haustür. Sie streichelte es. Es ging ein paar Schritte, wandte sich dann um und sah sie mit strahlend gelben Augen an.


  »Ich soll dir folgen?«


  Das Kätzchen schnurrte kurz und ging wieder los. Frieda holte es ein und schritt die Zufahrt hinab. Sie kehrte nie wieder zurück.


  Seit damals, vor mehr Jahrzehnten, als sie ertrug sich vorzustellen, war sie die Botschafterin der Mutter für die Weisen gewesen. Sie kannte die meisten von ihnen, und die Weisen kannten sie. Wenn sie von einem träumte, den sie nicht kannte, gäbe es immer ausreichend Hinweise in der Landschaft, die sie leiten konnten, und Felix würde den Weg wissen. Er war in Friedas erstem Jahr auf der Straße groß geworden, jedoch niemals alt. Er war ihr Kater; er war eintausend Kater. Sie konnte ihn verlassen, einen Monat lang reisen, und ihn wiedertreffen, wenn sie sich einer verwirrenden Weggabelung auf der Straße gegenübersah oder wenn sie ihr Ziel erreicht hatte.


  Jetzt war ihr also ein Kind geschickt worden, Bram Woodbridge, bekannt als Brat, der Rüpel, obwohl er sich in ihrer Gegenwart wie ein Engel verhielt und nicht wie ein Rüpel. Unter seinen Altersgenossen wäre er eher geneigt zu führen als zu folgen, aber das war vom Sohn eines Junkers auch zu erwarten. Dass einem in so jungen Jahren ein Vertrauter gewährt wurde, war gewiss ein Zeichen für das besondere Interesse der Mutter. Was sollte Frieda also mit diesem Jungen anstellen?


  Die Mutter würde sie leiten.


  Bei Sonnenuntergang sprach sie eines ihrer Lieblingsgebete für den Abend.


  Er sah sie erwartungsvoll an. »Werden wir nicht singen?«


  »Meine Stimme ist nicht mehr so gut, wie sie einmal war. Warum singst du nicht?«


  Also sang er. Ziemlich unbefangen sang er drei Strophen eines Tanzlieds, das ein leicht verschleiertes Dankeslied an die Mutter war. Seine wunderbare Sopranstimme stieg sauber und klar bis hinauf in die Baumwipfel, was die Frage beantwortete, ob er in den geheimen Glauben eingeführt worden war. Die meiste Zeit war er ein perfekter kleiner Herr, so ernst und höflich, dass es schwerfiel, nicht zu vergessen, wie jung er war. Er musste sein ganzes Leben lang wie ein Erwachsener behandelt worden sein.


  In einer Ecke der Hütte machte es ihm Frieda so bequem, wie sie konnte, und bat darum, dass ihre alten Knochen das Bett bekommen durften, sie hätten es verdient. Er überlegte einen Moment. Sie fragte sich, ob er das Gastrecht in Anspruch nehmen würde, aber dann lächelte er bloß und fand auch, dass es Spaß machen würde, mit Ruß auf dem Fußboden zu schlafen, weil seine Mutter keine Hunde im Bett erlaubte.


  »Sie haben oft Flöhe«, erklärte er feierlich. »Ruß aber nicht.«


  »Ich bin mir sicher, dass er für Flöhe ein viel zu grandioser Hund ist.«


  Ruß wedelte bei diesem Kompliment mit dem Schwanz.


  Frieda saß eine Weile lang draußen auf der Bank und pflückte Knospen von einem Blütenzweig. Eingeweicht würden sie einen angenehmen Duft als Geschenk an eine Dame ergeben. Oft kamen junge Männer bei ihrer örtlichen weisen Frau vorbei und baten um einen Rat, den sie nicht bei anderen suchen wollten, weil sie dafür zu schüchtern waren, sowie um ein kleines Geschenk als Unterstützung für ihr Werben. Gewöhnlich brachten sie als Bezahlung einen Haufen Feuerholz oder das gelegentliche illegale Kaninchen mit. Eine zusätzliche Andeutung, dass der Duft oder der Trank eine gewisse magische erotische Macht besäße, wäre unethisch, würde jedoch oft die Wirkung verstärken.


  Die Sterne kamen heraus. Sie wollte sich schon zurückziehen, da hörte sie ein Donnergrollen. Ach? Aus eigener Erfahrung wusste sie, dass diese Hütte ein halbes Jahrhundert jedes Wetter, gut oder schlimm, überdauert hatte. Sie könnte auch einen weiteren Sturm überstehen. Sie hatte sich davon überzeugt, dass ihre Gäste friedlich in den Armen und Pfoten des anderen schliefen und es sich so bequem wie möglich auf der niedrigen Plattform gemacht hatten, die als Bett diente. Der Donner würde die massiven Torfwände nicht durchdringen.


  Es gab Träume, und es gab Visionen.


  Sie stand neben einem Pfad, der sich durch einen Hain wand. Die Blüten waren größtenteils abgefallen und wie riesige weiße Flocken über das Gras verstreut, und der Grund war nass. Kleine Pfützen glitzerten in den Furchen. Ein Pony und ein Wagen nahten. Das Pony war schwarz und der Wagen eine schlichte zweirädrige Kutsche mit einem Kutschsitz vorn und einer Bank für einen Fahrgast hinten. Der einzige Fahrgast war eine Frau mit hohem Hut; es gab keinen Kutscher. Schließlich war selbst eine Vision ein Traum.


  Als die Kutsche sich auf gleicher Höhe mit Frieda befand, blieb sie stehen. Kein Wort fiel. Frieda reichte ein glänzendes Breitschwert hoch, den Griff zuerst. Die Dame nahm das Geschenk entgegen, aber es war zu lang, um auf dem Sitz neben ihr liegen zu können; also setzte sie die Spitze neben ihre Füße und lehnte den Griff gegen die Rückenlehne des Kutschsitzes. Das wäre überall eine ziemlich unsichere Sache gewesen, nur nicht in einem Traum. Sie winkte, und die Kutsche fuhr weiter.


  Frieda sah ihr nach, und auf die unmögliche Weise eines Traums konnte sie die Frau von vorn sehen, nicht von hinten. Sie war nicht mehr allein, obwohl sie ihren neuen Begleiter nicht zu bemerken schien, einen Löwen in voller Größe und mit schwarzer Mähne, der die Hinterpfoten auf die Fahrgastbank und die Vorderpfoten gegen den Kutschsitz gestemmt hatte. Das große Tier, das sie weit überragte, starrte direkt geradeaus, ohne die vorüberstreichende Landschaft eines Blicks zu würdigen.


  Später saß Frieda in einer gemütlichen kleinen Küche, hatte die Füße in einer Schüssel mit warmem Wasser und hielt einen Becher mit Löwenzahnwein in der Hand. Sie unterhielt sich mit der Frau, die dort wohnte. Es war die weise Ora, eine alte Freundin, vielleicht sogar älter als sie selbst. Ora weinte.


  Ein Blitz und ein Donner rissen Frieda aus dem Schlaf. Benommen setzte sie sich auf und mühte sich um die Erinnerung, wo sie sich im wirklichen Leben befand und wo sie in der Traumwelt gewesen war. Ein Blitz musste in großer Nähe eingeschlagen haben. Der Wind hatte den Vorhang über der Tür herabgeweht, und der Regen trommelte auf den Wald draußen ein. Vom Boden ertönte kein Laut. Entweder schlief Brat immer noch tief und fest, oder er war vor Schreck in die Bäume geflüchtet. Außerstande sich vorzustellen, dass dieser ernste kleine Junge etwas so Dummes getan hätte, legte sie sich hin und sagte sich, sie solle wieder einschlafen.


  Die Anweisungen waren eindeutig gewesen, also durfte sie in jener Nacht keine weiteren mehr erwarten. Sie würde Brat der Frau mit dem hohen Hut übergeben und müsste dann Ora einen Besuch abstatten. Ora lebte in Pertwee, was eine etwa zweitägige Reise entfernt war.


  »Weise Frau! Weise Frau!«


  Ein Mann rief diese Worte draußen vor der Hütte, obwohl sich kaum das erste Licht zeigte. Frieda bemühte sich, zu erwachen und ihre Sinne beieinander zu bekommen, die in die ferne Vergangenheit geschweift waren.


  »Weise Frau! Sie kommen dich holen!«


  Friedas bloße Füße trafen auf den sandigen Boden; sie geriet ins Stolpern und wäre fast gestürzt. Brat war ein verschwommener Fleck in der Ecke, und soweit sie sagen konnte, schlief er immer noch, obwohl Ruß den Kopf oben hatte. Sie zog die Decke um sich und duckte sich hinaus, um nachzusehen, was los war.


  »Weise Frau…du bist nicht die weise Edith!« Er war ein massiger junger Mann, wohlmeinend, jedoch sehr laut.


  »Die weise Edith musste für ein paar Tage weg. Ich bin die weise Frieda.« Sie sprach ruhig und beschwichtigend und hoffte, ihn dadurch zu beruhigen. »Was ist los, dass du mitten in der Nacht herkommst und herumschreist?«


  »Der Ort ist wahnsinnig geworden, weise Frau! Letzte Nacht…durchreisender Priester…Pater Verdammt oder so.«


  Ihr sank das Herz. Nein, es fiel aus der Welt. »Pater Rafe Dampier?«


  »Genau! Er hat in der Kirche gepredigt. Und er hat alle Leute angestachelt, seht Ihr? Das und der Sturm. Und er hat sie gegen den Vogt aufgewiegelt, weise Frau! Junker Woodbridge hätte niemandem etwas zuleide getan–er hatte Männer mit einer Kutsche geschickt, um meine kleine Ann zur weisen Edith zu fahren, als sie zu krank zum Laufen war. Er hat den Leuten Geld gegeben, die ins Unglück geraten waren.«


  Frieda machte »Pscht!« und wünschte sich, ihr stünde eine vernünftige Möglichkeit zur Verfügung, diesen schreienden Wahnsinnsmann von ihrer Tür wegzubekommen, ohne dass er den Verdacht hätte, sie täte es. Diese Neuigkeit war ganz bestimmt nicht eine, die Brat mitbekommen musste.


  »Alle sind losmarschiert…na ja, nicht alle. Die meisten Frauen sind heimgekehrt, und ich war nicht dabei, auch mein Bruder nicht. Sie sind den ganzen Weg zum Herrenhaus marschiert…«


  Oh, Mutter! Bitte, bitte, nicht noch ein Lynchmord!


  »Und er hat den Blitz herabgerufen!«


  »Er hat was getan?« Frieda ertappte sich dabei, selbst zu schreien.


  »Er hat den Blitz herabgerufen, und der schlug zu, und der Vater hat das Haus mit Donnerschlägen gepeinigt. Das ganze Haus ist wie Schießpulver explodiert, heißt es. Innerhalb weniger Sekunden stand es lichterloh in Flammen. Das Stroh, die Bäume…«


  »Aber der Junker? Und seine Familie?«


  Der große Mann schniefte, als ob er den Tränen nahe wäre. »Tot. Und Diener. Die Balken sind zusammengebrochen und die Mauern eingestürzt. Bis der Regen kam, war nichts mehr übrig. Und einige von denen haben davon gesprochen, sich die weise Edith zu holen und ›reinen Tisch‹ zu machen. So haben sie’s genannt, weise Frau, nicht ich. Am besten geht Ihr. Die meisten sind wieder nüchtern geworden, als sie im Regen nach Hause gekommen sind, aber einige wenige sind immer noch verrückt.«


  »Vielen Dank!« Sie nahm seine großen Hände in die ihren. »Du hast sehr gut daran getan, herzukommen und Edith zu warnen. Natürlich nehme ich deinen Rat an und verschwinde, bis die Aufrührer wieder bei Sinnen sind. Der Segen der Mutter komme über dich!«


  Sie sah ihm nach, wie er den Pfad hinabschritt und dabei Äste beiseiteschlug. Weitere tote Menschen auf der blutigen Liste des Rafe Dampier! Traurig wandte sie sich der Tür und dem kleinen Jungen mit dem aschfarbenen Gesicht zu, der dort stand und offenbar alles mit angehört hatte.


  Die ganze Welt war vom Gewittersturm getränkt worden. Der Weg bestand entweder aus Schlamm oder nassem Gras. Die Zweige und das Unterholz waren triefend nass und hatten die drei Reisenden durchweicht. Bis endlich die Sonne über den Himmelsrand lugte, befanden sie sich ein gutes Stück entfernt von der Hütte der weisen Frau und folgten einem Weg, den Ruß gewählt hatte. Er lief ihnen voraus, die Nase auf dem Boden und mit dem Schwanz wedelnd. Er hatte nicht mit dem Schwanz gewedelt, als Frieda vorhin Brat getröstet hatte. Versucht hatte, Brat zu trösten, denn wie erklärte man einem Elfjährigen, dass seine ganze Familie bei lebendigem Leib von einem hasserfüllten, wahnsinnigen Priester verbrannt worden war? Wie erklärte man, dass die Göttin, die seine Eltern insgeheim verehrt hatten, sie nicht vor dem Gott beschützt hatte, der, wie sie beharrten, ein Schwindler war? Wie erklärte man, dass ein Mann dem Blitz sagen konnte, wo und wann er zuschlagen sollte? Oder warum eine wohlwollende Gottheit ein Kind ohne Eltern, Brüder, Schwester zurücklässt? Oder erlaubt, dass etwas so Böses überhaupt blühen und gedeihen kann? In einem Leben, das daraus bestanden hatte, immer wieder Trost zu spenden, hatte Frieda noch nie vor einer schwierigeren Aufgabe gestanden als dieser.


  »Da ist Rollo«, hatte Brat geflüstert. »Er ist irgendwo weit weg, aber er sollte bald zurückkehren. Wenn ich Rollo finden kann, wird er sich um mich kümmern.«


  Rollo war im Gefängnis gewesen. Das war das Letzte, was Frieda gehört hatte. Sie hatte sich sogar gefragt, ob Edith deswegen nach Weypool befohlen worden war–um dabei zu helfen, ihn zu lokalisieren und zu identifizieren. Aber die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass Rollo bereits tot war oder bei einer entsetzlichen öffentlichen Barbarei sterben würde. Kein Rollo. Ein weiteres Problem, das zu erklären war.


  Brats Schultern sackten zusammen. »Dann kümmerst du dich um mich?«


  »Mein Leben zu teilen, wäre nichts für dich, Brat. Ich habe kein eigenes Heim. Ich gehe von Ort zu Ort, wie es mir die Mutter sagt. Du brauchst ein Heim und Freunde und ein paar gute Mahlzeiten am Tag, damit du groß und stark wirst. Ich bringe dich zu einer Dame, die sich viel besser um dich kümmern kann als ich.«


  »Wie heißt sie?«, fragte er misstrauisch.


  »Das weiß ich nicht. Die Mutter spricht in Träumen zu mir, und letzte Nacht hat sie mir gesagt, dass ich dich zu dieser Dame bringen soll. Selbst nach den Geschehnissen der vergangenen Nacht müssen wir der Mutter vertrauen.«


  »Wo wohnt sie?«


  »Das weiß ich auch nicht. Ich weiß bloß, dass sie in einer Ponykutsche fährt und einen hohen Hut aufhat. Und wir treffen sie an einem Pfad mit vielen Blüten auf dem Boden.«


  Das war wahrscheinlich deshalb so, weil der Regen sämtliche Blüten von den Zweigen geschlagen und der Hagel die Frühlingsblumen zerschmettert hatte. Überreste von Hagelkörnern fanden sich immer noch dort, wo sich Wehen gebildet hatten.


  Brat schwieg.


  »Die Mutter hat dich gerettet, weißt du, Brat. Sie hat Ruß geschickt, und Ruß hat dich zur Hütte der Weisen geführt, damit die schlechten Männer dich verfehlten. Aber, apropos Namen, es könnte eine gute Idee sein, eine Weile lang nicht mehr Bram oder gar Brat Woodbridge zu sein. Einige Leute möchten vielleicht wissen, wie du entkommen bist. Suchen wir uns einen anderen Namen aus, und den kannst du verwenden, bis du weißt, dass du gefahrlos wieder zu Brat zurückkehren kannst.« Schwer vorstellbar, dass ein Heranwachsender so genannt werden wollte.


  Er zuckte die Schultern. »Na gut.«


  »Wie wär’s mit Bradwell? Deine Freunde können es zu Brad abkürzen.« Auf der Suche nach einem Nachnamen, der ihm gefallen würde, ruderte sie kurz mit den Armen herum. »Wie wär’s mit Armstrong? Das ist ein sehr männlicher Name. Bradwell Armstrong?«


  Er nickte gleichgültig. »Wer war dieser Priester?«


  »Pater Rafe Dampier.«


  »Ich werde ihn töten.«


  »Das ist kein gutes Versprechen, Brad. Die Mutter missbilligt das Töten.«


  »Mir egal. Ich schwöre bei meiner sterblichen Seele, dass ich Rafe Dampier töte, wenn ich erwachsen bin.«


  Ein kalter Schauer rann Frieda über den gebeugten alten Rücken. Die Wahrheit lautete, dass jede Regel ihre Ausnahme hatte. Sie wusste niemanden, den sie selbst lieber töten würde als diesen mordlustigen, scheinheiligen Eiferer. Wo hatte der Junge diesen schrecklichen Eid aufgeschnappt, selbst wenn er ihn falsch verstanden hatte?


  Die Jugend brauchte Träume.


  »Vielleicht hat die Mutter dich deswegen gerettet, Brad.«


  Zum ersten Mal an diesem Tag huschte die Andeutung eines Lächelns über sein Gesicht.


  Seltsam, dass sie niemanden auf dem Feld oder der Weide sahen. Friedas Füße wurden wund, und sie war hungrig. Brat beklagte sich nicht. Der Kummer hatte ihn allzu sehr betäubt, als dass er körperliches Unbehagen gespürt hätte. Wo der Pfad einen Hain durchschnitt, setzte sich Ruß hin und ließ die Zunge aus dem Maul hängen. Das war anscheinend seine Art zu lächeln.


  »Kannst du was hören?«, fragte Frieda.


  »Was denn?«


  »Ein Pony und eine Kutsche. Meine Ohren sind nicht mehr so gut.«


  »Ja«, erwiderte er.


  Ein Pony und eine Kutsche kamen um eine Biegung herum in Sicht. Das Pony war nicht so dunkel wie das im Traum, und es wurde von einem schlaksigen Jungen in der tristen Uniform eines Dieners gelenkt. Der Fahrgast dahinter war eindeutig eine Dame, denn sie trug einen Pelzkragen am Mantel, und ihr hoher Hut war mit Spitze und leuchtenden Federn besetzt. Wahrscheinlich war sie Mitte vierzig, hatte sich jedoch gut gehalten. Sie sagte etwas, der Junge zog die Zügel, und sie blieben neben den beiden stehen.


  Sie sah Frieda mit zusammengezogenen Brauen an und runzelte beim Anblick Brats noch heftiger die Stirn, als wäre er eine Überraschung.


  »Ich bin die weise Frieda, wenn es Euch beliebt, Euer Wohlgeboren.«


  Die Dame schürzte die Lippen. »Ich glaube, wir sind uns schon begegnet.«


  »Ich denke auch, Euer Wohlgeboren.«


  »Und du hast mir ein Geschenk überreicht.«


  Sie hatte vielleicht alles in ihrem Traum gesehen. Ein Breitschwert war möglich, jedoch kein voll ausgewachsener Löwe. Dafür wäre sie nicht hergekommen.


  »Diesmal, Euer Wohlgeboren, überantworte ich Euch den jungen Bradwell Armstrong. Er hat gerade seine Eltern auf sehr tragische Weise verloren. Ich erhielt Anweisung, ihn hierherzubringen, damit wir Euch begegnen.«


  Die Brauen der Dame drückten Ungläubigkeit aus.


  Brat verneigte sich. Ein Kind hätte in einer solchen Situation das Reden den Erwachsenen überlassen sollen, aber entweder Instinkt oder rasche Auffassungsgabe sagten ihm, er solle das Wort ergreifen. »Mir ist kein eigenes Heim geblieben, zu dem ich zurückkehren könnte, Euer Wohlgeboren. Ich bin noch nicht so stark, die Arbeit eines Mannes zu tun, aber ich bin gewillt, jede Aufgabe zu übernehmen, die Euer Verwalter mir stellt, als Gegenleistung für Kost und Logis. Ich kann lesen, schreiben und rechnen. Ich bin ehrbar und getreu.«


  Das war schon eine Rede für jemanden seines Alters, und er sprach sie wie ein hoher Herr, nicht wie ein Bauer.


  »Ist das dein Hund?«


  »Ja, Euer Wohlgeboren.«


  »Dann setz ihn hierhin und steige ein.«


  Brat verneigte sich vor Frieda. »Vielen Dank, Weise! Ich werde Eure Freundlichkeit nie vergessen.« Dann hob er seinen Welpen in die Kutsche und folgte ihm nach.


  Die Dame rasselte Anweisungen herunter. Die Kutsche jagte los und verschwand um eine Biegung. Frieda hatte darauf gehofft, eine Mitfahrgelegenheit geboten zu bekommen, aber es hatte kaum genügend Platz für den Jungen gegeben, also war das unmöglich. Vielleicht hatte sie Glück und begegnete einem Kesselflicker mit seinem Karren, der in die richtige Richtung wollte. Ansonsten würde sie heute Nacht unter einem Busch schlafen. Es war noch ein weiter Weg bis Pertwee.


  Die Kutsche, in der Brat saß, musste in die andere Richtung fahren und der Fahrer entdeckte eine Stelle, die breit genug war, dass er wenden konnte. Die Kutsche kam klappernd zurück. Bis sie an ihr vorübergefahren war, sah Frieda sie wieder von vorn, wie sie es im Traum getan hatte. Nach wie vor waren es eine Frau und zwei Jungs, und alle starrten unmittelbar geradeaus.


  Kein Löwe. Noch nicht.


  Kapitel 16


  Der Durchzug eines Gewittersturms mitten in der Nacht hatte nie zu Maddys Lieblingsdingen gehört, aber es hatte gewisse Vorteile, wenn man mit einem sexuellen Nimmersatt wie Sam Stroud verheiratet war und unter einer Bettdecke steckte. Ihre erste Reaktion auf die unbeschreiblich dumme und würdelose, für die Zeugung leider erforderliche Prozedur war Enttäuschung gewesen, aber die Erfahrung hatte ihre Haltung bereits verändert. Sie war mit ihm verheiratet, konnte nicht entheiratet werden und war entschlossen, das Beste daraus zu machen. Da an Schlaf nicht zu denken war, willigte sie erst ein und inspirierte ihn dann geradeheraus zu weiteren Versuchen. Der Sturm zog nur langsam weiter, und eine Qualität, an der es Sam Stroud nicht mangelte, war Stehvermögen.


  Als Folge hiervon lag sie lange nach Sonnenaufgang noch im Bett. Sam war losgegangen, um das Melken zu beaufsichtigen und das Tagewerk zu bestimmen. Sie musste mehrere Stunden Schlaf nachholen und hatte das Gefühl, es verdient zu haben.


  Ein Klopfen an der Tür.


  »Verschwinde!«


  Ein weiteres Klopfen, und Polly spähte herein. Als Maddys persönliche Zofe war sie ihr vom Gutshaus nach Bakenbeck gefolgt, und ihr war eine Liege in der Dachkammer der weiblichen Bedienung zugewiesen worden. »Euer Wohlgeboren?«


  Wütend schaute Maddy auf und entdeckte, dass Pollys Gesicht kreidebleich war.


  Sie richtete sich auf. »Was ist?«


  »Das Gutshaus, Euer Wohlgeboren…« Sie sprach immer noch, als Maddy aus dem Bett sprang und sich die Kleidung des vorherigen Tags zusammensuchte, sie sprach immer noch, als sie die schmale Treppe hinunterliefen. Sam stand mit zwei Pferden an der Tür. Er war gleichfalls bleich unter seiner Sonnenbräune.


  In dem aufgeweichten Boden war nur schwer voranzukommen, aber sie trieben die Pferde heftig an.


  Sie roch die Ruinen, bevor sie sie sah. Jeder vom Regen gelöschte Flächenbrand verströmte einen sauren, ätzenden Geruch. Alles, was vom Herrenhaus geblieben war, war schwarz: Haufen aus Holzkohle, geschwärztes Holz, geschwärzte Bäume, sogar der eine verbliebene Schornstein war geschwärzt und stand wie ein nackter Grabstein da. Einige der Außengebäude waren verschwunden, nicht alle. Die meisten der Pferde waren entkommen oder gerettet worden, denn sie rannten nach wie vor nervös im Paddock herum, verwirrt durch diesen angsterregenden Gestank der Zerstörung.


  Maddy zog die Zügel und starrte voller Entsetzen hin. Das war die Landschaft ihrer Kindheit–Felder, Wiesen, Haine–, und jetzt, mittendrin, diese obszöne schwarze Wunde, wo das Herz gesessen hatte.


  Sam war an ihrer Seite stehen geblieben. »Gott im Himmel!«, murmelte er. »Das hätte ich nie erwartet, Maddy.«


  Sie ritten näher heran. Männer untersuchten die Ruinen, aber vorsichtig, weil ein paar kleinere Feuer den Regen überlebt hatten und nach wie vor qualmten. Ein rechteckiges Loch markierte den Keller–jetzt ein Teich aus schwarzem Wasser mit Überresten von Fässern, die wie Inseln herausragten, sowie kleinerem Schutt, der umhertrieb. Ein weiteres, gestreckteres Loch zeigte die Stelle an, wo der Bibliotheksflügel gelegen hatte–halb verkohlte Bücher, Überreste von Regalen, ein weiterer Tümpel.


  Knapp außerhalb des zerstörten Bereichs, nahe den Stufen zum Vordereingang, hielt Pater Snuggs aus Stonebrigde Wache über einer Reihe von Körben. Maddy vermutete, dass sie für menschliche Überreste gedacht waren, obwohl nur wenige von ihnen diese langen Henkelkörbe waren, die man zum Transport menschlicher Leichname verwendete. Die Übrigen enthielten wahrscheinlich bloß Knochen. Ein schwärzlicher Mann brachte einen weiteren herbei. Er wurde der Sammlung hinzugefügt und erhielt den Segen des Priesters.


  Sie sah Watt, den obersten Diener, auf sich zukommen und ritt ihm entgegen. Er hatte geweint, aber die Tränen konnten ihm den rußigen Schmier nicht aus Gesicht und Bart fortspülen.


  »Oh, Euer Wohlgeboren…«


  »Wie viele sind entkommen?«


  »Etwa die Hälfte, Euer Wohlgeboren. Siebzehn von uns sind rausgekommen, neunzehn haben nicht überlebt. Einige haben sich beim Sprung aus dem Fenster die Knochen gebrochen. Drei oder vier haben schlimme Verbrennungen.«


  »Und meine Familie?«


  Er schüttelte den Kopf und mied ihren Blick. »Nein…einige Zweifel bestehen hinsichtlich des Jungen. Gestern früh ließ Junker Henry Leute nach ihm suchen. Er war mit seinem Pony fortgeritten, aber die Suche wurde später eingestellt.« Er musste nicht hinzufügen: Also musste er gefunden worden sein.


  Sie warf einen Blick zum Paddock hinüber und entdeckte Brats Pony sofort. Er musste gefunden worden sein. Wahrscheinlicher noch, er war aus eigenen Stücken zurückgeritten und hatte sich gefragt, was es mit dieser ganzen Aufregung auf sich hatte. Man nannte ihn…man hatte ihn nicht umsonst Brat genannt. Wenn das Pony allein zurückgekehrt wäre, hätte Vater die halbe Grafschaft auf die Beine gestellt, um nach seinem Sohn zu suchen. Nein. Brat war heimkehrt und mit den anderen ums Leben gekommen.


  Benommen stieg Maddy ab, reichte Sam die Zügel und ging zu Pater Snuggs hinüber, der inzwischen ein Dutzend Körbe in seinem Schauhaus hatte. Er sah sie kommen und ging ihr entgegen. Daher würde sie auch den Inhalt der Körbe nicht zu sehen bekommen.


  Sie nahm seinen Segen hin, seinen gemurmelten Trost. Snuggs wusste sehr gut, welchen Gott die Woodbridges verehrt hatten, aber in der Öffentlichkeit hatten sie sich gefügt, und sie waren gute Menschen gewesen, großzügig und gesetzesfürchtig. Er hatte sich mit dem zufriedengegeben, was er bekommen konnte. Und er wirkte ernstlich niedergeschmettert angesichts der Katastrophe; sein schneeweißes Gesicht war zerfurchter denn je zuvor. Seine blaue Soutane war vom Ruß beschmiert, und selbst seine goldene Kappe zeigte schwarze Flecken.


  »Was ist passiert?«, wollte sie wissen.


  »Ein Gewitter. Blitze.«


  »Es gab eine Prozession?« Polly hatte das gesagt.


  Der alte Mann nickte erschöpft. »Wir hatten gestern Abend einen Gastprediger im Gottesdienst zum Sonnenuntergang. Pater Rafe Dampier. Eine große Ehre für eine kleine Gemeinde. Du hast vielleicht von ihm gehört?«


  Ja, sie hatte von ihm gehört. Sie hatte auch von den Prozessionen gehört, die er organisierte.


  »Haben sie zufällig Stricke mitgenommen in dieser Prozession?«


  Der alte Mann musterte sie einen langen Augenblick, als ob er sie mit dem Willen dazu bringen wollte, die Frage zurückzunehmen. Trotzig hielt sie seinem Blick stand.


  Am Ende nickte er. »Ich fürchte, ja, Madeline. Gestern Abend waren Fremde in der Kirche, und sie waren die Rädelsführer. Ein paar Leute aus dem Ort beteiligten sich–nicht viele.«


  Natürlich würde Snuggs die Schuld für den Aufruhr den Außenseitern zuschieben und so viel Trost daraus ziehen, wie er konnte. Dampier würde behaupten, dass die Einwohner aus ihrer Sünde erweckt worden seien und so weiter. Einen besseren Bericht würde sie später von jemand anders erhalten.


  »Besteht irgendein Zweifel daran, dass der Blitz das Feuer entfacht hat? Unser himmlischer Vater ist ihnen zuvorgekommen?«


  »Gib acht, Madeline!«, sagte er leise. »Pater Dampier wird zweifelsohne behaupten, dass der Blitz seiner Anrufung gefolgt ist und Gerechtigkeit über ein Nest von Ketzern gebracht hat.«


  Sie nickte. Die Kehle war ihr viel zu zugeschnürt zum Reden. Angesichts eines wahnsinnigen Mobs, der sich dem Gutshaus näherte, hätten ihre Eltern Zuflucht in der Kapelle gesucht, und Henry auch. Brat hatte das geheime Refugium zuvor nicht gekannt, aber sie hätten ihn in einem Notfall mit dort hinuntergenommen. Als das Haus über der Bibliothek zusammenbrach, mussten die Balken unter dem Fliesenboden ebenfalls verbrannt sein. Bis dahin wären die Woodbridges bereits erstickt gewesen. Dieser schwarze Tümpel war ihr Grab.


  Sie überlegte, ob sie eine Suche nach den Leichen anregen solle, und entschied sich dagegen. Die Gläubigen des Lichts verbrannten ihre Toten, aber die Kinder der Erde begruben sie–wenn es ihnen erlaubt wurde. Sollten sie dort ruhen, wo sie waren. Wo war unterdessen der Gatte, den sie jetzt errungen hatte und der den Rest ihres Lebens ihr Partner sein sollte? Sie konnte ihn nirgends entdecken. Sie brauchte eine Schulter, an der sie sich ausweinen konnte, und seine war die einzige, die ihr verblieben war.


  Pater Snuggs erteilte ihr wiederum seinen Segen und kehrte zu seinem improvisierten Leichenhaus zurück. Maddy ging zu den Ruinen hinüber. Sie verspürte ein morbides Verlangen, den Kapellentümpel näher in Augenschein zu nehmen, aber es widerstrebte ihr auch, die Aufmerksamkeit darauf zu lenken. Würde sich einer der Diener fragen, warum sie niemals von einem zweiten Keller im Gutshaus erfahren hatten?


  »Meisterin Stroud!«


  Erst nach einem kurzen Augenblick fiel ihr ein, wer mit »Meisterin Stroud« gemeint war. Sie drehte sich um und sah die unwillkommene Gestalt von Pater Silas Fage auf sich zukommen, dem die blaue Soutane um die Fußknöchel wirbelte. Vor einem Priester sollte sie einen Knicks machen. Sie tat es nicht. Er bemerkte ihr Versäumnis und erteilte ihr trotzdem seinen Segen. Sie wünschte, sie könnte ihm diesen ins Gesicht zurückschleudern. Selbst seine Hände waren vom Ruß verschmiert.


  »Die Wege des Herrn sind oftmals rätselhaft«, sagte er traurig. »Wir müssen seiner Güte vertrauen.«


  Maddy zuckte die Achseln. Sie leugnete nicht, dass ein Gott Wunder vollführen konnte. Aber sie glaubte auch, dass gewisse Leute mit Kräften begabt waren, die anderen fehlten. Rafe Dampier hatte zuvor schon Menschen vernichtet und seine Sünden dann auf seinen Gott geschoben. Ein Gott war der perfekte Sündenbock für sämtliche Verbrechen, die man verübte.


  »Du musst dem Vater dafür danken, dass er dein Leben verschont hat, mein Kind. Nur deine Ehe mit Samuel hat dich vor demselben schrecklichen Tod errettet, den so viele hier erlitten haben.« Fage seufzte.


  »Wart Ihr Teil des Lynch…ich meine, wart Ihr bei den Marschierern mit dabei?« Das war so nahe daran, ihn zu fragen, ob er ein Mörder war, wie sie es wagte.


  Seine wieselhafte Nase zuckte. »Marschierer? Gestern Abend, meinst du? Nein. Ich war auf Schloss Norcaster und bin meinen Pflichten nachgegangen. Seine Lordschaft hat heute Morgen die Nachricht von der Katastrophe erfahren.« Er zeigte zu einer kleinen Gruppe Reiter auf der anderen Seite der Ruinen hinüber. Sam befand sich unter ihnen. »Er ist der Lord Lieutenant von Angleshire, vergiss das nicht! Er wird dem Kronrat von dieser Tragödie berichten müssen.«


  In dem der edle Graf selbst Mitglied war. Er sollte morgen an einer Versammlung teilnehmen, auf welcher er um das Leben seines »Verwandten« Rollo Woodbridge bitten sollte. Oder? Konnte eine Kuh fliegen?


  Als sie nichts sagte, rieb Fage noch mehr Salz in die Wunden. »Seine Lordschaft wird zweifelsohne besondere Gebete in allen Kirchen der Grafschaft anordnen. Er könnte vielleicht sogar die Steuern des Guts fürs kommende Jahr erlassen oder den Wiederaufbau unterstützen.«


  Warum sollte er Maddy das erzählen? Oh ja, natürlich. Als ihr die volle Bedeutung der Intrige klar wurde, verspürte Maddy ein starkes Verlangen, sich über Pater Fage zu übergeben, nur um dieses hinterhältige Glitzern aus seinem Auge zu wischen. Was hatten ihm die Woodbridges je angetan, dass er so glücklich über ihren schrecklichen Tod sein sollte?


  »Ist das die rechte Zeit, um über Steuern zu sprechen, Pater?«


  »Vielleicht nicht. Dann überlasse ich dich deinen Gebeten.« Er fuhr herum und stolzierte davon. Das Bemühen, ein lautes Gelächter zu unterdrücken, musste ihn überkommen haben.


  Maddy dachte kurz an Rache und verwarf den Gedanken als ebenso böse wie ungerechtfertigt. Fage war ein Nichts, ein bloßer Speichellecker. Der richtige Massenmörder war Osborn, Graf Uptree von Norcaster.


  Sie mied den Bereich der Kapelle und musterte stattdessen die Bäume, wobei sie sich überlegte, welche überleben würden und welche als unsicher gefällt werden müssten. Sie waren alte Freunde, denn sie war in ihrer Kindheit auf jeden einzelnen von ihnen geklettert. Neunzehn Menschen auf einen Streich. Rafe Dampier hatte sich selbst übertroffen.


  Donnernder Hufschlag kündete das Nahen des Erzschurken persönlich an. Anders als alle, die sie an diesem Morgen zu Gesicht bekommen hatte, zeigte Graf Uptree keinerlei Rußspuren. Kein Barthaar stand nicht an seinem Platz. Kleidung und Edelsteine funkelten. Sie mussten ein Vermögen gekostet haben. Sein Pferd ganz bestimmt.


  Er zog die Zügel und blickte erwartungsvoll herab. Vor einem Grafen nicht zu knicksen, wäre eine Ausrede für ihn, sie auspeitschen zu lassen. Sie knickste.


  »Dies ist in der Tat ein trauriger Tag für uns alle, Meisterin Stroud. Deine Eltern waren weit und breit respektiert.«


  »Die Worte Eurer Lordschaft sind zu freundlich.«


  »Ich schicke einige Männer herüber, die beim Aufräumen helfen sollen. Ich habe deinem Gatten versprochen, Ken Kennard als Aufseher einzusetzen. Er ist ein fähiger und erfahrener Verwalter, der sich um alles kümmern kann…in der Zwischenzeit.«


  Bis wann?


  »Eure Lordschaft sind zu freundlich. Ich hoffe, die traurige Nachricht wird an meinen Bruder weitergegeben?«


  »Ah, ja«, sagte Osborn, Lord Uptree. »Euer Bruder…«


  »Ein Verwandter von Euch, Lord.«


  »Möglich, obwohl die Mutter Eures Gatten verschiedene Geschichten darüber erzählt hat.«


  Sie führten beide ein Wortgefecht, aber dann begegneten sich ihre Blicke, und sie erkannte die Wahrheit: Sie war eine Ketzerin, und er war ein Mörder.


  »Dein Bruder ist der Ketzerei angeklagt, Meisterin Stroud. Durch diese Tragödie wird alles anders. Das musst du einsehen.«


  Was heißen sollte, dass Uptrees Gott offenkundig den Rest ihrer Familie hingerichtet hatte, und zwar so, wie Ketzer starben. Daher konnte der edle Lord jetzt unmöglich eine familiäre Beziehung zu dem Gefangenen in Schweinetrog anerkennen. Was gäbe das für einen Skandal! Nein, Rollo Woodbridge musste schlicht dasselbe Schicksal erleiden wie seine Eltern und Brüder, aber gebunden an einen Pfahl auf einem öffentlichen Platz, damit die Leute auch etwas zu sehen bekämen.


  Und wenn Maddy deswegen Lärm schlagen wollte, dann könnte sie gut und gern danebenstehen.


  Bei ihrer ersten Begegnung mit Uptree vor zwei Tagen hatte sie ihn als jemanden erlebt, der Macht ausstrahlte, und er hatte seitdem nichts von dieser Aura verloren. Wahrscheinlich hatte er Dampiers sogenanntes Wunder nicht vorausgesehen, denn selbst dieser mörderische Priester war nie zuvor so weit gegangen, aber die Marschierer hatten Stricke mitgenommen. Uptree hatte den Mord geplant. Hätten sie Brat ebenfalls gehängt oder ihn bloß enterbt?


  Maddy knickste geziemend. »Ich verstehe, Euer Hochwohlgeboren.« Ja, sie verstand.


  Der Graf lächelte anerkennend. »Natürlich musst du trauern. Das ist bloß natürlich, aber bald musst du mit deinem Leben weitermachen und danach streben, Sam ein gutes Eheweib zu sein. Möge das Licht auf dich scheinen!«


  Er wendete sein glänzendes Pferd und trabte davon. Maddy starrte ihm nach. Sie spielte mit der Vorstellung, ihm ein Messer bis zum Heft mitten in den Rücken zu jagen. Uptree, nicht Fage, war das angemessene Ziel für Rache. Er blieb einen Moment stehen und wechselte ein Wort mit Sam, der auf sie zukam, immer noch Dainty führend.


  Aber Sam war auch in den Plan verwickelt gewesen, oder zumindest in einen Teil davon. Vor zwei Tagen hatte er versteckt in der Halle von Schloss Norcaster gesessen und darauf gewartet, aus dem Hut gezaubert zu werden, als sie einen jungen Freier benötigt hatten, bereit zur Ehe. Uptree hatte nach einem Steinbrucharbeiter geschickt, den er sein ganzes Leben lang nicht beachtet hatte, und ihm ein feines junges Eheweib mit einer fabelhaften Mitgift angeboten. Warum?


  Ja, Sam war vorgewarnt worden. Beim ersten Anblick der Ruinen des Gutshauses an diesem Morgen hatte er gesagt: »Das habe ich nicht erwartet.« Maddy hatte geglaubt, er habe es nicht nach dem erwartet, was man ihm gesagt hatte, als die Nachricht Bakenbeck an diesem Morgen erreicht hatte. Aber er konnte vielleicht auch gemeint haben, dass er es nicht nach dem erwartet hatte, was Lord Uptree ihm vor zwei Tagen mitgeteilt hatte.


  Die Schurken trennten sich, und Sam traf mit ihrem Pferd ein.


  »Seine Lordschaft schlägt vor, dass ich dich nach Hause bringe, Weib. Hier können wir nichts tun.«


  Nein? Unter diesen Umständen war das eine verräterische Bemerkung. Sam wusste, wer das Sagen hatte. Da sie sah, dass ihr Gatte nicht absteigen und helfen wollte, bestieg Maddy ohne Hilfe ihr Pferd. Sie ritten im Schritt davon.


  »Ich hätte angenommen«, sagte sie und hielt dann inne, bis sie Sams Blick auffing, »dass wir hier jede Menge tun könnten.«


  Argwohn blitzte auf. »Was willst du damit sagen?«


  »Das gehört jetzt alles dir, nicht wahr?«


  »Noch nicht. Ich meine, seine Lordschaft…« Er verhaspelte sich und errötete. Sam war nicht dumm, aber er war auch kein guter Lügner.


  »Seine Lordschaft hat dir gerade gesagt, nicht wahr, dass mein Bruder Rollo ganz gewiss hingerichtet wird, also bin ich die einzige überlebende Erbin? Aber eine verheiratete Frau darf keinen Grundbesitz haben, daher gehört das gesamte Gut jetzt dir, und unsere Kinder werden es erben.«


  »So sieht es aus.« Sam Stroud starrte unentwegt die Ohren seines Pferdes an und versuchte, nicht zu grinsen. Er hielt sich für reich jenseits seiner kühnsten Träume.


  »Für mich nicht, ganz und gar nicht.«


  Aus dem Grinsen wurde ein Funkeln. »Was willst du damit sagen?«


  »Ich will damit sagen, dass im Falle unseres plötzlichen Todes alles Uptree gehören wird. Dieses ganze reiche Land, das an sein eigenes grenzt. Zweifelsohne hat er schon seit Jahren ein Auge darauf geworfen. Du glaubst, er tut das für dich? In ganz Albi gibt es nicht genügend Grund und Boden, um sämtliche seiner Bastarde so zu versorgen. Was ist also derart Besonderes an dir?«


  Außer natürlich einem kräftigen Kinn, muskulösen Armen und goldenen Brusthaaren, die einem jungen Mädchen garantiert völlig den Kopf verdrehten.


  Sam war blass geworden. »So was zu denken ist schrecklich!«


  »Du meinst, du kannst das Gut so im Griff haben wie mein Vater? Unmöglich, Sam Stroud! Du bist schlau, aber du bist unwissend und hast keine Zeit zu lernen. Ken Kennard ist gewiss ein sehr fähiger Verwalter, da bin ich mir sicher. Er wird das gesamte Gut für dich verwalten, ob es dir gefällt oder nicht. Zweifle nicht daran, dass sämtlicher Profit nach Norden, nach Norcaster fließen wird, aber wenn du den Mund hältst und dich nicht beklagst, könntest du noch einige Jahre weiterleben.«


  Ausreichend lange, dass die Eintragungen im Grundbuch so weit durcheinandergeraten sind, bis sich zeigt, dass das Gut eigentlich Norcaster gehört und Sam Stroud bloß ein Strohmann war.


  Außerstande, etwas dagegenzusetzen, plusterte Sam sich auf. »Halte den Mund, bevor ich dir den hübschen kleinen Hintern versohle! Wenn du dich benimmst und mir Söhne gebärst, erhältst du nicht allzu häufig Schläge.«


  Das wüsste sie aber! Maddy hatte drei Brüder, zwei Elternteile und eine betrügerische Ehe zu rächen. Eine der Künste, welche die weise Edith sie gelehrt hatte, war die, wie eine Frau eine ungewollte Empfängnis verhindern konnte. Sollte er es doch so sehr versuchen, wie er wollte–Maddy hatte ja auch Spaß an diesem Unsinn: Sie würde für Sam Stroud doch keine lärmenden Säuglinge gebären.


  Sie stünden ihr bei ihrem Feldzug gegen Graf Uptree bloß im Weg.


  Kapitel 17


  Mary Whatman war als strikte Gläubige des Lichts erzogen worden. Ihr Gatte, Mark Whatman, war ebenso standhaft im Glauben. Er war gleichfalls ein geistreicher Mensch gewesen, ein bekannter Reiter, ein hübscher junger Riese sowie Besitzer von Rose Hall, dem schönsten Haus in der Grafschaft.


  Aber oh weh! Mark, der so kräftige und lebendige, fiel nur zwei Jahre nach der Hochzeit einem Fieber zum Opfer. Orthodoxe Ärzte konnten sein Leiden nicht lindern. Als sie sein erbärmliches Dahinsiechen nicht mehr ertrug, sprach Lady Whatman ein rasches Gebet um Vergebung und schickte nach der weisen Frau des Orts. Aber die Weise hatte so viele Menschen von derselben Krankheit geheilt, dass die Kirchenpolizei sie zur Befragung und wahrscheinlich Verurteilung mitgenommen hatte. Die nächste weise Frau, die jenseits der Grafschaft in Angleshire lebte, hatte vorsichtshalber eine ausgedehnte Reise woandershin angetreten. Mark war gestorben.


  Lady Whatman blieb mit Rose Hall, einem einjährigen Sohn und einem brennenden Groll gegen die Kirche des Lichts zurück, der sie die Schuld an ihrer Witwenschaft gab. Sie trat zu den Kindern der Erde über und wurde, wie Konvertiten überall, eifriger als alle, die im Glauben ihrer Väter groß geworden waren. Sie lenkte die Geschicke der Güter von Rose Hall sehr gut und verwendete ihre beträchtlichen Einkünfte zur Unterstützung ihres neuen Glaubens. Dank eines bemerkenswerten Geschicks war sie der Aufmerksamkeit der Kirche entgangen.


  Ihr Sohn, ebenfalls mit Namen Mark, wuchs als Ebenbild seines Vaters heran, nur dass er mit sechzehn einen Vertrauten errang, eine Eule. Bald entwickelte er ein Talent zum Heilen. An seinem siebzehnten Geburtstag schickte ihn seine Mutter nach Xennia zum Studium in Gaudry.


  Er kehrte mit einundzwanzig als examinierter Missionar zurück. Er lehrte, und er heilte, war jedoch zu großzügig mit seinem Talent. Er wurde verraten und in Gewahrsam genommen. Schließlich wurde er zum Tode verurteilt und wegen Ketzerei am Pfahl verbrannt, aber seine Befragung hatte ihm derart zugesetzt, dass die Henker ihn auf einem Stuhl verbrennen mussten. Er hatte sich geweigert zu sprechen, nicht einmal seinen wahren Namen preisgegeben, sodass es zu keiner Vergeltung gegen seine Mutter gekommen war.


  Lady Whatmans Hass auf die Kirche des Lichts loderte umso heftiger. Nur die Mutter wusste, was sie getan hätte, wenn ihr nicht beständig Träume von ihrem Sohn–und manchmal auch von dessen Vater–gesandt worden wären, die sie um Geduld baten. Der Winter verging, und sie bewahrte sich ihre Wut.


  Im folgenden Frühjahr hatte sie einen bemerkenswert lebhaften Traum, wie sie in ihrer Ponykutsche ausfuhr, die von Josh gelenkt wurde. Träume ließen sich leicht erkennen, weil sie so lächerlich waren. Josh als Kutscher war lächerlich, weil Josh als Knecht zum Mistschaufeln eingestellt und zu dumm war, um auch das gut zu erledigen.


  Der Boden war mit Blüten übersät.


  Eine zerlumpte Frau, an ihrem grünen Kopftuch erkennbar als Weise, stand am Wegrand und winkte ihr, sie solle die Kutsche anhalten, was sie auch tat. Gestalten in Träumen hatten gewöhnlich vertraute Züge, aber Lady Whatman hatte diese weise Frau nie zuvor gesehen. Die Frau sagte etwas Unverständliches, also mussten es ihre Züge sein, die zählten, nicht ihr Name.


  Dann schlenderte Mark Whatman der Jüngere unter den Bäumen hervor. Er trug eine Rüstung. Das war ein weiterer Traum, weil seit über einem Jahrhundert niemand mehr eine Rüstung getragen hatte. In der Hand hielt er ein glänzendes Breitschwert, aber er lächelte. Er war wieder jung und schön, nicht der zerstörte Krüppel, den sie verbrannt hatten. An seiner Seite trabte ein großer schwarzer Hund. Mark sprang auf den Kutschsitz–sowohl Schwert als auch Josh waren verschwunden–, und sein Hund in die Kutsche neben Lady Whatman.


  Sie erwachte ruckartig durch einen ohrenbetäubenden Donnerschlag, setzte sich auf und hörte das unmissverständliche Prasseln von Hagel auf den Dachpfannen. Der Hagel würde alle Blüten von den Bäumen herabschlagen. Die Zeit der Rache war gekommen. Kein Traum, sondern eine Vision! Bald würde ihr ein Ritter in glänzender Rüstung gesandt.


  Am folgenden Morgen ordnete sie an, ihre Kutsche herbeizubringen, und jagte Derek, ihrem obersten Stallknecht, einen Schrecken ein, weil Josh sie lenken sollte. Auf dem Weg zum Vordereingang brachte es der Idiot fertig, eine Ziervase umzustoßen, und beim Durchfahren des Tores zerkratzte er die Lackierung der Kutsche. Da er Angst davor hatte, die Stute zu einer schnelleren Gangart anzutreiben, ließ er sie im Schneckentempo dahintraben. Trotzdem nahm er sämtliche Schlaglöcher mit. Lady Whatman saß auf ihrem Sitz und schäumte. Vielleicht hatte sie sich hinsichtlich Josh geirrt. Vielleicht war er bloß als eine Art Titelseite mit in die Vision gerutscht: Ein Traum, Roman von…


  Wohin sollte sie fahren? Die meisten der ihr bekannten Haine lagen auf der anderen Seite der Grenze ihrer Grafschaft, in Angleshire, also wies sie Josh an, in diese Richtung zu fahren. Auf dieser Straße würde ihm wahrscheinlich niemand begegnen, was ein weiterer Segen war. Ihre Instinkte hatten jedoch recht gehabt, denn nach etwa zwanzig Minuten sah sie die Frau mit dem grünen Kopftuch. Auf einmal schlug ihr das Herz schmerzhaft schnell.


  Aber einen Ritter in glänzender Rüstung gab es nicht. In Wirklichkeit hatte die Frau ein Kind bei sich, Bradwell Armstrong–ein falscher Name, wenn es je einen gegeben hatte. Und einen schwarzen Welpen. Welpen wuchsen natürlich heran. Kinder ebenfalls. Lady Whatman verspürte nicht den Wunsch, ihr Haus mit lärmenden Kindern vollzustopfen, die ihr Elend erhellen und ihren Hass abmildern sollten, aber als der Junge das Wort ergriff, erwies er sich eindeutig als intelligent und von vornehmer Abstammung. Sie befahl ihm, aufzusteigen. Sie hatte sich bereits entschlossen, dass Josh zu gehen hätte. Der neue Junge könnte jederzeit Joshs Pflichten beim Mistschaufeln übernehmen, falls sie ihrer Vision zu viel Vertrauen geschenkt hatte.


  Was nun? Sie könnte ebenso gut heimkehren. Was bedeutete, dass Josh die Kutsche wenden musste. Brächte er das zustande, ohne sie dabei in einen Graben zu fahren? Als sie ihm jedoch ihren Wunsch mitteilte und er daraufhin anhielt, sprang Bradwell herab, nahm den Kinnriemen der Stute und führte sie in einem Halbkreis herum. Mission vollendet. Der Junge stieg wieder auf, und sie fuhren davon.


  Lady Whatman fielen zwei seltsame Dinge auf: Der Hund war in der Kutsche geblieben und hatte lediglich zugeschaut, war nicht herabgesprungen und hatte nicht im Weg herumgestanden, und Bradwell hatte bei seiner Rückkehr nicht gegrinst, als ob er etwas Lobenswertes getan hätte. Er blieb düster wie zuvor. Die Geschichte des schmerzlichen Verlusts mochte echt sein.


  Nach ein paar Augenblicken sagte sie: »Es könnte eine gute Idee sein, wenn ich dich als meinen Neffen ausgebe.«


  »Ja, Herrin.« Er nickte ernst.


  »Bradwell Armstrong? Dann ist meine Schwester gerade an einem Fieber verstorben…«


  Sie spann ein Garn, und er nickte lediglich. Sie ließ sich die Geschichte von ihm wiedererzählen, und er hatte sich die Namen eingeprägt. Jetzt war sie sehr neugierig auf die echte Geschichte, aber sie vertraute darauf, diese in angemessener Zeit zu erfahren. Etwa eine Achtelmeile vor ihrem Tor standen einige Hütten von Arbeitern, die ihr gehörten. Josh stammte von dort.


  »Bradwell, kannst du diese Kutsche lenken?«


  Nach nur einem ganz kurzen Zögern erwiderte er: »Ja, Herrin.« Wahrscheinlich hatte er schon dabei zugeschaut, es aber noch nie selbst getan.


  »Josh, halte bei der Tür deines Vaters an!«


  Josh blieb mehrere Meter dahinter stehen, aber seine Mutter kam herausgeeilt und wischte sich dabei die Hände an ihrer Schürze ab. Sie hatte Mehl im Gesicht. Eine halbe Minute reichte aus, sich des unerträglichen Joshs zu entledigen und genügend Geld dort zu lassen, um jegliche Klagen im Keim zu ersticken. Jetzt gäbe es keinen Klatsch in den Quartieren der Diener, dass ihre Ladyschaft ihren Neffen in einem Graben gefunden hatte.


  Nach einer weiteren halben Minute saß Bradwell auf dem Kutschsitz und fuhr die Kutsche im raschen Trab den Weg entlang, wobei er die schlimmsten Schlaglöcher mied. Fast gegen ihren Willen wurde Lady Whatman von diesem namenlosen Waisenjungen und seinem merkwürdigen selbstbeherrschten Schoßtier bezaubert. Marks Eule hatte oft den Eindruck erweckt, von menschlicher Intelligenz getrieben zu sein, und das galt auch für diesen Hund. Eulen taten das oft; Welpen nicht. Aber Bradwell war doch gewiss viel zu jung für einen Vertrauten?


  Als sie klappernd die Zufahrt hinaufkamen, zeigte er die ersten Anzeichen von normalem jungenhaften Verhalten. Er sagte: »Toll!«


  »Das ist mein Heim, Rose Hall.«


  »Sehr prächtig, Herrin. Richtig schön.«


  »Ich bin für dich besser Tante Mary.«


  »Entschuldigt. Hab’s vergessen.« Er hielt vor der Treppe zum Vordereingang, zog die Bremse und sprang herab, um ihr beim Absteigen zu helfen.


  »Wir müssen ein Zimmer für dich suchen. Es sind viele da, unter denen du wählen kannst.«


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte er die Fassade empor. »Schläft jemand in diesem Türmchen da?«


  Das Türmchen, die Ställe, der Irrgarten, die Badestelle–höflich lobte er alles. Den Dienern wurde er als Bradwell Armstrong vorgestellt, und er war liebenswürdig. Aber der Funke sprang nicht über. Er war nach wie vor ein ernster kleiner Lümmel, ein Junge mit gebrochenem Herzen.


  Die Neuigkeit traf mit dem Wagen des Fleischers ein. Sie wurde von der Küche zur Herrin hochgebracht, und da wusste sie, dass sie endlich ihren Ritter in glänzender Rüstung gefunden hatte. Bradwells Groll gegen die tyrannische Kirche war sogar noch größer als ihr eigener. Zum Glück war er nicht anwesend, als sie die Neuigkeit vernahm. Sie berichtete ihm später von dem schrecklichen Feuer im Herrenhaus der Woodbridges, drüben in Angleshire. Sie erwähnte keinerlei Wunder. Da brach er zusammen. Es war fast zwanzig Jahre her, seit sie Mark zum letzten Mal in den Arm genommen hatte, denn sie war keine Frau, die ihre Gefühle äußerte. Selbst bei seinem Abschied nach Xennia hatte sie sich bloß von ihm auf die Wange küssen lassen. Aber an diesem Abend nahm sie den schluchzenden Woodbridge-Jungen in die Arme. Sie würde sogar das hinnehmen, wenn es sie ihrer Rache näher brachte.


  Am folgenden Tag sprachen sie über Ponys, und er beschrieb das Tier, das er »einmal« besessen hatte. Schecky–»braun und weiß«–hatte weiße Vorderhufe und schwarze Hinterhufe. Etwa zwölf Hände groß.


  Lady Whatman wies Derek, ihren Stallknecht, an, ein Auge auf Pferdemärkte in der Gegend zu halten und insbesondere auf gescheckte Ponys zu achten. Zwei Wochen später tauchte Streiter auf einem Markt in Norcaster auf und wurde ordnungsgemäß für den jungen Herrn Armstrong erworben. Der junge Herr begann wieder zu lächeln.


  Innerhalb weniger Wochen spielte er mit den Söhnen der Diener und Pflüger. Lady Whatman bemerkte, dass er gern den Anführer gab und selbst die Älteren ihn gewähren ließen, was jedoch auch bloß deshalb so sein mochte, weil er der Neffe der Herrin war.


  Kapitel 18


  Der Haushalt der Molesworths bestand aus Charles, seinen beiden Söhnen, einigen Lehrlingen sowie drei Dienerinnen. Alle waren ergebene Verehrer der Mutter. Nach den Molesworths selbst war die wichtigste Bewohnerin die Haushälterin Baird, eine Frau mit Luchsaugen und von beträchtlicher Größe. Sämtliche Besucher, die an der Tür erschienen, wurden von ihr abgefertigt. Da sie ausgezeichnete Einsicht hatte, würde kein Spion der Regierung je an ihr vorbeischlüpfen. Zum großen Teil war es ihrem Talent zu verdanken, dass die Molesworths so lange unbehelligt in Diensten der Mutter bleiben konnten.


  Charles war Witwer, und seine Söhne waren unverheiratet. Alle drei reisten viel umher und errichteten in ganz Albi geheime Verstecke. Die Söhne murrten, dass sie nie Zeit fänden, auf Brautschau zu gehen, aber Charles vertraute Rollo an, dass Rob sich von einer unglücklichen Liebe erholte und Kip eine enge Freundin in der nächsten Straße hatte.


  Das Haus war ziemlich voll. Rollo erhielt die Ehre, im Gästezimmer zu wohnen, während Kip zu Rob gezogen war, damit die beiden weisen Frauen sein Zimmer haben konnten. Am Tag nach Rollos Rettung war die weise Edith mit dem Versprechen nach Stonebrigde zurückgekehrt, die gute Nachricht seiner Familie zu überbringen. Die weise Nell bestand darauf, in die Dachkammer der Diener einzuziehen, damit Kip sein Zimmer zurückbekommen könne.


  Jenen ersten Tag verbrachte Rollo im Bett. Charles pflegte ihn, denn er konnte ohne Hilfe weder essen noch trinken, noch sich ankleiden oder gar sich erleichtern. Die meiste Zeit über schlief er, aber unruhig, wegen der Schmerzen in Händen und Handgelenken. Sogar der größte aller Heiler konnte sich selbst nicht heilen.


  Zum Ende des zweiten Tages ging es ihm wieder so gut, dass er die Abendgebete leiten konnte. Am folgenden Morgen bestand er darauf, dass Charles an die Arbeit zurückkehren solle. Die Abwesenheit kostete den Schreiner nicht bloß Geld, sondern mochte auch Aufmerksamkeit erregen. Seine Werkstatt lag nur wenige Straßen von Schweinetrog entfernt, und besonneneren Köpfen in der Regierung hätte inzwischen klar werden sollen, dass ihnen ihr kostbarer Gefangener unter der Nase hinausgeschmuggelt und nicht von Dämonen davongetragen worden war. Alles Ungewöhnliche in der Nachbarschaft war vielleicht einer Untersuchung wert.


  Also gingen von da an die Männer täglich zur Arbeit, die Dienerinnen putzten und kochten, und Rollo war allein mit der weisen Nell. Sie saßen im Wohnzimmer und verplauderten die Stunden. Das Wohnzimmer war ein kleiner Raum, eher gemütlich als schick, gedacht dazu, dass sich drei große Männer an einem Winterabend um ein Feuer zusammensetzen, Pfeife rauchen und das Tagwerk besprechen oder Pläne für einen Flüchtling ausarbeiten konnten. Im Frühling war der Kaminrost leer, und die Fenster standen offen und blickten auf einen stillen Hof hinaus. Es war typisch für die sorgfältige Lebensplanung der Molesworths, dass keine weiteren Fenster zu ihnen hineinschauten.


  Nell war eine sehr attraktive junge Frau mit dunklen Augen und dunklem Haar; ihre Zähne blitzten wie Sterne, wenn sie lächelte. Sie brachte Rollo hinsichtlich der Neuigkeiten in Albiurn, die er bei seiner Mission wissen musste, auf den letzten Stand. Sie übernahm die Aufgabe, ihn zu füttern, und alles andere, bis auf die intimsten persönlichen Dinge. Sie war eine ausgezeichnete Gesellschafterin. Rollo war neugierig zu erfahren, warum sie nach wie vor hier war. Schließlich war die Rettung doch gelungen. Aber er war auch glücklich darüber.


  Er überlegte, welchen Hintergrund sie hatte. Wo lebte sie? War sie verheiratet? Verlobt? Er wusste nicht, wie er solche Fragen formulieren sollte, und sie berichtete von sich aus nur, dass ihr Vater Schreiber in Diensten von Baron Bancarrow war, einem Angehörigen der Kirche des Lichts, der jedoch der Sache der Kinder wohlwollend gegenüberstand. Nell war in einem kultivierten Haushalt aufgewachsen. Sie spielte Spinett und rezitierte Gedichte. Sie hatte mit vierzehn einen Führer erworben.


  »Ich bin deinem Vertrauten noch nicht begegnet«, sagte Rollo.


  Sie lächelte. »Vielleicht wirst du es bereuen, ihm zu begegnen. Natter, komm raus und lerne Bruder Rollo kennen!«


  Die Vorderseite ihres Kleids drehte und wand sich wie von selbst, und ein rechteckiger, geschuppter Kopf tauchte über ihrem Mieder auf. Augen wie Glasperlen betrachteten Rollo.


  »Äh, freut mich, dich kennenzulernen, Natter. Tut mir leid, dass ich dir noch nicht die Hand schütteln kann.«


  Sie grinsten und brachen dann in Gelächter aus–zum ersten Mal, seitdem er Xennia verlassen hatte, lachte er.


  »Natters Biss würde eine erwachsene Person nicht umbringen«, erklärte sie. »Aber er wäre ziemlich schmerzhaft.«


  Ja, jeder Möchtegern-Vergewaltiger würde abgelenkt werden, wenn ihn eine Natter ins Gesicht beißen würde. Die Schlange glitt wieder zurück.


  »Also hast du Gaben zur Beherrschung und Inspiration«, sagte er. »Wofür ich neulich nachts überaus dankbar war.« Es zeugte von schlechten Manieren, einen Adepten unverblümt nach seinen Talenten zu fragen, aber er hatte das Gefühl, dass Nell es kaum erwarten konnte, ihm davon zu berichten.


  »Und Ablenkung«, sagte sie. »Aber das ist bloß eine besondere Form der Inspiration. Und etwas Einsicht. Nicht annähernd so gut wie die Bairdin, aber ich kann die faulen Eier ziemlich häufig erkennen.« Nach einem Moment fügte sie hinzu: »Und die guten. Das Gerücht geht um, dass du über alle verfügst.«


  »Nein. Einsicht ist diejenige Gabe, deren Fehlen ich am meisten bedaure. Jeder Schurke in Albi könnte mir ein Maultier verkaufen und mir einreden, es sei ein Pferd. Und ich kann nicht rütteln. Ansonsten hätte ich diese Handschellen kaum sehr lange getragen.« Seine bandagierten Handgelenke juckten wie verrückt.


  »Ich habe Rütteln für einen Mythos gehalten.«


  »Nein, ich hab’s schon gesehen. Obwohl, bloß bei kleinen Dingen. Niemand kann sich selbst durch die Luft fliegen lassen.«


  »Ich glaube, wir beide würden gut zueinander passen, du und ich.«


  Rollo wechselte das Thema.


  So gingen die Tage glücklich dahin, aber des Nachts war er allein, und es war in diesen Stunden, dass die Zweifel wie Geister aus dem Grab aufstiegen. Körperlich würde er genesen–seine Hände würden nicht derart schmerzen, wenn sie abgestorben wären–, aber würde er jemals seinen Mut wiederfinden? Pottenger hatte ihn geistig gebrochen. Das Pferd hatte ihn abgeworfen; könnte er den Willen aufbringen, wieder aufzusteigen? Müsste er zum ersten Mal Zuflucht in einem Versteck suchen und würde das Trampeln der Stiefel hören, wenn die Kirchenpolizei das Haus nach ihm durchsuchte–würde er das aushalten, oder wäre er völlig aufgelöst vor Entsetzen?


  Als sich an seinem dritten Abend der Haushalt gerade im Wohnzimmer für die Gebete versammelte, läutete die Türglocke. Die Bairdin lief nach unten, während Kip durch ein Guckloch hinausspähte.


  »Trull«, sagte er, und alle entspannten sich.


  Daraufhin marschierten alle hinaus und ließen Rollo allein zurück. Er wartete, seltsam nervös, hörte, wie der Besucher begrüßt und wie ihm der Mantel abgenommen wurde. Trull verlangte eine Erfrischung und beharrte darauf, nicht lange bleiben zu können. Als er ins Wohnzimmer gebeten wurde, verneigte sich Rollo.


  Jake Trull war fünfzig Jahre alt, wirkte jedoch älter. Sein faltiges Gesicht war eingefallen, ebenso wie sein sich mächtig wölbender Bauch. Seine Kleider waren so nichtssagend, dass er ebenso gut ein erfolgreicher Künstler wie ein heruntergekommener niedriger Adeliger hätte sein können, von der kleinen Fledermaus einmal abgesehen, die sich an seine Weste klammerte; zweifelsohne wurde sie normalerweise von seinem Mantel verdeckt. Rollo hatte diese Fledermaus zuvor bereits gesehen. Trull wirkte erschöpft. Er kam Rollo mit ausgestreckten Händen entgegen und wollte die seinen ergreifen, fuhr jedoch bei deren Anblick zurück und nahm ihn stattdessen sanft in die Arme.


  Soweit den Kindern der Erde überhaupt noch eine Organisation in Albi geblieben war, so war Jake Trull der Prälat. Er hatte die Mission seit zwanzig Jahren geleitet. Dutzende von Malen war er den Agenten der Regierung nur um Haaresbreite entkommen, hatte sich oft mehrere Tage hintereinander im einen oder anderen Geheimversteck der Molesworths verbergen müssen, während der Feind an die Wände geklopft und sie ausgemessen hatte, um ihn zu finden. Der Preis auf seinen Kopf lag inzwischen bei zweitausend Sonnen.


  »Unmenschen«, sagte er. »Du weißt, dass du dich nicht vor mir verneigen sollst. Wo hast du gesessen?«


  Sie setzten sich gleichzeitig und lächelten einander über den Kamin zu. Rollo sah einen Mann, der sich im Dienst an seiner Göttin erschöpft hatte, einen Mann, der den größten Teil seines Lebens unter der Bedrohung des Scheiterhaufens oder Schlimmerem zugebracht hatte. Ein Mann, der überlebt hatte, weil er gewitzt, heimlichtuerisch und misstrauisch gewesen war, obwohl er, bevor er seine Berufung angenommen hatte, nichts davon gewesen sein mochte.


  »Wie fühlst du dich, Junge?«


  »Meinen Schultern geht es viel besser. Kann jedoch noch nicht die Hände bewegen.«


  »Das kommt schon noch, in zwei oder drei Wochen. Du musst hierbleiben, bis du dich auf ein Pferd setzen kannst.«


  »Ja, Herr.« Rollo bemühte sich, Gesicht und Stimme undurchschaubar zu halten, aber er wusste, dass Trull mit fast jedem bekannten Talent begabt war und ihn wahrscheinlich lesen konnte wie ein Buch.


  »John Hawke, habe ich gehört.«


  »Ja, Herr.«


  »Gut. Na ja, du bist hier ziemlich sicher. Der Kronrat hat deine Flucht noch nicht öffentlich bekannt gegeben, aber er hat anfangs auch nicht viel über deine Gefangennahme verlauten lassen. Abgesehen davon weiß er nicht, was geschehen ist. Wie soll er es also erklären? Meine Quellen nahe der Hierarchie berichten, dass die Heiligen Gift und Galle spucken. Sie zwingen König Ethan vielleicht, Privatsekretär Kipping zu entlassen.«


  »Das wird ihnen eine Lehre sein, sich auf mich einzulassen«, sagte Rollo lächelnd. Er merkte, dass Trull nicht alles sagte, was er wusste, dass er ihn prüfte und entschied, wie viel er sagen konnte. Sie sprachen um Dinge herum, nicht über Dinge.


  Der ältere Mann kicherte. »Ich glaube, du hast ihnen einen Schrecken eingejagt. Die Rettung und der Fluch über Pottenger, das sind neue Taktiken unsererseits. Sie werden abwarten und sehen, wann du wieder auftauchst und was wir als Nächstes tun. Sie haben überall Spione, weißt du.«


  »Ja, Herr.«


  »Wann bist du so weit, meine Aufgabe zu übernehmen?« Trulls Blick war undurchdringlich.


  »Ich weiß nicht, wer dieses dumme Gerücht in die Welt gesetzt hat, aber ich habe absolut keinen Ehrgeiz, Euer Nachfolger zu werden.«


  »Es stammt von jemandem mit Vorauswissen.«


  »Von mir nicht, Herr.«


  »Nein, nicht von dir«, sagte Trull, aber sein Lächeln besagte mehr als seine Worte.


  Seit Jahren war allgemein bekannt, dass Rollo Woodbridge der Erbe Jake Trulls als Prälat Albis sein würde. Rollo hatte es aufgegeben, dagegen zu protestieren und zu sagen, dass er alles täte, um einem solchen Schicksal zu entgehen, denn niemand glaubte ihm. Prälatin Gaudry hatte ihm spezielle Anweisungen für seine zukünftigen Pflichten erteilt. Selbst die Regierung von Albi hatte von der Geschichte gehört.


  »Man hat mir gesagt, du hast keine Einsicht.«


  »Nein, Herr. Keine Spur davon.«


  »Das ist eine Schande. Einsicht hat mein Versteck häufiger gerettet, als ich zu zählen wage. Du wirst eine Gefährtin mit Einsicht benötigen, wenn du deine Reise beginnst. Wie kommst du mit der weisen Nell zurecht?«


  Nicht gerade subtil, diese Bemerkung.


  »Gut.« Das war zu kühl. »Sehr attraktive junge Dame.«


  »Manchmal etwas kratzbürstig.«


  »In meiner Gegenwart war sie immer zahm.«


  »Gib ihr Zeit!« Trull erhob sich und holte sich einen Hocker, sodass er sich dicht an Rollo setzen konnte. »Nehmen wir mal diese Verbände ab…« Er blickte finster auf die eiternden Brandwunden an Rollos Handgelenken und schloss dann die Hände darum. »Ich kann die Dinge ein wenig für dich beschleunigen.«


  »Sie fühlen sich bereits besser an.«


  »Das ist bloß deine Einbildung; sie brauchen noch mehrere Wochen zur Heilung. Vergiss nicht, mein Junge, du bist hier in Sicherheit, aber das ist eines der wenigen Male und einer der wenigen Orte, wo das möglich ist. Mach das Beste draus! Von jetzt an steht hinter jedem Baum ein Drache. Entspanne dich, komme wieder zu Kräften und ziehe Trost aus der Tatsache, dass du die erste Runde gewonnen hast. Dieses Ungeheuer, Pottenger, wird keine guten Männer mehr zerstören–dank der Mutter und dank dir. In ein paar Wochen bin ich zurück in Weypool; dann schaue ich wieder herein und sehe nach, wie es dir geht. Sobald du auf dem Damm bist, schicken wir dich auf den Weg.«


  Rollo mochte es an Einsicht fehlen, aber er verfügte über genügend gewöhnliches Wahrnehmungsvermögen, um zu wissen, dass Trull etwas zurückhielt. Wenn der Prälat meinte, Rollo sei noch nicht stark genug dafür, dann wartete er sehr gerne ab.


  »Ich habe Euch seit vielen Jahren einmal treffen wollen, Herr.«


  Die gewitzten alten Augen betrachteten ihn tief aus ihrem Nest aus Falten heraus. »Und ich habe begierig darauf gewartet, dich kennenzulernen. Meine Einsicht sagt mir, dass du ebenso gut bist, wie man von dir behauptet. Nun ist mir klar, dass du mit diesen Händen noch nicht zupacken kannst, aber du könntest sie von anderen Menschen festhalten lassen, wenn sie vorsichtig sind. Ich hole die anderen herein, und wir können kurz einen Kreis bilden.«


  »Das wäre wunderbar«, sagte Rollo. Trulls Berührung hatte bereits seine Schmerzen etwas gelindert, aber ein Kreis könnte dazu beitragen, seine beschädigte Seele zu heilen.


  Nach dem Gottesdienst schlüpfte der Prälat wieder hinaus und begab sich in sein einsames Vagabundenleben.


  Rollo wollte nichts mehr als eine gute Nacht Schlaf, und er hielt es sogar für möglich, weil Trull ihm etwas von seinen Schmerzen genommen hatte. Aber es war nicht Charles, der ihm den Gang zu seinem Zimmer folgte. Es war Nell. Sie schloss die Tür hinter ihnen und löschte dann die Laterne, die sie trug.


  »Ich möchte um einen Gefallen bitten«, sagte sie.


  Sie lächelte auf eine Weise, wie sie es seiner Ansicht nach nicht getan hätte, wenn sie nicht wüsste, dass er Nachtsicht besaß. Sie kam zu ihm herüber und half ihm, die Weste auszuziehen.


  »Schwester Nell, nach deinen Bemühungen, mich aus Schweinetrog zu retten, kann ich dir nichts abschlagen.«


  »Gut!« Sie nahm seinen Kopf in beide Hände und küsste ihn. An diesem Kuss war nichts Schwesterliches.


  Er hielt die Lippen fest geschlossen und wandte den Kopf ab. »Warte!«


  »Warum?« Sie löste die Bänder an seinem Hemd.


  »Ich missbillige außerehelichen Verkehr.«


  »Wer hat denn davon geredet? Du hast gerade gesagt, du könntest mir nichts abschlagen. Kann ich jetzt diesen Kuss haben? Einen richtigen Kuss!«


  Er misstraute ihren Absichten, akzeptierte jedoch diesmal den Kuss. Alles, was er tun konnte, um ihre Umarmung zu erwidern, war ein sanfter Druck mit den Unterarmen, der so schwach war, dass sie ihn wohl kaum spürte. Aber seine Kussmuskeln waren völlig in Ordnung, und damit gab er so gut, wie er bekam. Alles andere wäre unhöflich gewesen. Er spürte seine Entschlusskraft dahinschmelzen wie Butter und merkte, dass sie ihn inspirierte. Er setzte etwas dagegen.


  Sie hielt inne und sah ihn stirnrunzelnd an. »Du blockst mich.«


  »Dann reden wir darüber.«


  »Warum? Es ist undenkbar, über so etwas zu reden. Vornehme Leute reden nie darüber! Aber alle tun es.«


  »Es ist unethisch, jemanden ohne guten Grund zu inspirieren.«


  »Da wir beide inspirieren können, sollte es uns anheizen.« Sie zog ihm das Hemd aus und strich ihm mit kühlen Fingern über den Rücken.


  Oh, Mutter! Es war Jahre her gewesen…und er schuldete ihr sein Leben. Sein moralisches Dilemma wurde jäh durch ein blitzartiges Vorauswissen gelöst. Ja! Sein Gewissen war damit einverstanden, dass Verkehr vor der Ehe nicht so ganz unangemessen war. Und sie hatte ihm die Hose bis zu den Knien herabgezogen, so dass er sein Verlangen nicht mehr leugnen konnte.


  »Wo ist die Schlange?«


  »Ich habe Natter unten gelassen. Abgesehen davon würde er dich nicht beißen.« Sie spürte, dass er ihrer Inspiration jetzt nichts mehr entgegensetzte. »Jetzt schrei entweder um Hilfe oder halt den Mund!«


  »Mach weiter. Tu, was du tun willst. Ich kann bloß hier liegen und dir die schwere Arbeit überlassen.«


  Von da an war Nell sowohl seine Krankenschwester als auch seine Geliebte. Wie sie bemerkt hatte, gehörten sie offensichtlich zusammen. Trull hatte es so geplant. Die »Maulwürfe« wussten es gleich von vornherein und hatten es offensichtlich erwartet.


  Drei Tage später kehrte Charles früh nach Hause zurück. Sein Gesichtsausdruck verkündete eine Katastrophe. Er holte Rollo ins Wohnzimmer, sogar ohne Nell, und erzählte ihm von dem »Wunder« in Woodbridge. Also gäbe es keine Heimkehr mehr, keine Wiedervereinigung. Die Neuigkeit, die Trull zurückgehalten hatte, war jetzt Allgemeinwissen in der Hauptstadt.


  Vater, eine Mutter, eine Schwester und zwei Brüder.


  Als die Zeit der Abendgebete kam, sprach Rollo über Rache.


  »Ich habe Direktor Pottenger mit einem Fluch belegt, was ich schon bereue. Damals erschien es mir notwendig, denn ohne diese Ablenkung hätte ich nicht entkommen können, und meine Retterinnen wären ebenfalls gefangen genommen worden. Pottenger hatte mich zwei Tage lang gefoltert. Als Mensch fällt es mir sehr schwer, ihm dafür zu vergeben, ungeachtet dessen, wie stark er an seine Sache glaubte. Aber ich habe Pottenger zu einer lebenslangen Folter verurteilt. Ich bin schlimmer als er. Ich muss mit der Erinnerung und der Schuld leben.


  Ergebnisse können keine Mittel rechtfertigen. Nur Mittel können Ergebnisse rechtfertigen. Das Problem bei Rache besteht immer darin, dass sie den Rächer auf die Ebene seines Opfers herabzieht, oder sogar noch tiefer. Das Verlangen nach Rache ist eine Form des Hasses, der die Seele wie Krebs zerfrisst. Ein Auge erscheint nie genug für ein Auge, also nimmst du ein Auge und eine Nase; dann beansprucht dein Feind ein Auge, eine Nase und viele Zähne. So geht es weiter, bis ihr beide zu den übelsten Gräueltaten herabgesunken seid, die ihr euch vorstellen könnt.


  Heute habe ich erfahren, dass meine ganze Familie von einem Blitz erschlagen wurde. Der Kirche des Lichts zufolge hat ihr Gott die Gebete von Rafe Dampier erhört und dadurch gezeigt, wie heilig und aufrichtig er ist.


  Wir wissen es besser, ihr und ich. Wir wissen, dass die Mutter Talente an jene verschenkt, die sie auserwählt, und sie setzen ihre Gaben ein, wie sie es für richtig halten, ebenso wie Kip seine Kraft einsetzt oder die Bairdin ihre Einsicht. Rafe Dampier hat seit Jahren Menschen erschlagen. Ich gebe nicht dem Gott des Lichts die Schuld am Tod meiner Familie, auch nicht der Mutter. Ich klage Rafe Dampier des Mordes an.


  Aber ich werde ihn nicht suchen, um ihn zu bestrafen. Ich bete darum, dass ich, sollte er jemals meiner Gnade ausgeliefert sein, stark sein werde, diese Gnade auch zu gewähren. Vor allem bete ich darum, dass das Königreich Albi zum rechtmäßigen Gesetz zurückkehren möge, sodass die Menschen für ihre eigenen Taten verantwortlich gemacht werden und sie nicht ihrem Gott in die Schuhe schieben können. Dann, so hoffe ich, wird Rafe Dampier für sein Verbrechen zur Verantwortung gezogen–nicht von mir, sondern von einem Gerichtshof, der leidenschaftslos über ihn urteilen kann.


  Jetzt hoffe ich, dass ihr euch mit mir in einem Kreis vereinigt. Er wird aus zwei Gründen etwas Besonderes sein: Er ist der erste, den ich leite, seitdem ich zum Missionar geweiht wurde, und er ist größtenteils für mich. Selbst ein Kreis kann meinen Kummer nicht auslöschen, denn dazu sind Jahre nötig, aber ich weiß, dass er die scharfen Kanten meines Verlusts abstumpfen wird.«


  Kapitel 19


  Monate verstrichen, bevor Maddy ihren Rachefeldzug gegen die Brüder Uptree in die Wege leiten konnte, und der Sommer war eine Zeit der Trauer und Einsamkeit. Ihre Freunde mussten glauben, sie sei beim »Dampier-Wunder« ums Leben gekommen, und sie ließ sie nichts Gegenteiliges wissen. Auf jeden Fall würden nur wenige es wagen, sich mit ihr zu verbünden, da ihre Familie jetzt offiziell als Ketzer gebrandmarkt worden war, und die meisten würden sie verachten, wenn sie von ihrer Ehe mit einem Arbeiter von niedriger Geburt erführen. Sie hatte keine Transportmittel, denn in Bakenbecks Stall standen bloß Kutschpferde. Die weise Edith lebte nicht in einer fußläufigen Entfernung.


  Dass eine einfache Bauersfrau von Rache an zwei so mächtigen Männern träumte, mochte absurd erschienen, aber Maddy hatte Talent, und sie wusste, wie sie es einsetzen musste. Vor Jahren hatte ihre Mutter sie zu einem weisen Mann mitgenommen, Bruder Alfred, der wie der verschrumpelte Gnom aus einem uralten Märchen ausgesehen hatte, jedoch das Talent besaß, Talente zu entdecken. Maddy, hatte er entschieden, besaß nur zwei. Das wichtigste war die Fähigkeit zur Inspiration, was bedeutete, sie konnte jede erwünschte Emotion in anderen Menschen hervorrufen, jedoch nur in wenigen Menschen zugleich und nur auf sehr kurze Entfernung. Der größte Vorteil dessen, hatte Alfred gesagt, bestand darin, dass es sie vor Vergewaltigung schützte. Sie konnte die unwillkommene Aggression eines Mannes augenblicklich unterdrücken und ihn aufrichtig beschämt über sich selbst machen. Ihre Mutter hatte auf dem Heimweg darauf hingewiesen, dass sie es auch andersherum einsetzen konnte, nämlich um einen Geliebten zu ermutigen.


  Auch konnte sie Menschen ablenken, sodass diese sie nicht bemerken würden. Praktisch, hatte der kleine Mann gekichert, wenn sie anderer Leute Silberteller stibitzen wollte. Die beiden Talente gingen oft Hand in Hand, was hieß, dass die meisten Adepten, die inspirieren, auch ablenken konnten, obwohl Menschen mit der Fähigkeit zur Ablenkung nicht unbedingt Inspiration besaßen.


  Maddy praktizierte ihr Talent bei ihrem Gatten. Sie lernte, wie sie Sam zu übermenschlichen Anstrengungen im Bett verleiten konnte, verstand jedoch ebenfalls, ihn tagelang hinzuhalten. Natürlich war es unfair, aber Mord war ebenfalls unfair, und er hatte sich in der Intrige der Uptrees benutzen lassen. Lord Uptrees Verwalter, Ken Kennard, war ein kaltblütiger Mann von Mitte fünfzig mit schlangenhaften Augen, also probierte sie auch bei ihm eine oder zwei Listen. Ein Blick und ein Seufzer reichten aus, dass seine Pupillen sich weiteten und er die Brust blähte. Ein schwaches Schulterzucken ließ die Luft wieder heraus.


  Sie konnte auch die Wut von Männern entfachen, ihr zweitliebstes Gefühl. Eines Tages zettelte sie aus einer Laune heraus einen Streit zwischen Sam und Kennard an. Sie sagte nichts. Die beiden stritten nicht wegen ihr. Sie stritten sich scheinbar über gar nichts, aber bald flogen die Fäuste, und sie schrien einander an. Als Sam so weit war, Kennard sämtliche Zähne auszuschlagen, und Kennard drohte, Sam auspeitschen zu lassen, beruhigte Maddy beide mit ein paar beschwichtigenden Worten.


  So schärfte sie die Waffe, welche die Mutter ihr geschenkt hatte, während der Sommer sich dahinzog. Sie war nicht müßig. Sie versuchte ehrlich, Sam eine Erziehung zuteilwerden zu lassen. Wie von ihr vorausgesehen, hatte Kennard die Leitung von Bakenbeck in die Hand genommen, als würde Sam nicht existieren. Seitdem Sam sich dadurch unbeliebt gemacht hatte, dass er seine alten Arbeitskollegen herumkommandiert hatte, waren es die Arbeiter zufrieden, das zu tun, was Kennard ihnen auftrug, und ihren offiziellen Herrn wie Luft zu behandeln.


  Als Erstes sagte sie ihm, er müsse lesen, schreiben und rechnen lernen. Sobald er dazu imstande wäre, würde man ihn ernst nehmen. Er gab sich alle Mühe, war jedoch nicht mit dem Herzen bei der Sache. In Sam Strouds Welt wurden Probleme mit den Fäusten gelöst, nicht mit Wissen. Er war ein fähiger Pflüger und Steinbrucharbeiter, mehr nicht.


  Kennard kommandierte auch alle anderen Arbeiter, die Haus Woodbridge ausgemacht hatten. Maddy wurde nie offiziell davon in Kenntnis gesetzt, dass sie den Rest geerbt hatte, was bedeutete, dass er nun ihrem Gatten gehörte. Gleichermaßen war es möglich, dass Rollo geerbt hatte und dann wegen Hochverrats verurteilt worden war. Das Eigentum eines Verräters fiel der Krone anheim, und ein Kronratsmitglied wie Graf Uptree würde alle Hebel in Bewegung setzen, um es sich als Erster in die Tasche zu stecken. So oder so, seine Lordschaft hatte bekommen, was sie wollte, und die Woodbridge-Linie galt jetzt als ausgestorben.


  Nicht ganz, und früher oder später würde der letzte Woodbridge zuschlagen. Sie würde ihre Eltern rächen, auch wenn ihre Methoden sie entsetzt hätten.


  In jedem Herbst lud Graf Uptree einhundert Gäste zu einer prächtigen Jagd ein. Da die Zahl seiner Angestellten nicht ausreichte, musste er Diener von Freunden borgen und einige der präsentableren Hilfskräfte aus seinen vielen Liegenschaften von außerhalb herbeiholen. Kennard wählte ein paar für ihn aus, und Maddy war eine davon. Ihre Pflichten bestünden darin, Staub zu wischen, Möbel zu polieren und Betten zu machen, also gäbe es keinen Grund, sich unter die Besucher zu mischen. Sollte heißen, keinen offiziellen Grund, aber sie hatte ihre eigenen Pläne.


  Zu seinem Abscheu wurde Sam ebenfalls ausgewählt, aber er ließ sich von seiner Frau zur Zusammenarbeit überreden, was ihn selbst überraschte. In seiner Livree sah er sehr gut aus, und die Waden in seinen weißen Strümpfen waren Grund für viel Bewunderung. Alles, was er zu tun hatte, war, Anweisungen zu befolgen: Rücke jenen Tisch heran, trage dieses Tablett, bring das Gepäck nach oben. Damit kam er zurecht.


  Maddys Uniform bestand aus einem schwarzen Kleid, das vom Hals bis zu den Knöcheln und Handgelenken reichte, dazu eine Haube mit Rüschen, die nur ihr Gesicht frei ließ. Drei Tage lang wurde sie unterwiesen, bekam Pflichten zugeteilt und wurde mit der Anlage von Schloss Norcaster vertraut gemacht. Sie schlief in einer völlig überbelegten Mansarde mit einem Dutzend weiterer Frauen.


  Und sie hielt die Ohren offen. Graf der, Baron jener und sogar, so ging das Geflüster, Privatsekretär Kipping könnten teilnehmen. Es war davon die Rede gewesen, dass Kronprinz Emil käme, aber jetzt war sein Name gestrichen und die königliche Suite jemand anderem zugewiesen worden. Maddy fühlte sich noch nicht bereit für Mitglieder des Kronrats oder der königlichen Familie. Was sie brauchte und finden musste, war irgendein Edelmann mittleren Alters, der sich an den Rändern der feinen Gesellschaft von Weypool herumtrieb. Sie war erleichtert zu hören, dass Hierarch Garrett Uptree nicht teilnähme; sie hatte den Verdacht, dass die oberste Geistlichkeit des Lichts von der Mutter beschenkt worden war, obwohl sie ihre Talente völlig anders bezeichnen würden.


  Sie hielt sich auch von Graf Uptree fern. Er kannte sie und würde sie nicht in seiner Umgebung dulden. Sie wusste, dass sie einige jüngere Männer so weit erregen könnte, ihn in sinnloser Wut umzubringen, aber das ließe sich nur schwer einrichten und wäre sowieso keine zufriedenstellende Rache. Etwas Schwelendes und Beschämendes wäre erforderlich. Männer wie der Graf ließen sich nicht von unten stürzen. Wenn sie daher angriffe, müsste es von weiter oben erfolgen. Frauen in Albi kamen einzig und allein über mächtige Männer selbst zu Macht.


  Am Morgen des Tages, an dem die Gäste eintreffen sollten, traf sie zufällig Pater Silas Fage, den Schlosskaplan. Sie kamen aus entgegengesetzten Richtungen um eine Ecke, und sie hatte keine Zeit, ihr Ablenkungstalent einzusetzen. Trotz ihrer alles umhüllenden Uniform erkannte er sie sogleich und zeigte einige schlechte Zähne beim Lächeln.


  »Madeline! Madeline…äh, wie hieß doch gleich dieser gut aussehende junge Schweinehirte, den du geheiratet hast?«


  »Stroud, Pater.«


  »Stroud, ja. Madeline Stroud. Noch keine Kinder unterwegs? Erfüllt er seine Pflicht bei dir nicht?«


  »Es liegt bestimmt nicht daran, dass er es nicht versucht, Pater. Er ist ein wunderbar kräftiger Liebhaber–drei, vier Mal jede Nacht.« Schluck’s runter, du hässlicher kleiner Zölibatär!


  Offensichtlich schmeckte die Stichelei nicht besonders gut, denn er zeigte eine sauertöpfische Miene. »Seine Pflicht zur Zeugung zu erfüllen ist nicht dasselbe wie nackte Geilheit, Madeline! Sieh zu, dass du mehr Zeit im Gebet und weniger in Brunft verbringst!« Er segnete sie, sie knickste, und dann trennten sie sich. Für den Augenblick.


  Am Abend platzte das Schloss fast aus allen Nähten, und das Personal rannte, was die Füße vermochten. Alle außer Maddy. Beschirmt von ihrem Ablenkungstalent wanderte sie dorthin, wo es ihr gefiel, und belauschte jeden, wie es ihr gefiel, und niemand merkte, dass sich ein Zimmermädchen unter die Hohen und Mächtigen gemengt hatte.


  Am dritten Abend beobachteten sie Pastor Silas Fage im Gespräch mit seiner Lordschaft und einer schmucküberladenen Matrone, deren Namen sie nicht kannte und den sie auch nicht wissen wollte. Sie standen neben einer Säule am Rand des Tanzbodens, der überfüllt war, obwohl das Orchester gegenwärtig noch gar nicht spielte. Gäste ließen sich ziellos treiben, tranken Wein und zogen über andere her. Maddy trieb ihre Ablenkungsfähigkeit zum Galopp an und stellte sich hinter den Grafen.


  Sie bekam nicht mit, was seine Lordschaft gerade gesagt hatte. Es spielte auch keine Rolle.


  »Oh, das würde ich nicht sagen«, bemerkte Fage.


  »Nein? Und was würdest du sagen?«


  »Ich würde sagen, er ist ein Sünder, der bereuen und zum Licht gebracht werden muss.«


  »Und ich glaube, er ist ein widerlicher Perverser, und du bist wahrscheinlich noch jemand, der ihn verteidigt.«


  »Mein Sohn, du solltest zu einem Mann unter heiligem Befehl nicht so sprechen!«


  Die Matrone wirkte aufgeschreckt, als die beiden ihre Stimmen erhoben.


  »Nenn mich nicht ›Sohn‹, du Parasit! Ich habe genug von deiner Heiliger-als-du-Scheinheiligkeit gehört! Meinst du, ich wüsste nichts von den Chorknaben, die du im Glockenturm missbrauchst?«


  »Lügner!«, kreischte Fage, sodass sich alle Köpfe zu ihm hindrehten. »Das sind alles schmutzige kleine Degenerierte! Es hat niemals Zeugen dafür gegeben, und du bist ein verdammenswerter Narr, dass du ihren Lügen glaubst!«


  Er brüllte weiter und übertönte den Redeschwall des Grafen, bis beide aus vollem Hals schrien und beider Gesichter knallrot wurden. Die Matrone entfloh. Über die große Halle legte sich Schweigen. Jeder hörte zu.


  Dann schleuderte Graf Uptree dem Priester den Inhalt seines Weinglases ins Gesicht und brachte ihn dadurch kurz zum Verstummen. Er sah sich nach Beistand um. Der nächststehende Diener war durch die Gnade der Mutter zufällig Samuel Stroud, der ein Tablett mit Gläsern hielt. Sam hatte Maddy nicht bemerkt, und der Graf war außerstande, in seinem gegenwärtigen Zustand Sam zu erkennen.


  »Bring dieses priesterliche Arschgesicht hier raus! Wirf ihn in den verdammten Schlossgraben!«


  »Jawohl, Eure Hoheit«, sagte Sam sehr zufrieden. Er ließ das Tablett unter lautem Geklapper und Geklirre fallen. Der Priester wandte sich zur Flucht, aber wenn es um Prügeleien ging, war er nicht in seinem Element. Sam packte ihn, wie er vielleicht ein unartiges Kind packen würde, und stolzierte aus der Halle, Fage wie ein Handtuch über die Schulter geworfen.


  Der Graf blickte über das Meer aus entsetzten Gesichtern hinweg und schrie: »Und niemand lässt diesen schwulen kleinen Scheinheiligen wieder rein!«


  Äußerst befriedigend. Maddy schlüpfte davon.


  Fast befriedigend, entschied sie, während sie die Dienertreppe hinaufstieg. Sie hatte vielleicht eine Trennung zwischen den Brüdern Uptree provoziert, sogar zwischen Kirche und Staat. Der Priester wurde vielleicht seines Amtes enthoben und der Graf aus dem Kronrat entlassen. Aber so extreme Ergebnisse waren unwahrscheinlich, denn Uptree hatte keinen hohen Herrn beleidigt. Wenn jemand Fragen stellte, würde er einfach behaupten, er sei betrunken gewesen, was unter Adeligen eine völlig akzeptable Entschuldigung war. Fage würde in irgendeine abgelegene Gemeinde versetzt. Worin sein Zorn über die Familie Woodbridge auch bestanden haben mochte, es war eine Schande, dass er nie erfahren würde, wer am Ende gewonnen hatte.


  Erschreckender aus Maddys Sicht war die Möglichkeit, dass sie vielleicht den Empfang aufgelöst haben konnte. Prüde Gäste würden ihre Missbilligung dadurch zeigen, dass sie abreisten, und ein Leck konnte sehr leicht zur Flut werden. Zudem hatte sie bei ihrer Suche nach einem Gönner, den sie zur Flucht aus Angleshire benötigte, noch keinen Fortschritt erzielt. Sie musste sich nach Hilfe umsehen.


  Die Schlafkammer unter dem Dach war verlassen, überall lagen Kleidung und Bettzeug. In den Ecken hatte sie einige Mäuselöcher bemerkt, und jedes Loch, wo man sie nicht hören könnte, wäre brauchbar.


  Sie legte sich dicht an ein Loch und flüsterte: »Teeny?«


  Barthaare sowie zwei glänzende Augen erschienen. Dies konnte nicht dieselbe Maus sein, die sie daheim im Gutshaus gekannt hatte, oder diejenige, die sie manchmal in Bakenbeck zurate zog. Aber es war der gleiche Teeny.


  »Du hast mir gesagt, das hier sei ein guter Ort, sich einen Gönner zu suchen, der mich mit nach Weypool nehmen und mir Zutritt zur hohen Gesellschaft verschaffen würde.«


  Nicken.


  »Dann suche mir bitte einen!«


  Die Maus huschte aus dem Loch und wand sich unter ihren Kragen. Sie spürte, wie sie es sich unter ihren Brüsten gemütlich machte. Es kitzelte.


  Gut. Zurück aufs Schlachtfeld…


  Danach war es ganz einfach. In der Halle spielte man gerade eine lebhafte Galliard. Obwohl nur wenige Gäste tanzten. Die meisten standen am Rand und tratschten über diesen skandalösen Streit zwischen ihrem Gastgeber und seinem Kaplan. Sobald die Neuigkeit Weypool erreichte, wäre sie Stadtgespräch.


  Maddy zögerte. Teeny kitzelte ihre rechte Brust, also drehte sie sich in diese Richtung und wand sich ihren Weg zwischen den tratschenden Adeligen hindurch. Kitzeln links. Sie drehte sich dorthin. Ein weiteres Kitzeln, als sie an einer Dreiergruppe vorüberging: ein junger Mann und zwei Frauen mittleren Alters. Keiner sah vielversprechend aus. Die Frauen waren fett, trugen völlig überladene Kleidung, zu viele Juwelen und zu viel Schminke; Spitze, Perlen und meilenhohe Frisuren. Der Mann war schwabbelig und fast ebenso überladen ausstaffiert wie seine Gefährtinnen. Sie lachten gerade brüllend über das, was er gesagt hatte, und er zeigte ein geistloses, eitles Lächeln.


  Maddy zog sich zum Rand zurück, um abzuwarten, bis die menschlichen Strömungen die Gruppen neu arrangierten. Dann versuchte sie es erneut. Wiederum lenkte Teeny sie zu eben jenem jungen Mann, also gab es keinen Zweifel. Sie hatte keine Ahnung, wer er war, und um jemanden zu fragen, müsste sie ihre Verteidigungsstrategie der Ablenkung lockern, und das wäre ein Risiko. Sie gab sich damit zufrieden, ihn den restlichen Abend über zu beobachten, was nicht sehr schwer war. Niemand sonst trug diese Purpurschattierung, und er war gewöhnlich von schallendem Gelächter umgeben. Er tanzte nie und trat nur zu Personen, die älter als er selbst waren. Sie war bezaubert, denn er passte in keine ihrer Kategorien. Andere junge Männer zeigten entweder ihr Balzkleid und stellten den jüngeren Frauen nach, oder sie waren wettergegerbte und langweilige Typen, die besorgt waren, ins Bett zu kommen und zu ruhen, damit sie früh aufstehen und einen weiteren Tag mit dem Abschlachten von Tieren verbringen konnten. Purpurrots Gesicht hatte selten die Sonne gesehen, und er erweckte den Eindruck, als könne er das eine Ende des Pferdes nicht vom anderen unterscheiden. Ältere Männer waren entweder halb benommen vom Wein oder hatten die Köpfe zusammengesteckt und sprachen über Geld und Politik. Purpurrot trank wenig und erschien wie eine beständige Quelle der Heiterkeit für seine jeweiligen Zuhörer, daher konnte er nicht über Geld oder Politik reden. Anders als die meisten anwesenden Männer war er glatt rasiert, und er trug das kastanienbraune Haar bis auf die Schultern.


  Nachdem die Musiker gegangen waren, geleiteten Diener mit Laternen die Gäste in ihre Räumlichkeiten. Maddy folgte ihrem Opfer, als es sein Zimmer aufsuchte. Etwa zwanzig Minuten lungerte sie am Ende des Flurs herum, bevor er herauskam, dann schlenderte sie ihm nach. Es ging eine Treppe hinunter ins Erdgeschoss, wo die wichtigsten Gäste untergebracht waren. Bevor er eintrat, klopfte er an eine Tür. Die Gästezimmer trugen Namensschilder, und daher wusste Maddy jetzt, dass Ihre Hoheit, Herzogin von Dorsi, zurzeit den Ehrenwerten Tristan Rastel unterhielt und umgekehrt.


  Kapitel 20


  Am nächsten Morgen stellte Maddy beim ständigen Personal ein paar ihrer Ansicht nach diskrete Nachforschungen hinsichtlich des jungen Mannes an, der auf dem Ball Purpur getragen hatte. Die Antworten variierten von verdrehten Augen bis hin zu eindringlichen Warnungen, sich von ihm fernzuhalten. Bestenfalls schlug er sich irgendwie durch, schlimmstenfalls steckte er tief in der Prostitution und im Handel mit weißen Sklaven. Er gehörte nicht zu diesen alternden, dekadenten Lebemännern, die sie sich als ihren ersten Gönner vorgestellt hatte, aber Teeny sagte, er sei der Beste, der gerade zu bekommen war, und welchen Nutzen hätte ein geistiger Führer, dem man nicht vertraute?


  Wie zuverlässig war das Urteilsvermögen einer Maus?


  Es war nicht leicht für ein unbedeutendes Zimmermädchen, ein privates Treffen mit dem Ehrenwerten Tristan zu arrangieren, und die Gäste würden am folgenden Tag allmählich abreisen. Maddy gab sich damit zufrieden, von einem Treppenabsatz aus mehrere Stunden vor seiner Tür Wache zu halten, bewaffnet mit einem Silbertablett, auf dem eine Tasse heiße, sehr bald sehr kalte Schokolade stand. Wenn Gäste oder andere Diener allein oder zu zweit vorbeikamen, lenkte sie diese einfach so ab, dass sie um sie herumgingen, ohne ihre Anwesenheit überhaupt wahrzunehmen. Wenn eine größere Gruppe auftauchte–eine Gruppe, die ihrer Einschätzung nach für ihr kleines Talent zu groß war–, gab sie vor, ihre Last abzuliefern, und kehrte dann auf ihren Posten zurück, wenn sie vorüber waren.


  Ihr Plan war einfach. Wenn der Ehrenwerte Tristan herauskam, würde sie versuchen, mit ihm zusammenzuprallen und die Schokolade über sich zu verschütten–nicht über ihn, weil sie nicht einen Mann wütend machen wollte, der offensichtlich sehr viel Wert auf seine Kleidung legte. Sie würde dankbar seine Hilfe annehmen, wenn er sie anbot, und sich von ihm auf sein Zimmer mitnehmen lassen, um das Schlimmste abzuwischen. Und dann, oder früher, wenn er keine Hilfe anbot, würde sie eine wilde Lust in ihm inspirieren und ihm den Tag versüßen. Nach seiner epochalen Vorstellung könnten sie über ein längerfristiges Verhältnis sprechen. Im Endeffekt würde sie ihm anbieten, seine Geliebte zu werden, und sich die Möglichkeit offenhalten, später auf der gesellschaftlichen Leiter emporzusteigen.


  Was würde ihre Mutter davon halten, oder was würde sie vorschlagen? Maddy wollte nicht daran denken. Ihr Vater, glaubte sie, hätte vielleicht knurrend zugestimmt. Sie konnte sie nicht nach ihrer Ansicht fragen, weil sie beide tot waren, und darum drehte sich das ja alles.


  Die Jäger waren vor dem Morgengrauen losgezogen. Die übrigen Gäste kamen einzeln oder zu zweit aus ihren jeweiligen Zimmern, viele von ihnen mit trüben Augen und gierig nach Stärkungsmitteln aus Flaschen. Maddy hatte beobachtet, dass der Ehrenwerte Tristan nicht so viel getrunken hatte, um jetzt einen Kater zu haben. Nach einigen Stunden fragte sie sich allmählich, ob er die ganze Nacht bei der Herzogin verbracht hatte und überhaupt nicht ins eigene Bett zurückgekehrt war. So sollten derartige Affären eigentlich nicht ablaufen, dachte sie, aber ihre Erfahrung beruhte lediglich auf Informationen aus zweiter Hand.


  Kurz bevor sie aufgeben wollte, schwang die Tür des Ehrenwerten Tristan auf. Maddy setzte sich in Bewegung. Im Idealfall erreichte sie ihn gerade in dem Moment, wenn er herauskäme, also würde der Zusammenstoß nicht allzu geplant aussehen. Sie eilte den Flur entlang und wurde langsamer, als sie die Schwelle und den Streifen Sonnenlicht auf dem Boden erreichte. Im Vorübergehen warf sie einen Blick ins Zimmer und sah ein unbenutztes Bett. Also hatte er nicht dort geschlafen? Warum hatte sich dann die Tür geöffnet?


  »Ich hoffe«, sagte eine Stimme hinter ihr, »dass du nicht die Absicht hattest, das auf mich zu schütten.«


  Entsetzt fuhr Maddy herum. Der Ehrenwerte Tristan nahm ihr geschickt das Tablett ab, bevor ein Unfall geschehen konnte. Er löste eine Hand und zeigte auf die offene Tür.


  »›Komm herein in mein Zimmer‹, sagte die Fliege zur Spinne.«


  Da ihr die Worte fehlten, trat Maddy ein. Der Ehrenwerte Tristan folgte ihr und schloss die Tür. Er setzte das Tablett auf dem Ankleidetisch ab und kam dann auf sie zu, bis er so nahe war, dass er auf sie herabblicken konnte. Er war größer, als sie gedacht hatte, und brachte einen Duft nach Veilchen mit sich. Heute trug er Kleidung aus Seide, gelb wie eine Butterblume, maßgeschneidert, und jedes Härchen seiner glänzenden kastanienbraunen Mähne saß genau an seinem Platz.


  »Wie heißt du?«


  Sie hatte eine Antwort parat. »Mindy Wells, Euer Wohlgeboren.«


  »Oh, du Arme! Aber ich bewundere dein Ablenkungstalent. Es ist das beste, das ich nie gesehen habe.«


  »Oh, Euer Wohlgeboren! Bitte, erklärt dieses Oxymoron.«


  »Du bist mir gestern Abend mit dem vernarrten Blick des Kitzes nach der Hirschkuh gefolgt. Etwas anderes, als dich nicht zur Kenntnis zu nehmen, konnte ich nicht tun. Ich meine, dich nicht wissen zu lassen, dass ich dich bemerkt habe.« Er lächelte. Sein Gesicht war weich, blass, fast weibisch. Er hatte fleischige, üppige Lippen, seine Zähne waren perfekt, und sein Lächeln war bezaubernd. »Und du hast stundenlang da draußen gewartet. Nun gut, jetzt sind wir endlich zusammen. Was kommt als Nächstes, Mindy?«


  Es konnte nur eine Antwort geben.


  »Das!« Sie küsste und inspirierte ihn nach besten Kräften.


  Er war ebenfalls sehr gut im Küssen.


  »Großartig!«, brummte er bei der ersten Unterbrechung, aber danach sagte keiner von beiden ein Wort. Küssen, fummeln, einander ausziehen. Sie schleuderten die Kleider von sich, bis sie nackt auf den Überwurf taumelten und sich wie wild im Sonnenschein liebten, wobei sie nicht einmal die Bettvorhänge schlossen. Was hätte ihre Mutter gesagt? Wo Sam ganz aus harten Muskeln bestand, war Tristan weich. Er war glatt, wo Sam behaart war, und weitaus sanfter. Und er war geschickt. Er hielt sich zurück, bis er sie zum Höhepunkt gebracht hatte, und sie musste ihr erregtes Stöhnen nicht vortäuschen. Sie wusste nicht genau, ob sein Stöhnen echt war, aber es schwang auf jeden Fall Anerkennung darin mit.


  Eine Weile lang lagen sie in einer feuchten Umarmung zusammen, atmeten schwer und hörten das dumpfe Schlagen ihrer Herzen.


  »Ich habe entdeckt, dass du ebenfalls ein Ablenkungstalent hast«, murmelte sie.


  »Es schirmt mich vor der Menge der Bewunderer ab.«


  »Aber…aber wenn du dank deines Talents das meine entdeckt hast, warum habe ich dich heute früh nicht aus deinem Zimmer kommen sehen? Du musst andere Gaben besitzen.«


  »Ich habe eine, die Einsicht genannt wird, aber die brauchte ich nicht, um zu wissen, dass du mehr als ein Dienstmädchen bist, das sich etwas mit Erpressung verdienen will. Deine Vokale sind absichtlich ländlich gefärbt, aber dein Wortschatz ist überzogen.«


  »Du verehrst die Mutter?« Sie war der Meinung gewesen, alle Stadtbewohner seien Gläubige des Lichts.


  »Ich habe eine Übereinkunft mit den Göttern«, murmelte der Ehrenwerte Tristan und knabberte an ihrem Ohr. »Wenn sie mich in Ruhe lassen, lasse ich sie in Ruhe.«


  Sie kicherte und versuchte bewusst, wieder Inspiration einzusetzen.


  »Hör auf, bitte!«, sagte er und drückte ihr auf die Brust. »Ich habe einer gewissen Dame versprochen, dass ich ihr Selbstbewusstsein gleich nach dem Mittagsmahl in die Höhe steigen lassen werde, und wenn du mich vorher erschöpfst, werde ich auf mehr als eine Weise gedemütigt. Anschließend jedoch werde ich mich gern deinen erhebenden Fähigkeiten unterwerfen. Sagen wir am Nachmittag oder…«


  Ein Klopfen an der Tür. »Zimmermädchen.«


  Bevor Maddy ein Wort hätte sagen können, wälzte sich Tristan auf sie und küsste sie. Sein Haar fiel über ihr Gesicht. Sie zog mit an einem Strang und schlang Arme und Beine um ihn.


  Die Tür ging auf, jemand keuchte entsetzt auf und schlug sie wieder zu.


  Tristan und Maddy lösten sich voneinander. Er wälzte sich zur Seite.


  »Hübsch«, bemerkte sie.


  »Ein Ruf als Verdorbener erfordert beständige Wachsamkeit.«


  Zu ihrem Erstaunen fühlte sich Maddy ehrlich erregt durch diese bizarre Gestalt. Er mochte ebenfalls Inspirationstalent besitzen und mit ihr spielen. »Du möchtest ganz bestimmt keine Wiederholung?«


  »Wenn ich nicht dieses geschäftliche Treffen nach dem Mittagsmahl hätte, würde ich fröhlich hier liegen bleiben und mit dir herumhuren, bis wir beide an Erschöpfung sterben. Vom Nachmittag bis zum Frühstück bin ich gerne Sklave deiner ungezügelten Lust. Und dazu wird dein okkultes Talent nicht einmal erforderlich sein. Dein prächtiger junger Leib ist Anreiz genug.«


  Sam Stroud hätte eine solche Bemerkung kaum in tausend Jahren zuwege gebracht. Allmählich begriff sie, was ihr gefehlt hatte.


  »Ihr seid zu freundlich, Euer Wohlgeboren.«


  »Das meine ich ernst. Obwohl es normalerweise Dummheit ist, in Dingen der Geschlechtlichkeit die Wahrheit auszusprechen. Sag mir also rasch, worauf du wirklich aus bist!«


  »Ich möchte einen reichen Gönner, der mich in die Gesellschaft Weypools einführt.«


  »Dann bin ich der beste Mann, der dir, äh, unterkommen konnte. Das ist meine Spezialität. Selbst bei meiner Debatte nach dem Mittagsmahl heute wird es primär darum gehen, dass diese Dame einen vertrauenswürdigen Sekretär braucht. Männlich, natürlich, aber ich benötige ihre genauen Angaben hinsichtlich Alter, Körperbau und weiterer privater Angelegenheiten, die am besten im Bett erhoben werden. Ich habe mehrere Kandidaten für sie im Sinn, und ich kann mir bereits ein halbes Dutzend für dich vorstellen.«


  Heilige Mutter! Das war ein kurzer Blick auf eine Welt, deren Existenz Maddy nie für möglich gehalten hätte. »Und dein, äh, Honorar für diese Tätigkeit?«


  Tristan glitt vom Bett und kleidete sich an. »Du hast gerade eine großzügige Vorauszahlung geleistet. Die Einzelheiten besprechen wir morgen in meiner Kutsche. Du kannst mich begleiten.«


  »Stets zu Diensten, Euer Wohlgeboren.«


  »Dazu heute Nachmittag wieder hier, bitte.«


  Tristan kleidete sich an, kämmte sich das Haar und ging. Maddy verschloss die Tür und sammelte ihre Kleider ein.


  Am folgenden Tag schlug sie ihren Ehering in ein Stück Papier ein und steckte eine Nadel hindurch. Sie schrieb Sams Namen darauf und reichte es einem älteren Diener, der es abliefern sollte, wobei sie ihn gerade so viel ablenkte, dass er nicht mehr genau wusste, wer es ihm gegeben hatte. Sie verließ Schloss Norcaster in demselben mattblauen Kleid, das sie bei ihrer Ankunft getragen hatte, aber auch in dem Glauben, dass sie einem völlig neuen Leben zustrebte.


  Viele Gäste fuhren zur selben Zeit ab. Da sie nicht wusste, welche Kutsche dem Ehrenwerten Tristan Rastel gehörte, wartete sie am Rand, maskiert durch das Ablenkungstalent. Bei seinem Erscheinen begleiteten ihn drei Träger mit drei riesigen Koffern. Die Kutsche, die für ihn heranfuhr, war ebenso prächtig wie alle anderen, obwohl ihr ein Wappenzeichen an der Tür fehlte.


  Tristan stieg ein und überließ es den Dienern, sein Gepäck aufs Dach zu laden. Unbemerkt ging Maddy hinüber und folgte ihm hinein. Mit rasendem Herzen setzte sie sich auf die Bank ihm gegenüber.


  »Sei gegrüßt, meine Liebe«, sagte er. »Gut geschlafen?«


  »Soweit es nach der Nacht noch möglich war, ja. Vielen Dank.«


  »Nein, der Dank gilt dir!« Er gähnte. »Diese Hausgesellschaften sind ziemlich erschöpfend. Ah, ja, da kommt er!«


  Ein junger Mann in unverdächtiger Livree kam herein und setzte sich neben Tristan. Ein Diener schloss die Tür. Die Kutsche setzte sich in Bewegung.


  »Mindy, das hier ist Roddy Pryde, mein Kammerdiener. Mindy Wells, eine neue Mandantin.«


  Sie nickten einander zu, aber Maddy verspürte ein instinktives Misstrauen. Obwohl er dünne, blonde Koteletten hatte, war er kaum älter als ein Junge. Seine Augen waren unruhig, und sein Lächeln ebenso echt wie das einer ausgestopften Meerjungfrau.


  »Wie bist du mit dem Baron zurande gekommen?«, wollte Tristan wissen.


  »Wachs in meinen Händen«, erwiderte der Junge.


  »Wie enttäuschend für dich.«


  »So habe ich es nicht haben wollen! Wir waren so weit, über die Bedingungen zu sprechen.«


  »Was hat er angeboten? Oh, mach dir nichts aus Mindy. Sie gehört jetzt dazu. Oder nicht, meine Liebe?«


  Maddy fiel ein, dass zur Einsicht auch das Durchschauen von Lügen gehörte, also sagte sie die Wahrheit. »Wenn Ihr fair mit mir spielt, spiele ich fair mit Euch.«


  »Unredlichkeit oder Unmoral in jeglicher Form macht dir nichts aus?«


  Sie musste einen Augenblick darüber nachdenken. »Ich habe meine eigenen Vorstellungen, aber Eure sind mir egal. Oder Roddys. Ich bin hier nicht aus Gründen der Moral oder Ehrbarkeit mit dabei.«


  Die Kutsche schaukelte jetzt, als sie die lange Zufahrt zum Schloss hinabfuhr.


  »Ausgezeichnet! Ein Mädchen ganz nach meinem Herzen und anderer lebenswichtiger Organe. Also, der Baron?«


  Roddy zuckte mit den Achseln. »Kost und Logis. Zehn Silber pro Monat, dazu drei für Kleidung. So weit in Ordnung, dachte ich, aber ich sollte Sekretär oder Bibliothekar oder so was für ihn sein. Ich erwiderte, Neffe, und meine Tage gehören mir. Die Nächte ihm.«


  »Mehr als fair. Wird er sich darauf einlassen?«


  »Ich gebe ihm ein paar Tage, darüber zu brüten, was ihm entgeht.«


  »So ist’s recht, mein Junge!« Tristan tätschelte ihm anerkennend das Knie. Roddy lächelte triumphierend.


  »Was hast du sonst noch aufgeschnappt?«


  Roddy zuckte erneut mit den Achseln. »Ein paar leckere Happen vom Teller. Und das hier. Natürlich muss er neu gefasst werden.« Er holte etwas hervor, das in Maddys Augen wie ein Diamantring aussah.


  Tristan schenkte ihm kaum einen Blick. »Nein. Ist Similistein. Verkaufe ihn sofort und erwarte nicht mehr als zwei Monde dafür. Das ist ein Befehl, Roddy! Versprochen?«


  »Ja, Tristan.«


  Ein Mann mit solcher Einsicht konnte wahrscheinlich sogar einer so offensichtlichen Ratte wie Roddy vertrauen. Und Tristan, wurde Maddy mit einem Schauder klar, konnte gnadenlos jedem gegenüber sein, der ihn austrickste.


  »Nun, meine Liebe. Dein richtiger Name, Wohnort und deine wahren Absichten?«


  »Mindy Wells wird’s tun. Ich habe nichts Falsches getan, aber man hat mir großes Unrecht erwiesen. Ich möchte in der Gesellschaft aufsteigen, bis ich mächtige Freunde habe. Das Ziel meines Lebens besteht darin, zwei prominente Personen zu vernichten, gleich, wie lange es braucht oder wie hoch die Kosten sind.«


  Roddy sah ungläubig drein. Tristan nahm zur Kenntnis, was sie gesagt hatte. »Ich wünsche nicht zu wissen, wer diese Personen sind. Jetzt zumindest nicht, vielleicht später. Du bist keine Bäuerin, aber um es in Weypool zu etwas zu bringen, benötigst du Unterweisung in Kleidung, Sprache, Manieren, Tanzen und so weiter. Nicht im Bett. Dort bist du überragend qualifiziert, aber du möchtest eine Trophäe sein, kein heimlicher Schatz. Wenn du eine schnelle Auffassungsgabe besitzt, sollten wir deine Karriere zu Beginn der Saison im nächsten Herbst starten können.«


  Und wie würde sie die Stunden bezahlen? Sie fragte nicht nach. Schließlich wiegte sie die Kutsche in einen unruhigen Dämmerzustand, und sie wurde bei jeder unebenen Stelle ruckartig wieder wach. Tristan schlief nicht und begrüßte jedes Erwachen mit einem leisen Lächeln. Er hatte den Arm um Roddy gelegt, der fest schlief, den Kopf auf Tristans Schulter gelegt. Mit mehr Erfahrung hätte Maddy sich neben Tristan gesetzt, nicht ihm gegenüber.


  Die schiere Größe Weypools versetzte sie in Erstaunen. Eine Stunde lang kroch die Kutsche durch stinkende Gassen, wurde wieder schneller, als sie an prächtigen Herrenhäusern auf parkähnlichen Grundstücken vorüberrumpelte, und schlüpfte dann wieder zurück in die Slums. Der Kutscher nahm eine Abkürzung durch den königlichen Park, den jeder durchfahren durfte, der sich eine Kutsche leisten konnte. Der königliche Palast selbst war ein Wunder aus Marmor mit Fontänen, Statuen und eintausend blitzenden Fenstern. Der Krönungstempel mit seinen hoch aufragenden vergoldeten Türmen war sogar noch prächtiger und wurde weiterhin vergrößert.


  Das Haus des Ehrenwerten Tristan war nicht gerade herrschaftlich, aber auch nicht Slum. Es war eines in einer Reihe vierstöckiger Häuser, die sich unmittelbar an der Straße dahinzog. Inzwischen verblasste das Licht des Tages. Tristan half ihr herab und bot ihr den Arm, um sie die Treppe zur Tür hinaufzugeleiten, die bei ihrem Kommen aufschwang. Zunächst wurde Maddy zwei jungen Damen und zwei jungen Männern vorgestellt, weitere Schützlinge Tristans, und danach einer verwirrenden Zahl von Dienern, die in Reih und Glied dastanden, um die Rückkehr ihres Arbeitgebers zu begrüßen. Träger rannten hinab, die Roddy und dem Kutscher bei den Koffern helfen sollten.


  Tristan persönlich brachte sie nach oben und zeigte ihr das Zimmer, das nun ihr gehören würde. Es war klein, jedoch geschmackvoll eingerichtet–wie sie es inzwischen von ihm erwartet hatte. Das Mobiliar war fein emailliert, die Wandbehänge bestanden aus leuchtender Seide. Das Bett war, wie sie frohen Herzens bemerkte, nur für eine Person gedacht.


  Tristans eigenes Gemach war beträchtlich größer, und sein Bett war riesig, aber Maddy bekam es jetzt nicht zu Gesicht. In dieser Nacht hatte Roddy die Ehre.


  Kapitel 21


  Bis zum Sommer hatte Lady Whatman eingesehen, dass Ruß, der Hund ihres angeblichen Neffen–inzwischen kein Welpe mehr–, fraglos ein spiritueller Führer war. Was bedeutete, dass es Bradwell Armstrong bestimmt war, Talent zu entwickeln und ein Adept zu werden. Als Mark dieses Stadium erreicht hatte, war sie angewiesen worden, den weisen Alfred zu konsultieren, der die Gabe hatte, begabte junge Menschen zu analysieren. Er war zu dem zutreffenden Ergebnis gekommen, dass Mark dazu bestimmt war, ein Heiler zu werden, und hatte später dessen Flucht aus Albi arrangiert und für seine Zulassung an der Schule von Gaudry in Xennia gesorgt.


  Schon damals war Alfred ein alter Mann gewesen. Über ihre vielen Kontakte unter den Kindern stellte sie Nachforschungen an, war jedoch außerstande zu erfahren, wo er sich aufhielt oder ob er überhaupt noch lebte. Die einzige Person, die das ganz sicher wüsste, wäre Jake Trull, der Prälat. Er war ein alter Freund, aber noch schwerer aufzutreiben, weil er ein Leben als Wanderer führte, der Kirchenpolizei oft nur um wenige Tage voraus. Zum Glück war Rose Hall einer seiner liebsten Aufenthaltsorte. Wenn alles recht liefe, sollte er wieder dort auftauchen. Früh im Herbst hatte Lady Whatman eine Nachricht erhalten, dass ein namenloser lehrender Bruder wahrscheinlich in den nächsten zehn Tagen eintreffen würde. Sie erzählte es unter den Gläubigen in der Nachbarschaft herum und stellte Pläne für Gottesdienste auf, aber nur für die kleinen Gruppen, die daran teilnehmen konnten, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Die Maulwürfe hatten mehrere ihrer Verstecke in Rose Hall eingebaut, aber die Kirchenpolizei wurde immer geschickter im Aufspüren. Wenn sie den Verdacht hätten, dass Trull persönlich anwesend wäre, würden sie das Haus auseinandernehmen, um ihn zu finden, also war es eine anstrengende Zeit.


  Eines Abends traf eine Familie von Kesselflickern mit ihrem Eselkarren ein und bat um die Erlaubnis, ihr Zelt im Obstgarten aufzuschlagen. Lady Whatman erteilte sie, aber ihr Verwalter stellte die ganze Nacht über Wachen auf, damit auch ja nichts gestohlen würde. Wie versprochen, fuhren die Kesselflicker beim Morgengrauen wieder los. Sie hatten nichts mitgenommen und nichts zurückgelassen–außer Jake Trull.


  Lady Whatman hatte ihn rasch nach oben in ein Zimmer mit einem sicheren versteckten Anbau geführt und ihm Waschwasser und alles andere bringen lassen, was er noch verlangte. Er wirkte weniger gut genährt und viel älter, dachte sie, aber das gehetzte Leben, das er führte, würde jeden altern lassen.


  Später, während Trull ein gutes Abendessen in ihren Privaträumen einnahm, schmiedeten die beiden Pläne für Gebetstreffen in den nächsten vier, fünf Tagen, angefangen gleich in dieser Nacht mit einem Kreis für die vertrauenswürdigen Mitglieder ihres eigenen Haushalts.


  Dann sagte sie: »Ich habe einen Vorschlag zu machen, Bruder. Mit deiner Erlaubnis werde ich ihn jetzt umreißen, damit du Zeit hast, ihn während deines Aufenthalts bei uns zu überdenken.«


  »Deine Ideen sind es immer wert, überdacht zu werden.«


  »Die Mutter hat es für passend erachtet, mich zur Hüterin eines jungen Burschen namens Bradwell Armstrong zu machen. Er ist ein heller, anständiger Junge, und vor mehreren Monaten hat er einen Vertrauten erworben. Er ist gerade erst zwölf geworden.«


  Auf Trulls Gesicht zeigte sich Überraschung, aber er fragte nicht nach, ob sie das auch ganz genau wisse.


  »So jung, wie Brad ist«, fuhr sie fort, »würde ich ihn gerne dem weisen Alfred vorstellen. Ist er immer noch hier in der Gegend?«


  »Ist er, aber die Kirchenpolizei ist ihm mehrere Male sehr nahe gekommen. Er liegt jetzt darnieder. Ehrlich gesagt, er ist zu alt für das Wanderleben. Ich kann es nachvollziehen.«


  »Das Problem, das ich vorhersehe, ist, dass Brads Familie zur Oberschicht der Grafschaft gehört.« Unbewusst hatte sie unterstellt, dass die Familie nach wie vor am Leben war, weil solche kleineren Täuschungen den Verfolgten zur zweiten Natur geworden waren. »Sie gehört nicht zum Adel, aber sie hat ihn so erzogen, dass er höflich, redegewandt und so weiter ist. Ich weiß aus Erfahrung mit meinem eigenen Sohn, dass Kinder eher von ihren Altersgenossen als von ihren Eltern lernen, und Brad hat keine Gefährten mit seinem eigenen Hintergrund. Er spricht und handelt allmählich schon wie die Kinder der Diener.«


  »Einige der besten Kinder, die ich kenne, sind Kinder von Dienern.« Trull lächelte, um dem Tadel in seinen Worten die Schärfe zu nehmen. »Aber ich verstehe schon. Du befürchtest, er würde das Vertrauen seiner Eltern verraten. Und was schlägst du vor?«


  »Damals, zu Marks Zeit, habe ich eine kleine Schule für die Söhne des niederen Adels betrieben. Als er größer wurde, waren diese Freunde sehr hilfreich für ihn auf seiner Mission. Keiner von ihnen hat ihn verraten. Ich stelle mir jetzt etwas Ähnliches vor.«


  Trull nickte und überlegte kauend. Im Kerzenschein und in den Schatten war sein Gesichtsausdruck schwer zu lesen. »Die Kirche fordert, dass Schulen von Priestern überwacht werden.«


  »Nur Schulen mit mehr als zehn Schülern. Wenn ich mich auf sechs oder sieben beschränke, sollte es keine Probleme geben. Ich kann sehr begründet behaupten, dass Rose Hall viel zu groß für meine Bedürfnisse ist.«


  Der Prälat beäugte sie nachdenklich. »Bislang habe ich keine Einwände, aber ich habe den Verdacht, du bist noch nicht fertig.«


  »Das ist der grundlegende Plan«, sagte sie und war sich wehmütig bewusst, dass sie eine Idee ebenso wenig an Prälat Trull vorbeischmuggeln könnte, wie sie einen Stall ohne Fliegen finden könnte. »Ich überlegte gleichfalls, einige alternde Weise als Lehrer anzustellen. Alfred, zum Beispiel. Er könnte sogar ein vielversprechendes Talent in zukünftigen Schülern finden.«


  Trull kicherte. »Ich treffe ihn bald. Dann frage ich ihn, was er davon hält, sich in ein Haus mit Federbetten und Gourmetküche zurückzuziehen. Ich halte es für eine ausgezeichnete Idee, und ich gehe fest davon aus, dass es unter deinen Händen ein großer Erfolg wird. Werde ich deinen Schützling dieses Mal kennenlernen?«


  Lady Whatman zögerte und erwiderte dann: »Wahrscheinlich besser nicht. Er ist vom wahren Glauben und weise über seine Jahre hinaus, aber ihm in seinem Alter ein solches Geheimnis anzuvertrauen, wäre unfair. Vielleicht kannst du bei deinem nächsten Kommen seinen ersten Kreis führen.«


  Er nickte, und das Gespräch wandte sich anderen Dingen zu.


  Also traf Jake Trull niemals Bradwell Armstrong. Während seines Besuchs in Rose Hall erwähnte er mehrmals einen geschickten Heiler und Missionar, der vor Kurzem dem Kreis beigetreten war, nannte ihn aber stets nur bei seinem Decknamen, John Hawke.


  Wenige Wochen später traf der alte weise Alfred ein und wurde als Magister Alfred Turpin eingeführt, Rektor der zukünftigen Rose-Hall-Akademie für die Söhne aus gutem Hause. Er war gebeugt und zahnlos, aber in seinen Augen lag nach wie vor ein Funkeln, und sein Geist war scharf wie eh und je. Er erinnerte sich nicht an Lady Whatman, denn er hatte zu seiner Zeit Hunderte von jungen Leuten eingeschätzt, und es war viele Jahre her, seitdem sie ihm ihren Sohn gebracht hatte, aber er kannte ihre tragische Geschichte und bewunderte ihr Werk für die Sache sehr.


  Er suchte sich einen Büroraum im ersten Geschoss aus, und es wurde für ihn mit einem schönen, mit grünem Leder überzogenen Tisch, einigen Bücherregalen sowie ein paar Stühlen ausgestattet. Draußen vor dem Fenster stand eine schöne Kastanie. Tatsächlich sogar sehr nahe am Fenster.


  Am folgenden Morgen schickte er nach dem Armstrong-Waisen. Der Junge traf prompt ein, vorgewarnt von Lady Whatman. Ungeachtet dessen, was sie ihm gesagt haben mochte, war er verständlicherweise angespannt bei der Aussicht, von einem völlig Fremden auf illegale Magie geprüft zu werden. Dicht auf den Fersen folgte ihm ein sehr großer wolliger, schwarzer Hund.


  Alfred war auf diese Gespräche vorbereitet, die er Hunderte, wenn nicht gar Tausende von Malen geführt hatte. Die jungen Leute, die er geprüft hatte, waren sowohl von Adel wie auch gemeine Bauern gewesen, mit entsprechender Sprache und entsprechendem Benehmen. Körperlich gesehen hatte die Spannbreite von engelhaften kleinen Mädchen bis hin zu massigen männlichen Riesen gereicht. Gewöhnlich hatte jedoch er sie überrascht, und das insbesondere während der letzten paar Jahre, als er gealtert war. Heutzutage musste er auf jeden Jugendlichen wirken wie ein verschrumpeltes Relikt, ein vertrockneter, bedeutungsloser Mummelgreis.


  »Du musst Bradwell sein. Tritt ein und setze dich, bitte.« Alfred hielt den Blick auf den Hund gerichtet, der ihn mit gesträubtem Fell ansah. Als Führer waren Hunde sehr kommunikativ, aber sie mussten lernen, ihre Gefühle anderen Menschen gegenüber nicht allzu offen zu zeigen. Sehr langsam setzte ein Schwanzwedeln ein, und das Fell im Nacken legte sich. Er unternahm keinen Versuch, zu ihm zu kommen und ihn zu beschnüffeln, was bewies, dass er kein gewöhnlicher Hund war.


  Ein Eichhörnchen sprang von einem Ast aufs Fensterbrett, von dort aufs Bücherregal und dann auf den Tisch. Es plapperte wütend auf den Hund ein. Der Hund knurrte, und der Schwanz fuhr wild hin und her. Der Junge grinste und warf sich entspannt auf einen Stuhl.


  »Das ist Nüsschen«, erklärte Alfred.


  »Und dies ist Ruß. Komm her und leg dich neben mich, du Köter.«


  »Und nun–was weißt du über die Talente?«


  Brads Alarmglocken läuteten. »Sehr wenig, Euer Spektabilität.« Er log, aber das war schlau von ihm.


  »Rück deinen Stuhl näher heran. Du weißt, was das ist?« Alfred griff in seinen Beutel mit nützlichen Dingen und holte zwei elfenbeinerne Würfel hervor.


  Brad nahm sie entgegen und sah den alten Mann argwöhnisch an, als würde er sich überlegen, wie senil er war. »Würfel, Euer Spektabilität.«


  »Würfle mir zwei Sechsen!«


  Das überraschte ihn. »Ihr meint, auf Anhieb, Euer Spektabilität?«


  »Ja. Mir egal, wie. Tu’s einfach!«


  Der Junge würfelte und starrte erstaunt auf das, was er gerade getan hatte. Ebenso wie Alfred. Gerade erst zwölf, und er konnte rütteln? Sehr wenige erwachsene Adepten konnten das. Alfred selbst vermochte es und begann seine Überprüfung stets damit, weil er dann die Kandidaten zurechtstutzen konnte, indem er sein eigenes Talent demonstrierte. Bevor sie zu ihm kamen, hielten sie sich gewöhnlich für junge Götter. Diesmal war er der Gedemütigte.


  Es konnte Zufall gewesen sein.


  »Jetzt zwei Dreien.«


  Gesagt, getan. Dann eine Eins und eine Vier, was schwieriger war. Wieder richtig! Aus der Besorgnis des Jungen war ein gewaltiges Grinsen geworden. Visionen großer Gewinne beim Würfelspiel?


  »Das reicht, um dich am Pfahl zu verbrennen«, sagte Alfred absichtlich grausam.


  Schock.


  »Es wird ›Rütteln‹ genannt, und es ist ein sehr seltenes Talent.«


  Alfred holte ein schwarzes Tuch hervor. »Lege dir das über die Augen, sodass du nichts siehst.« Er würfelte. »Zeige auf die Würfel und sage mir, was ich geworfen habe!«


  Brad überlegte einen Moment und zeigte dann ziemlich genau in die richtige Richtung. »Der da zeigt eine Fünf und der eine Drei.«


  »Halb richtig. Versuchen wir’s noch einmal.«


  Seine Blindsicht war nicht so gut wie sein Rütteln, aber er war erst zwölf.


  »Du siehst vermutlich gut im Dunkeln.« Alfred verfügte ebenfalls über Blindsicht und sah das Grinsen unter dem Tuch.


  »Tante nennt mich ›Fledermaus‹.«


  Alfred führte sämtliche Tests mit ihm durch. Er konnte nicht alles, natürlich. Das konnte niemand. Aber Brad war der jüngste Kandidat, den er jemals überprüft hatte, und gut und gern der Beste seit Rollo Woodbridge vor fast zehn Jahren. Es wäre gefährlich, ihm zu sagen, wie selten er war, obwohl er es bereits wissen musste. Er war nicht dumm. Er sah, dass er durch zwei Drittel der Tests hindurchflog, ohne irgendwo anzustoßen.


  Mit dem schwarzen Haar und den leuchtend blauen Augen sah er Rollo Woodbridge sogar ein wenig ähnlich, aber über diesen jungen Mann durfte man heutzutage nicht sprechen. Vor Monaten hatte die Regierung verkündet, dass er gefangen genommen worden war; dann war sie jedoch merkwürdig schweigsam geworden. Gerüchte gingen um, dass er im Gefängnis gestorben war. Vielleicht aber auch nicht, denn Jake Trull, wenn gefragt, lächelte bloß und wechselte das Thema.


  Am Ende lehnte sich Alfred zurück und betrachtete einen verständlicherweise eitlen Jungen.


  »Du bist extrem begabt. Das bedeutet, dass du extrem vorsichtig sein musst! Wenn du damit anfängst, dich vor deinen Freunden zu produzieren oder sogar zufällig ein Wunder wirkst, könnte die Kirchenpolizei davon erfahren. Dann wirst nicht nur du leiden, sondern auch Lady Whatman und alle in Rose Hall.«


  Der Junge nickte ernst.


  Alfred überlegte einen Moment. »Trotz deiner Jugend glaube ich…« Er hielt inne. »Hast du je von Gaudry gehört?«


  Die Reaktion überraschte ihn. Brads Gesicht wurde weiß. Der Hund sprang auf und bellte Alfred wild an.


  »In Gaudry gibt es Spione der Kirche!«, sagte der Junge.


  Diese Möglichkeit war innerhalb der Fakultät besprochen worden, und Lady Whatman hatte die Frage im Gespräch gestellt. Nur sie konnte diese Vorstellung dem Jungen in den Kopf gesetzt haben. Was nicht erklärte, weshalb der Hund zustimmte.


  »Ich glaube, hin und wieder sind Spione hineingekommen, Bradwell, aber kein Spion könnte so lange dort überleben. Genauso wenig könnte ein Weiser der Kinder darauf hoffen, der Entdeckung zu entgehen, wenn er Menschen in Weypools Krönungstempel heilte. Du musst nicht dorthin, wenn du nicht möchtest.« Noch war er jung. Vielleicht änderte er in ein oder zwei Jahren seine Meinung.


  Kapitel 22


  Als der Sommer in den Herbst überging, erreichte ein Besucher Rose Hall. Genau genommen waren es zwei, aber einer war entweder ein Führer oder aber ein Leibwächter, je nachdem, wer ihn einstufte. Schwester Nells Erfahrung nach konnte sie eigentlich für sich selbst sorgen. Jeder Mann, der sie belästigte, fände sich sehr bald in enormen Schwierigkeiten wieder, und sie kam wahrscheinlich mit zwei oder gar drei von diesem Abschaum zurecht. Wenn sie auf eine größere Bande stieße, könnte sie entfliehen, denn sie war sehr gut beritten. Daher war es geradezu pervers, dass ihr mehr Gefahr von den Aufrechten drohte als von den Wegelagerern, denn die Kirche hatte etwas dagegen, dass Frauen allein reisten, und entmutigte Frauen generell zu reisen. Andererseits kannte sie den Weg nicht, und ihr Schlangenvertrauter war nicht besonders gut darin, sie quer übers Land zu leiten.


  Der junge Dick Malory war ein aufrichtiger, fröhlicher Gefährte, der in dem Moment, da sein Blick auf sie gefallen war, eine nervtötende Zuneigung zur Gattin von John Hawke gefasst hatte. Aber er gab sein Allerbestes, es nicht zu zeigen. Er begriff nicht, dass niemand etwas vor einer Frau mit Einsicht verbergen konnte. Sein stummes Begehren war sowohl schmeichelhaft als auch traurig, aber er war überaus glücklich, dass er sich eine schwerfällige Zündschlosspistole in den Gürtel stecken und ihr Begleiter werden durfte.


  Die Familie Malory war der Mutter treu ergeben, und Haus Moor, ihre Heimat, stand den Missionaren immer als Versteck zur Verfügung. Rollo war gegenwärtig dort und predigte, heilte und hielt den Glauben aufrecht. Nell diente ihm als Botin. Sie untersuchte sein nächstes Ziel mit ihrer Einsicht und sorgte dafür, dass alles für ihn vorbereitet wurde. Es war eine würdige Aufgabe, sie genoss ihr Wanderleben und beschwerte sich einzig und allein darüber, dass sie so häufig von Rollo ferngehalten wurde. Wenn er am einen Ziel eintraf, war es für sie fast an der Zeit, das nächste zu erkunden. Ihre gemeinsamen Stunden waren ihnen sehr kostbar. Die Liebe brachte stets sowohl Schmerz als auch Freude mit sich, und ihre Liebe zu Rollo war tausendmal stärker als der welpenhafte Liebeskummer des jungen Dick Malory.


  Dorsia war eine wohlhabende Grafschaft mit fruchtbaren Böden und Feldern, auf denen gerade golden das Korn reifte. Die Knechte waren von früh bis spät draußen: braune, fast nackte Männer, die Heu mähten, Frauen und Kinder, die es zu Garben banden, Pferde, die turmhoch beladene Wagen zogen. Die Dörfer waren klein und zahlreich, aber die Häuser waren sauber, mit weiß getünchten Mauern und roten Schindeldächern. Auf ihren Reisen war Nell noch kein besseres Land zu Gesicht gekommen, und wahrscheinlich würde sie auch keines mehr sehen. Dennoch entfuhr ihr beim Anblick von Rose Hall ein: »Oh, gesegnete Mutter!« Wahrscheinlich sah sie es im besten Moment, denn es schien im sanften Abendlicht wahrlich zu glänzen.


  »Ein prächtiges Haus, nicht wahr?«, sagte Dick. »War schon im Besitz der Familie Whatman, als die Eier noch rechteckig waren.«


  »Und dennoch ist ihre Linie ausgestorben?«


  »Ja. Den Barbaren sei gedankt. Sie haben den verstorbenen Junker Mark geröstet, weil er zu viele Menschen von ihren Krankheiten heilte, die ihr Gott ihnen gesandt hatte, um sie Bescheidenheit zu lehren.«


  »Die Kirche hat auch Heiler, wie du weißt. Nicht viele, und sie sprechen viele lärmende Gebete.«


  »Und nehmen Spenden entgegen, habe ich gehört.« Er spitzte den Mund in jugendlicher Verachtung, ein junger Mann, dem es niemals an Essen auf dem Tisch mangelte.


  Es war ein langer Tag gewesen, und Nell war froh, vor den uralten Toren von Rose Hall die Zügel ziehen zu können. Blitzschnell war Dick vom Pferd herunter und hielt ihr den Steigbügel und beim Absteigen auch noch die Hand. Sie war sorgsam darauf bedacht, ihm auch nicht um ein Geringes die Hand zu drücken, aber sie musste lächeln, als sie ihm dankte, obwohl das seine Begierde nur steigern konnte.


  Sie wurde erwartet, und die Dame des Hauses begrüßte sie. Mary Whatman war eher hager als schlank, irgendwo Ende vierzig oder Anfang fünfzig, mit einem harten Gesicht, das daran gewöhnt war, seinen Willen zu bekommen. Selbst als sie zum Willkommensgruß lächelte, blieben die Augen hart und wachsam. Ihre Kleidung war von hoher Qualität, jedoch sehr dezent.


  Die beiden Frauen begrüßten einander, und Nell war darum bemüht, die Konversation aufrechtzuerhalten. Wie sollte man eine Frau zu einem Haus beglückwünschen, das sie von einem inzwischen verstorbenen Gatten geerbt hatte? Wie ihren Ruf rühmen, die Sache voranzutreiben, wenn dieser Ruf sie vielleicht alles kostete, sollte er der Kirche zu Ohren kommen?


  »Ich bin ganz erpicht darauf zu hören, welche Fortschritte Eure Schule macht«, sagte sie stattdessen.


  »Sie blüht«, erwiderte die Dame und fügte verspätet hinzu: »Vielen Dank. Inzwischen hat sie sechs Schüler und vier Lehrer.«


  »Ein würdiger Dienst an der Mutter.«


  »Würdiger als die meisten«, sagte Lady Whatman. »Viel zu viele ihrer Kinder liegen wie Fußmatten herum und warten auf ein Wunder. Es ist längst überfällig, dass wir für unsere Rechte unter den alten Gesetzen aufstehen.«


  Um einen Wettstreit zu beginnen, benötigte es zwei. »Ich schlage vor, dass Ihr das mit Bruder Hawke besprecht, wenn er hier eintrifft. Nun, wo sollen wir anfangen?«


  »Ich zeige Euch Eure Zimmer. Unser Rektor ist sehr erpicht darauf, Euch kennenzulernen–Bruder Alfred. Ihr seid ihm schon früher begegnet?«


  »Allerdings, und auch Nüsschen.«


  Zunächst bekamen Nell und Dick ihre jeweiligen Zimmer zugewiesen und konnten sich nach ihrer Reise frischmachen. Danach wurde Dick Malory taktvoll ein paar Schülern anvertraut, die sogar noch jünger waren als er selbst und ihm das Haus und den Grundbesitz zeigen sollten. Dann erst war Nell endlich mit ihrer Gastgeberin und dem legendären Bruder Alfred allein. Sie fragten nach John Hawkes Gesundheit und Wohlergehen, aber er und Nell sagten sehr wenig von Bedeutung in Anwesenheit von Lady Whatman. Zwischen den Kindern der Erde gab es viele Geheimnisse.


  Am folgenden Tag inspizierte Nell die schlau angelegten Verstecke in Rose Hall und begegnete sämtlichen Bewohnern: Lehrer, Schüler und Diener, sowohl im Haus als auch außerhalb. Sie sah Schüler, die Lektionen über die Ethik der Ablenkung erhielten, und andere, die Unterricht im grundlegenden Rechnungswesen bekamen, das ein hoher Herr beherrschen sollte. Später stellten die Jungen ihr zu Ehren ihre Reitkünste unter Beweis.


  Am wichtigsten war, dass sie am Abend Lady Whatman versichern konnte, in Rose Hall gebe es keinen Spion oder möglichen Verräter. John Hawke konnte ohne Weiteres herkommen und bleiben. Später wiederholte sie diese Worte gegenüber Alfred in einem Gespräch unter vier Augen bei Kerzenschein in seinem Arbeitszimmer. Nach dem schönen Tag war es warm in dem Raum und der Wein ausgezeichnet.


  »Nur zwei Menschen bereiten mir Sorge«, sagte sie. »Der eine ist Lady Whatman selbst. Sie ist ein Eiferer, und Eiferer können Freunde ebenso wie Feinde im Namen ihrer Sache Schaden zufügen, wobei die Sache selbst keine Rolle spielt.« Nell war abgestoßen von der rasenden Bitterkeit in der Frau, wie verständlich sie auch nach dem Verlust von Gatte und Sohn sein mochte. Mary Whatman war gefährlich, des Bösen fähig und ein lebendes Zeugnis der Gefahren von Rache, wie Rollo sie in seinen Predigten beschrieb.


  Der alte Mann seufzte zustimmend. »Na ja, die arme Frau hat ihre Gründe. Ich lasse aber nicht zu, dass sie den Jungen Rache predigt, und sechs wären keine Revolution.«


  Sechs Adepten könnten jedoch eine in Gang setzen.


  »Ich finde es lustig, dass Eure Schule die Schüler zum Halten von Haustieren ermutigt.«


  »Natürlich! Sie müssen Verantwortung lernen.« Alfred kicherte. »Wir können ihnen ihre Führer kaum verbieten, oder?«


  »Sie haben alle Talent?«


  »Ja, im Augenblick. Wir werden einige ohne Talent hinzuholen, um jener armen Kerle wie Alan willen, der sich schämt, weil er nur so wenig hat. Brad hat waggonweise. Er hat mich in Erstaunen versetzt, als ich ihn vor drei, vier Monaten kennengelernt habe, und er wird die ganze Zeit über stärker.«


  Nell sagte »Ja« und trank einen Schluck Wein. Sie wusste, dass Alfred etwas zurückhielt, obwohl nichts Gefährliches. »Brad ist der andere, der mir Sorgen bereitet. Er ist nicht ihr Neffe, da bin ich mir sicher. Er ist so anmutig, höflich und intensiv. Seine angebliche Tante hat ihm Rache gepredigt, weil er sogar noch mehr Hass in sich angehäuft hat als sie.«


  »Er hat seine eigenen Gründe und braucht keine Predigten ihrerseits. Aber er ist noch so jung! Sie sind eine feine Bande Jungs, und mit der Zeit werden ihm die anderen seine Kanten schon noch abschleifen.«


  Oder er würde ihre schärfen. »Wer ist der Anführer?«


  Alfred füllte die Gläser neu, vielleicht, weil er eine Möglichkeit suchte, eine unangenehme Wahrheit zu verbergen. »Leo, weil er der Älteste ist. Fragt mich im kommenden Jahr, und ich werde Euch sagen, Brad. Er ist gut und gern der Jüngste, aber sie fallen weder über ihn her, noch bemuttern sie ihn. Natürlich ist es hilfreich, dass er angeblich ihr Neffe ist, aber er ist der Beste.«


  »Er erinnert mich an jemanden. Vielleicht an meinen Gatten. Ich muss dieses ganze Talent spüren.«


  »Könnte sein«, sagte Alfred mit einem Lächeln. »Ich freue mich wirklich darauf, John Hawke kennenzulernen.«


  »In vier oder fünf Tagen kann ich berichten, dass Rose Hall sicher ist, und er wird in…an seinem gegenwärtigen Aufenthaltsort bald fertig sein.« Weitere Geheimnisse.


  Bald nach dem ersten Tageslicht ritten Dick Malory und Schwester Nell zu den Toren hinaus und nahmen den Rückweg nach Haus Moor. Sie hatten den Eindruck, dass das Wetter vielleicht umschlagen würde, und am Nachmittag zogen Wolken auf. Was auch kommen mochte, sie glaubten, sie würden vorher ankommen.


  Oder vielleicht auch nicht. Bruder Hawke war oben auf seinem Zimmer, sagte die Malory zu Nell. Er hatte um etwas Zeit für sich allein gebeten. Die Nachricht als solche erschien sehr unschuldig, aber selbst aus zweiter Hand spürte Nell, dass ihr etwas Schlimmes zugrunde lag. Das sah ihm nicht ähnlich. Sie eilte die Treppe hinauf.


  Rollo saß zusammengesunken am Tisch, das Gesicht in den Händen verborgen. Bei ihrem Eintritt sprang er auf und nahm sie fest in die Arme. Sie kämpfte sich frei, bevor er ihr die Rippen brechen konnte, und blickte in Augen voller Entsetzen. Etwas stimmte ganz und gar nicht.


  »Geteiltes Leid ist halbes Leid«, sagte sie.


  »Sie haben Trull erwischt«, flüsterte er. »Oder vielleicht getötet, ich weiß es nicht genau.«


  »Woher weißt du das? Wer sagt das?«


  Sein Versuch zu lächeln verzerrte sich zu einer schrecklichen Grimasse. »Niemand. Ich habe bloß plötzlich gewusst, dass ich jetzt Prälat Albi bin.«


  »Du meinst, die Mutter hat zu dir gesprochen?«


  »So etwas in der Art. Wie Vorauswissen, nur gegenwärtig, nicht in die Zukunft. Vor etwa zwei Stunden habe ich es einfach gewusst. Oh, mein Liebling! Das wollte ich nicht.«


  Sie auch nicht. Jetzt war der Mann, den sie liebte, als Nächster an der Reihe. Die Bestimmung war ein Todesurteil. Auf seinen Kopf gäbe es einen Preis, sobald die Kirchenpolizei oder der Kronrat erführen, wer Nachfolger Trulls war. Als seine Frau und Gefährtin wäre sie mit ihm gefangen, aber sie trauerte um seinetwillen, weil sie wusste, dass sein Gewissen ihn antriebe. Persönliche Risiken würden ihn nicht aufhalten.


  »Ich bin mir sicher, dass Jake es auch nicht wollte«, sagte sie. »Er ist ein so wunderbarer Mann. Aber er kennt alles und jeden, sämtliche Menschen und Orte. Sie werden ihn zum Reden bringen. Können wir ihn retten?«


  »Nein. Sie haben ihn mit einer Armee umstellt. Ich erinnere mich, wie Prälatin Gaudry mir sagte, dass wir nur einmal eine Rettung zustande brächten, und da war ich der Auserwählte. Wir müssen so bald wie möglich zurück nach Weypool und dafür sorgen, dass alle gewarnt werden.«


  Also ritten Rollo und Nell am folgenden Tag zurück nach Süden in die Hauptstadt, und Dick Malory kehrte allein nach Rose Hall zurück, um mitzuteilen, dass John Hawke doch nicht käme.


  Kapitel 23


  Der Ehrenwerte Tristan Rastel war die außergewöhnlichste Person, der Maddy je begegnet war. Es war etwas zweifelhaft, ob er wirklich den Titel »Ehrenwerter« mit großem Anfangsbuchstaben verdiente, und ohne Großbuchstaben wäre es eine glatte Lüge gewesen. Er war ein Zuhälter, ein Dieb, Hehler und wahrscheinlich Erpresser, jedoch auch erstaunlich gewitzt, charmant und kultiviert, ein professioneller Hausgast, der Einladungen zu Gesellschaften erhielt, um alle anderen zu amüsieren. Er war gleichfalls ein legendärer sexueller Kraftprotz und Perverser, obwohl er immer sanft war, nie unfreundlich. Überall war er bekannt als »der Ehrenwerte«.


  Sein Haushalt umfasste gewöhnlich vier oder fünf Mandanten, männlich und weiblich, was bedeutete, kommerzielle Liebhaber, die zurzeit ohne ständigen Gönner waren. Sie kamen und gingen ständig. An ihrem ersten Tag dort wurde Maddy zweimal angemacht, und als sie sich bei Tristan darüber beschwerte, ermunterte er sie, sämtliche dieser Angebote anzunehmen.


  »Das ist jetzt dein Beruf, meine Liebe, und je besser du darin wirst, desto rascher wirst du deine Ziele erreichen. Um deine Wünsche erfüllen zu können, von denen du mir erzählt hast, musst du zumindest die Geliebte eines Kronratsmitglieds sein. Was hältst du von Roddy?«


  »Dieser diebische Schmalspur-Perverse? Er widert mich an.«


  »Dann ist er eine Herausforderung für dich. Du wirst nicht weit kommen, wenn du dich auf die leichten Eroberungen beschränkst. Geh los und verschönere ihm den Tag!«


  Maddy gehorchte und wünschte sich bald, sie hätte es nicht getan. Wenn sie Roddy den Tag verschönerte, so hatte er ihren völlig ruiniert, indem er ihr eine Lektion darin erteilte, was Erniedrigung bedeuten konnte. Sie war mehr als glücklich, ihn am folgenden Morgen gehen zu sehen, selbst wenn er in einer Kutsche mit Wappenzeichen an der Tür davonfuhr. Anschließend tauchte er in unregelmäßigen Abständen wieder auf und hatte kurze Treffen mit Tristan. Wahrscheinlich lieferte er dem »Ehrenwerten« seine Provision ab.


  Maddy brauchte nicht lange, bis sie herausbekommen hatte, wie Tristans Geschäft funktionierte, obwohl die Einzelheiten bloß in seinem Kopf aufgezeichnet waren. Er würde ihr die nötige Ausbildung und die sozialen Kontakte zukommen lassen, die sie brauchte, und dann erwarten, dafür mit Geld oder Vergünstigungen bezahlt zu werden. Er war sehr erfolgreich, beschäftigte achtzehn oder zwanzig Diener im Haushalt, besaß eine Kutsche und einen Stall und gab Tausende für die eigene Garderobe aus. Es ging das Gerücht, er könne für den richtigen Preis alles beschaffen, von einem Mörder bis zu einer Grafschaft. Sie bezweifelte, dass er Mörder beschäftigte, obwohl sie sich vorstellen konnte, dass er eine Zusammenkunft mit Personen auf diesem Arbeitsgebiet arrangierte.


  Eines sonnigen Nachmittags, ein paar Wochen nach Maddys Aufnahme in die Mannschaft, nahm der Ehrenwerte Tristan sie ins Haus eines gewissen Lord Bulpin mit. Seine Lordschaft war, wie ihr gesagt wurde, ältlich und krank und nicht mehr der Mann, der er einmal gewesen war. Er hatte jedoch nach wie vor Ambitionen, und es wäre jetzt Maddys Aufgabe, ihn zu befriedigen. Sie war sowohl von Tristan als auch von Jacquetta sorgfältig eingewiesen worden. Jacquetta war die gegenwärtige Dienerin seiner Lordschaft und gerade von einem Geistlichen auf dem Lande als Haushälterin engagiert worden.


  »Du bist nicht nervös, oder?«, wollte der Ehrenwerte unschuldig wissen, während die Kutsche rappelnd durch immer prächtigere Straßen fuhr.


  Nervös? Nein, aber sie verspürte Ekel.


  »Das wird ein Kinderspiel für dich sein«, sagte er. »Deine Inspiration ist sogar noch stärker als die von Jacquetta, und du bist um Jahre jünger.«


  Maddy nickte erbärmlich. Sie wagte nicht mehr, sich zu fragen, was ihre Eltern sagen würden. Sie war sogar über sich selbst entsetzt. Aber sie hatte ihre Entscheidung getroffen, und sie zweifelte nicht daran, dass Tristan sie in die Gosse werfen würde, sollte sie jetzt einen Rückzieher machen.


  »Deine Stunden sind nicht gerade billig, meine Liebe.« Das war so nahe an einer Drohung, wie er jemals gekommen war. Sie verbrachte jeden Tag Stunden damit, sich die feinen gesellschaftlichen Manieren anzueignen.


  Sie brachte ein Lächeln zustande. »Ich werde den alten Furzknoten schon für dich auf die Reihe bekommen. Ich bringe ihn um den Verstand!«


  Tristan lachte, was selten vorkam. »Übertreib’s nicht! Nach einem Herzschlag wird die Gans keine goldenen Eier mehr legen.«


  Seine Lordschaft wirkte sogar noch älter als sein offizielles Alter, aber Maddy bezauberte ihn, und er konnte kaum erwarten, dass Tristan endlich ging. Also ging Tristan, und Maddy tat, was von ihr erwartet wurde. Lord Bulpin war so erfreut, dass er ihr, als die Kutsche eintraf, die sie nach Hause bringen sollte, zwei zusätzliche Silbermonde gab. »Für dich persönlich, meine Liebe.« Da sie eine Falle vermutete, übergab sie alles Tristan. Von da an hatte sie einen wöchentlichen Termin im Hause Bulpin und keinerlei Zweifel mehr an ihrem Beruf.


  Bis zum Frühjahr hatte sie zwei weitere regelmäßige Kunden und schien Tag und Nacht zu arbeiten. Tristan lobte ihren Fortschritt, bekräftigte jedoch seine Absicht, bis zum Herbst abzuwarten, bevor er sie in die gesellschaftlichen Kreise einführte. Die gegenwärtige Saison versickerte, als der Adel sich auf seine jeweiligen Landsitze zurückzog. Maddy war ungeduldig. Sie war bereit, da war sie sich gewiss. Monate eines häuslichen Lebens und fettreiche Nahrung hatten ihre Brust und Hüften zu modischen Rundungen anschwellen lassen und ihr die grundlegende Blässe der Haut verliehen, die für eine gesellschaftliche Schönheit erforderlich war. Mit ihrem gebleichten Haar und den ausgezupften Brauen hätte sie wahrscheinlich den Grafen Uptree von Norcaster anlächeln können, und er hätte sie nicht erkannt.


  Aber der Sommer war nicht völlig verloren. Es war eine träge Zeit in Weypool, zu der sogar die wohlhabenden Viertel in der Hitze stanken, aber Tristan verbrachte viel von seiner Zeit bei gesellschaftlichen Festen auf Landsitzen. Die meisten lagen in kühlerem Klima, in den Bergen oder an den Küsten, und er nahm Maddy einige Male mit. Sie wirbelte in luftigen Sommerkleidern und mit absurden Frisuren umher. Die Frauen wussten auf den ersten Blick, was sie war, und übersahen sie; aber die männlichen Augen folgten ihr überallhin. Tristans Befehle waren strikt: Sie war seine Schutzbefohlene, und jegliches Anzeichen von Interesse musste an ihn weitergeleitet werden. Aus irgendeinem Grund waren die Freier auf den Landsitzen gewöhnlich jünger als jene in der Stadt, was ihrem Ausdruck von Leidenschaft etwas mehr Ernsthaftigkeit verlieh. Sie hatte keine Ahnung, wie viel ihr Kuppler für ihre Dienste verlangte, aber einer ihrer Partner machte eine Andeutung, dass sie jetzt mit Goldsonnen zu bezahlen war. Das erstaunte sie. Ihr war nie klar gewesen, wie weit Lust die Gehirne der Männer vernebeln konnte, aber die Neuigkeit bestätigte, dass sie die beste Möglichkeit zur Begegnung mit Männern von Macht gewählt hatte. Nur Macht konnte ihr die Rache bringen, die sie suchte.


  Manchmal fragte sie sich, wie Sam ohne sie zurechtkam, aber Bedauern verspürte sie nicht.


  Der Sommer verblasste zum Herbst.


  Eines Morgens wälzte sich der Ehrenwerte Tristan auf den seidenen Laken seines Bettes zu ihr hinüber und stellte die Frage, auf die sie so lange schon gewartet hatte. Niemand sonst außer ihm erledigte so viel Geschäftliches, während er nackt war.


  »Graf Uptree«, erwiderte sie. »Und sein Bruder, der Hierarch.«


  »Das heilige Licht beschütze uns! Ihr zielt aber sehr hoch mit Eurer Muskete, Euer Hochwohlgeboren.«


  »Sie haben meine Familie ermordet und unser Land gestohlen.«


  »Ich habe nie an deinem starken Motiv gezweifelt, meine Liebe. Aber diese beiden sind nicht einfach. Du kannst die Kirche nicht gegen den Staatsmann und den König gegen den Priester angehen lassen, wie es die normale Strategie wäre. Aber ich habe keine Zweifel an deinen Fähigkeiten. Am Ende wirst du Erfolg haben, da bin ich sicher. Erinnerst du dich an Sheldon Causey?«


  »Er war auf dem Strandfest. Etwa dreißig. Laut, sportlich.«


  »Ja. Du wirst entdecken, dass es ein Vergnügen ist, mit ihm zusammenzuarbeiten. Sein Blick ist auf dich gefallen, aber ich habe ihm den Zugang zu dir verwehrt. Er ist ein aufstrebender Höfling, dessen Ambitionen sein Einkommen weit übertreffen. Er kann sich deine Preise nicht leisten.« Tristan küsste ihr bewundernd die Brust.


  »Und?«


  »Und er hat mich um Rat gefragt. Wir haben uns auf ein Vier-Parteien-Arrangement geeinigt. Was er braucht, ist ein nützliches Monopol–Exklusivrechte zur Einfuhr von Molasse oder Ausfuhr von, ähm, Eicheln oder so was. Das kann sehr profitabel sein. Monopollizenzen gewährt der König. Auf Anraten des Kronrats, natürlich. Seine Majestät geht noch nicht einmal ohne Anraten des Kronrats aufs Abort.«


  Sie streichelte ihm zur Belohnung den Schenkel. »Und?«


  »Zwei Mitglieder des Kronrats sind zurzeit in…Bedrängnis. Verdächtigt, den Listen einer verführerischen Fünfzehnjährigen auf den Leim gegangen zu sein.«


  »Ich bin siebzehn.«


  »Du bist gerade fünfzehn geworden. Für die nächsten zehn Jahre darfst du nicht älter als sechzehn werden. Das Arrangement geht so, dass du Sheldons Nichte wirst. Du ziehst bei ihm ein und erhellst ihm sein einsames Leben; er nimmt dich mit zu Festen und Bällen.«


  »Was für Feste und Bälle?«, fragte Maddy argwöhnisch. Ein Mädchen musste seinen Standard aufrechterhalten. »Teegesellschaften?«


  »Wie konntest du mich einer derartigen Perversion auch nur verdächtigen? Bälle! Salons! Vorträge! Höchste Gesellschaft.« Kuss. »Solche Orte, wo man Mitglieder des Kronrats trifft.« Liebkosen…


  »Und der wohlgeborene Sheldon verschachert seine Nichte für ein Monopol zum Import von Molasse?«


  »Oder eingelegte Losung…«


  Seine Fixierung auf ihre Brüste gewann Oberhand über seine Fähigkeit zu sprechen. Sie ernüchterte ihn.


  »Mach dir keine Sorgen wegen der Einzelheiten«, sagte er und schaute verärgert hoch.


  »Über welche Einzelheiten mache ich mir Sorgen?«


  »Die zeitliche Abfolge. Sheldon hat versprochen, dich nicht länger als drei Monate dazubehalten. Wenn er bis dahin keinen Erfolg dabei hatte, dich an die richtige Stelle zu setzen, dann wird er nie mehr welchen haben. Wir müssen einen anderen Plan ausprobieren. Ich habe eine Gewandmeisterin, eine persönliche Coiffeurin, Schneiderin, Parfümeurin und zwei Zofen bestimmt.«


  »Und dein Anteil?«


  Tristan seufzte. »Nichts so Ordinäres wie Geld, meine Liebe. Ich werde von deiner zukünftigen Großzügigkeit abhängen. Vielleicht ein paar Krümel vom Tisch, wenn du Osborn und Garrett zerstückelst? So, lässt du mich jetzt bitte beenden, was ich angefangen habe?«


  Wie Maddy gesagt hatte, war Sheldon Causey Mitte dreißig, laut und sportlich. Für Ersteres konnte er nichts, aber alles andere war seine Schuld–hyperaktiv, aufgedonnert wie ein Jahrmarkt, geschwätzig, taktlos, geschmacklos, überschäumend, überbordend, extravagant und beständig umlagert von Gläubigern. Er erweckte den Eindruck, betrunken geboren und niemals nüchtern geworden zu sein, obwohl seine Fähigkeit, alle anderen unter den Tisch zu trinken, geradezu legendär war. In Maddys erster Nacht in seinem Haus leerte er zwei Flaschen Wein, trug sie nach oben und nahm sie vor dem Morgengrauen geschlagene vier Mal. Das Leben als Sheldons Nichte würde nie fade werden.


  Maddy war mit zwei Koffern voller Kleider eingetroffen. Sie befragte das Personal, das ihr neuer Onkel ihr zur Verfügung gestellt hatte, und feuerte die Hälfte davon auf der Stelle. In den nächsten drei Tagen stellte sie Ersatz zu viel höheren Löhnen ein und bestellte weitere sechs Kleider. Das war das Ende der Flitterwochen. Die Schneiderin bat höflich um Vorauszahlung. Maddy flüchtete sich in einen Wutanfall über diese Beleidigung. Die Frau blieb eisern. Sheldons Kredit lag weit unter null.


  Für Maddy bestand kein Zweifel daran, dass es zum Geschäft gehörte, ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Sie war Teil einer geschäftlichen Transaktion, und so funktionierte das nicht–keine Dame ließ sich zweimal im selben Kleid sehen! Eine sofortige Rückkehr zum Ehrenwerten Tristan wäre erforderlich. Sie stürmte nach unten, um mit ihrem Onkel in seinem Gesellschaftszimmer ein Wörtchen zu reden, wo er zufällig gerade mit seinen Bankiers verhandelte.


  Der Raum war klein und die Bankiers zu viert. Zwei von ihnen sahen aus, als wären sie auf den Docks rekrutiert und als Leibwächter mitgebracht worden. Bei ihrem Eintritt erhoben sich alle fünf Männer, sodass der Platz zum Verneigen und Knicksen sehr eng wurde, obwohl viel Platz für die Entrüstung einer verletzten Jungfrau blieb. Maddy vollführte eine Szene, die dazu führen sollte, dass Sheldons Kreditwürdigkeit noch weiter herabsank.


  Der oberste Bankier war eine stämmige, weißhaarige, düster gekleidete Person von großer Würde. Im Augenblick, als sie zum Atemholen innehielt, bat er ruhig darum, vorgestellt zu werden. Der schweißgebadete Sheldon ergriff diese Gelegenheit wie ein Folteropfer und gab sich die Ehre. Der Bankier neigte sich tief über Maddys Hand und küsste sie.


  »Und was führt Euch nach Weypool, Euer Wohlgeboren?«


  Selbst Maddy konnte nicht ganz auf Abruf erröten, aber sie konnte den Eindruck erwecken, gekränkt zu sein. »Mein lieber Onkel hat mir versprochen, mich bei Hofe einzuführen, beim Debütantinnenball!«


  »Hat er, wirklich?« Der Bankier beäugte Sheldon einen Moment lang nachdenklich und wandte sich dann wieder an Maddy. »Dann wünsche ich Euch allen Erfolg! Wir haben unser Geschäft mit Eurem Onkel abgeschlossen und lassen Euch mit unseren besten Wünschen und dem völligen Zutrauen zu Eurem triumphalen Ball zurück, Euer Wohlgeboren. Euer Wohlgeboren, ich übersende Euch die Papiere zur Unterzeichnung noch vor Mittag. Werdet Ihr bis dahin eine Anzahlung in bar benötigen?«


  Ein seltsam kleinlauter Sheldon brachte seine Besucher hinaus und explodierte dann. Er kehrte brüllend zurück in das Gesellschaftszimmer, schwang Maddy mannshoch und wirbelte mit ihr herum, bis sie völlig benommen war. »Prächtig! Perfekt! Hättest das nicht besser hinbekommen, wenn wir das seit Monaten geprobt hätten! Du warst umwerfend, Mindy, meine Liebe, meine Süße, mein kleines Turteltäubchen!«


  Als er sie wieder absetzte, tätschelte sie ihre Frisur und kam zu dem Ergebnis, dass sie stark nach links verrutscht war und dringender Reparatur bedurfte.


  »Gehört zum Service«, murmelte sie. Natürlich war sie jetzt eine potenziell lukrative Ressource. Selbst ein sturköpfiger Bankier würde einen handfesten Vermögenswert erkennen, wenn er einen sah.


  Kapitel 24


  Brad Armstrong feierte seinen dreizehnten Geburtstag im Herbst. Es war ein wichtiger Meilenstein, weil er jetzt kein Kind mehr wäre. Seine Stimme war um zwei Oktaven gefallen. Er schoss in die Höhe–wie ein Pilz, sagte die Haushälterin jedes Mal, wenn sie ihn neu mit Kleidern ausstaffieren musste–, und ihm wuchsen Zeichen der Männlichkeit, von denen nur er selbst wusste. Er würde früh reifen, was bedeutete, dass er in der Lage wäre, seine Familie umso früher zu rächen. Er war größer als Frank, der letzte Neue, der fünfzehn Jahre alt war.


  Er war nach wie vor der jüngste Schüler in Rose Hall, aber nicht sehr deutlich. Gilbert und Ben waren nach Hause gefahren, um bei der Ernte zu helfen, und kehrten vielleicht nicht zurück. Mick war nach Gaudry aufgebrochen, in Xennia, und sollte inzwischen dort eingetroffen sein. Sie hatten nichts Neues von ihm gehört, was allmählich zur Besorgnis Anlass gab.


  Schüler durften sich an ihrem Geburtstag etwas Besonderes wünschen, und es war Tradition, um einen Wettkampf zu bitten. Der Trick bestand darin, sich etwas auszudenken, bei dem der Gewinner nicht vorherzusehen war. Ein Wettrennen oder ein Kräftemessen würde es nicht bringen, da Leo neunzehn Hände groß und muskulös wie ein Hufschmied war. Alle wussten, dass Brad selbst jede Talentprüfung gewinnen würde, aber über Talent durfte man nicht sprechen, weil einige mehr Gaben besaßen als andere und ein paar überhaupt keine hatten. Es müsste nur einer der Unbegabten dem nächsten Priester etwas stecken, und das Kirchenungeziefer würde über Rose Hall herfallen. Also war das Ausdenken eines halbwegs fairen Wettstreits in sich selbst schon eine Herausforderung, und der alte Alfie oder Tante Mary würden bei jedem richtig gefährlichen Wettstreit ihr Veto einlegen.


  Schatzsuchen waren bereits zu Tode geritten, obwohl Ben, dessen Geburtstag im Sommer begangen worden war, eine hübsche Variante ersonnen hatte. Er hatte Tante Mary dazu überredet, zwei Hände voll Münzen in den Mühlenteich zu werfen, um zu sehen, wer die meisten einsammeln konnte. Brad hätte den Wettstreit mit geschlossenen Augen gewinnen können, hatte jedoch absichtlich verloren.


  Er hatte seit Monaten über diesen Wettbewerb nachgedacht. In seinem sorgfältig niedergeschriebenen Ersuchen bat er um ein Wettrennen von Rose Hall zum Wasserweidenhof und zurück. Der Haken bestand darin, dass man dann entweder über den Schweinehügel müsste, wo das Terrain sehr rau wäre, oder darum herum. Letzteres würde Stunden erfordern, könnte jedoch auf einem ausgetretenen Pfad erfolgen. Über die Kuppe zu gehen, nicht nur ein-, sondern zweimal, wäre sogar eine Prüfung für Leo, den Löwen. Es wäre eine Prüfung des Einschätzungsvermögens wie der Kraft, erklärte Brad. Es wäre auch eine Prüfung der Vertrauten, obwohl er das nicht sagte.


  Ein paar Tage vor seinem Geburtstag verkündete Tante Mary den Wettstreit beim Abendessen. Es war, so sagte sie, eine schlaue Idee. Brad sah viele finstere Gesichter, aber er wusste, dass die meisten nur so taten und die Jungen einverstanden waren. Einen Berg hinauf- und hinunterzusteigen war besser, als jeden Tag in einem Klassenzimmer zu hocken.


  »Wir haben jedoch«, fügte Tante Mary hinzu, und die Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf sie, »zwei Änderungen eingefügt. Zunächst einmal wird eine Kutsche am Wasserweidenhof warten, sodass jeder, der zu müde ist, auf diese Weise heimkehren kann.«


  Verachtung! Jeder arme Tropf, der so tief sank, wäre auf immer und ewig Pferdemist.


  »Zweitens haben einige von euch einen Vorteil, also werden wir einige Nachteile einbauen. Jeder von euch erhält einen Rucksack, den ihr den ganzen Weg tragen müsst. Einige werden mit Stroh gefüllt, andere mit Steinen.«


  Leo jaulte auf und legte verzweifelt die Hände vors Gesicht, und alle übrigen lachten. Dann sahen alle Brad an und lachten wieder. Tante Mary hatte einen kleinen Mund voller kleiner Zähne, aber Brad hatte oft gedacht, sie würde ziemlich hässliche Bisswunden zufügen können. Jetzt war er sich dessen gewiss.


  Über dem Gras lag der erste Frost, und ihr Atem dampfte, als sich die sechs am Morgen des großen Tags an der Eingangstür versammelten. Da sie alle leicht gekleidet waren, sprangen sie auf und nieder oder trabten auf der Stelle, um sich warm zu halten. Zu einer solchen Stunde tauchte die Tante nie auf, aber der alte Alfie war da. Er sah aus wie ein Eisgnom, eingehüllt in einen Fellmantel, sodass wenig mehr als seine große Nase zu sehen war.


  Diener brachten die Rucksäcke heraus. Jeder trug einen Namen und war gewogen worden, erklärte Alfie. Sie würden wiederum am Weidenwasserhof gewogen und dann noch einmal in Rose Hall. Manipulationen an den Rucksäcken wären ein Täuschungsversuch.


  Leo machte eine große Show daraus, den seinen anzuheben, als wäre er tonnenschwer. Frank warf den seinen in die Luft und fing ihn wieder auf, um zu zeigen, dass er nichts wog. Brad war entsetzt über das Gewicht des seinen. Dann wurden Wasserflaschen verteilt, und alle wünschten ihnen viel Glück. Alle starteten rennend, um sich aufzuwärmen, aber sie hatten einen langen Tag vor sich und trabten bald bloß noch. Rasch erreichten sie den Pfad, der dem Fluss um den Schweinehügel herum folgte. Alan, Frank und Brad gingen diesen Weg weiter. Die anderen drei höhnten, sie seien Schwächlinge, und echte Männer würden über die Kuppe gehen.


  Jetzt bewegten sie sich nur noch in einem raschen Schritt, aber Brad ließ die anderen beiden bald vorausgehen, weil er einen geheimen Plan hatte. Gerade voraus lag ein kleiner Bach, der vom Schweinehügel herabfloss, und er war sich ziemlich sicher, dass der Bach leichter begehbar wäre, als stur direkt hinauf- und wieder hinabzugehen. Wenn er über die Flanke des Hügels ginge, wäre das ein Kompromiss zwischen den beiden Routen. Ruß trabte ihm fröhlich voraus, beschnüffelte alles und spielte den richtigen Hund. Und als sie die Stelle erreichten, wo die Straße durch den kleinen Bach verlief, rannte Ruß den Weg voraus, den Brad nehmen wollte, ohne sich auch nur einmal umzuschauen, also musste es wirklich der beste Weg sein!


  Zunächst hatte er ein Stoppelfeld zu überqueren, dann eine Weide. Nun stieg der Grund steil an, das Gebüsch rückte näher, und ihm wurde warm…Brombeeren, große Bäume, Farne, moosbewachsene Steine, hässliche Wurzeln, über die man stolpern konnte. Bald schwitzte er, und der Bach war verschwunden. Hin und wieder konnte er vom Himmel nur noch ein paar winzige, verstreute Flecken über sich sehen, und er war sich ganz und gar nicht sicher, welchen Weg er nehmen sollte.


  »Ruß! Ich verlasse mich darauf, dass du mich zum Weidenwasserhof führst!«


  Ruß wedelte mit dem Schwanz und lief weiter voraus. Zumindest hoffte Brad, dass ihn sein Führer tatsächlich auch führte. Er würde wie ein echtes Schaf aussehen, wenn er sich bei seinem eigenen Wettkampf verlaufen würde und gerettet werden müsste. Er würde gerettet werden, natürlich. In Rose Hall gab es jede Menge Talent, und er konnte Ruß um Hilfe schicken.


  Der Tag ging langsam dahin. Wie eine Woche. Er legte eine Pause ein. Dann noch eine. Seine Wasserflasche war fast leer. Der Rucksack bohrte sich ihm in den Rücken und wog mehr als ein voll ausgewachsenes Kutschpferd. Er wünschte, er hätte Alan von seinem Geheimplan erzählt und ihn mitgenommen. Zu zweit würde die Sache mehr Spaß machen.


  Dann sah er allmählich Tageslicht zwischen den Bäumen, und er ging ganz eindeutig hügelabwärts. Das war besser. Er hoffte, nicht am Flusspfad herauszukommen und Alan und Frank vor sich zu sehen. Das wäre de-mü-ti-gend. Der Himmel war nicht blau, sondern grau, und als er unter den Bäumen hervorkam, sah er, dass es sich zugezogen hatte und Regen drohte. Der Wind fegte kalt über seine verschwitzte Haut.


  Den Weidenwasserhof konnte er nicht sehen. Er wusste überhaupt nicht so genau, wo er jetzt war. Es wäre noch beschämender, wenn er einmal um den Hügel herumgegangen wäre und wieder auf der Seite von Rose Hall herauskäme! Das würde er nicht überleben. Er müsste von einem Felsen herabfallen und sich das Bein brechen und auf Rettung warten. »Ruß! Ruß?« Blöder Hund! Wo…


  Ruß stand sechzig Schritt weiter weg und sah sich zu ihm um, während hinter ihm, in der Ferne, der Weidenwasserhof lag. Irgendwie musste Brad die Route überquert haben, die Leo und die anderen beiden genommen hatten. Er war viel zu weit nach links geraten und hatte einen längeren statt einen kürzeren Weg genommen. Idiot! Er verfiel in einen erschöpften Trab.


  Als er seinen Hund eingeholt hatte, erklärte er ihm genau, was für ein nutzloser Köter er war. Eine Katze wäre eine bessere Führerin gewesen. Ruß wedelte bloß mit dem Schwanz.


  Das wurde ja immer schlimmer! Als Brad den Hof erreichte, entdeckte er, dass die Kutsche aus Rose Hall mit George auf dem Kutschsitz wartete. Er hatte ein Wasserfass, einen Korb mit Äpfeln und Blutwurstringe dabei. Und er hatte eine Handwaage zum Abwiegen der Rucksäcke. Aber er hatte auch Frank, der in der Kutsche saß und ein äußerst grausames Grinsen auf dem dummen Gesicht zeigte.


  »Ich bin vermutlich der Letzte?«, fragte Brad und reichte George seine Wasserflasche zum Auffüllen.


  Frank nickte. »Steig ein! Die Rückkehr zu Fuß ist abgeblasen, wegen des Wetters.« Er zeigte zum Himmel, der so schwarz wie der Stiefel eines Postillions war.


  Brad trank, während er sich die Sache überlegte.


  »Wo sind sie alle?«


  »Sie sind alle in der anderen Kutsche zurückgefahren. Außer Leo. Er war der erste hier.«


  »Sagte, er wäre mit Männern zusammen und würde die Sache auch zum Ende bringen«, erklärte George. »Aber das ist schon lange her. Steigt ein, Euer Wohlgeboren!«


  »Nein«, erwiderte Brad. »Ich kann Leo nicht schlagen, aber ich bin auch mit Männern zusammen.« Er schnappte sich einen Wurstring und machte auf dem Absatz kehrt.


  »Brad, nein!«, rief Frank. »Anordnung vom Rektor. Alle müssen zurück.«


  Brad ging weiter. Es war sein Wettstreit, und er würde die Runde beenden, selbst wenn er bis Mitternacht benötigen würde. George fuhr ihm mit der Kutsche nach und sagte, dass Brad auch ihn in Schwierigkeiten bringe. Frank rief etwas Ähnliches. Brad kletterte über einen Zaun auf eine Weide, wohin ihm die Kutsche nicht folgen konnte, und ging weiter. Ruß trabte voraus, die Nase auf dem Boden.


  Er wusste, dass er stur und vielleicht töricht war, aber aufgeben wäre schlimmer. Als er die Felsen und Bäume erreichte, war die Kutsche ohne ihn davongefahren, und ihm blieb keine andere Wahl: Er musste weitergehen. Das fühlte sich besser an. Nur dass es zu regnen anfing. Und der Hügel war auf dieser Seite bedeutend steiler, als er erwartet hatte, auch steiler als zuvor. An einigen Stellen musste er klettern und sich mit den Händen festhalten. Das Moos machte die Felsen schlüpfrig und verräterisch. Nasses Moos war noch schlimmer.


  Jedes Mal, wenn er einen besonders hässlichen Flecken überwunden hatte, entdeckte er Ruß vor sich. Der blöde Köter wusste nicht, dass richtige Hunde keine Felsen erklettern konnten. Der Himmel war schwarz geworden, und unter den Bäumen gab es fast überhaupt kein Licht. Zum Glück war Blindsicht eines seiner Talente sowie eines, das Alfred ziemlich hoch bei ihm eingeschätzt hatte. Ruß fand sich mit der Nase zurecht.


  Unter einer Föhre, an einem trockenen Platz, legte Brad eine Rast ein. Er aß den letzten Rest seiner Wurst und teilte sie mit Ruß. Er trank viel und versuchte, genügend in seine Handfläche zu gießen, damit Ruß daraus trinken konnte, aber das ging nicht gut. Dann kroch er aus seiner kleinen Schutzhütte hervor und richtete sich mühselig auf. Sein Lieb schmerzte ihn von den Füßen bis zu den Schultern. Es machte ihm nicht viel aus, weil er es sich selbst zugefügt hatte; niemand sonst tat es ihm an, und ein Mann musste beenden, was er angefangen hatte. Nur dass er sich jetzt nicht mehr daran erinnern konnte, woher er gekommen war.


  »Ruß, zeigst du mir bitte den Weg nach Hause?«


  Ruß setzte sich und sah aus, als würde er auf die Pointe warten.


  »Nach Hause, Ruß!« Ein schwarzer Schwanz wedelte und fegte dabei die Eicheln vom Waldboden.


  »Idiotischer Hund! Du sollst mein geistiger Führer sein. Na ja, dann führe mich zurück nach Rose Hall!«


  Mit etwas, das verdächtig nach einem Achselzucken aussah, erhob sich Ruß und machte sich auf den Weg den Hügel hinauf, aber bald schon ging es wieder abwärts. Die Donnerschläge waren wie Kanonenschüsse, allerdings konnten die Blitze den Wald nicht durchdringen. Brad hatte etwas für Gewitter übrig. Er sollte sie fürchten, überlegte er, nach dem, was mit seiner Familie geschehen war, aber er fürchtete sich nicht. Diese Donnerschläge hatte Pater Rafe Dampier verursacht, und eines Tages würde ihn Brad dafür töten. Der Hang wurde steiler. Ruß blieb stehen und spähte schwanzwedelnd über eine Kante. Dieser Wettstreit war eine blöde Idee gewesen! In der Stille zwischen den Donnerschlägen hörte Brad den Regen in den hohen Blättern rauschen, aber jetzt vernahm er auch das Tröpfeln von Wasser. Da unten musste eine Quelle sein. Ruß führte ihn nicht nach Hause. Ruß hatte Durst und suchte nach Wasser.


  Aber Wasser rann hügelabwärts. Wenn Brad also dem Wasserlauf folgte, würden sie schließlich den Fluss und die Straße erreichen, und dann wüssten sie wieder, wo sie waren. Ziemlich sicher fand Ruß einen Weg nach unten, während Brad ihm nachkletterte. Wasser tröpfelte aus der Felswand in einen Tümpel, sodass sie beide aufrecht stehend trinken konnten. Es war kein Bach zu erkennen, der nach unten führte, aber es gab einen sehr moosbewachsenen Grund und einen schwachen Hinweis auf eine Wasserfurche. Nach wenigen Metern entdeckte er rinnendes Wasser. Brad kam sich ziemlich schlau vor, als er dem Bachlauf folgte und Ruß ihm folgte. Nur dass Ruß ihm nicht folgte, als er die Felswand hinabstürzte.


  Der Tümpel war nicht genügend tief, um seinen Sturz völlig abfangen zu können. Und die Felswand war so hoch, dass er sich das Bein brach. Er schleppte sich aus dem Wasser, legte sich auf einen Flecken Farn und kämpfte gegen den sehr kindischen Impuls an, zu weinen. Der Schmerz war nicht allzu schlimm, solange er sich ruhig hielt, aber jede Bewegung war wie ein glühend heißes Eisen.


  Winseln? Ruß kam heran und liebkoste ihn mit hängendem Schwanz und Ohren, was wohl heißen sollte: Tut mir leid, entweder aus Mitgefühl oder als Entschuldigung.


  Brad musste inzwischen seine gesamte etwas wackelige Mannhaftigkeit aufbieten, bis es ihm gelang, sich aufzusetzen. Er rieb Ruß die Ohren. »Jetzt geh bitte los und hole Hilfe, ja?«


  Ruß winselte noch mehr und legte sich hin. Was war los mit ihm? Das letzte Mal, als er sich so verrückt verhalten hatte, war der Tag, als er Brad, oder Brat, wie er sich damals nannte, zur Hütte der weisen Edith und zur weisen Frieda geleitet hatte.


  Panik! »Ist was los in Rose Hall? Bin ich zu meinem eigenen Schutz hier? Weil etwas mit Rose Hall geschieht…« Wenn die Kirchenpolizei Rose Hall verwüstet hätte, würde niemand nach Bradwell Armstrong suchen, und er würde am Schweinehügel verhungern. Hörte sich nicht wie ein Schutz an, den ein Vertrauter einem angedeihen lassen sollte.


  Oder er erfror vielleicht. Er musste eine der wenigen Stellen im Wald gefunden haben, wo er sich nass regnen lassen konnte, und er war bereits bis auf die Haut durchnässt. Seine Zähne klapperten. Er benötigte trockene Kleidung und ein Feuer, aber er hatte weder Feuerstein noch Stahl und auch keine Zündschachtel.


  Bumm!, sagte der Himmel.


  Schön. Schleudere deinen nächsten Blitz einfach auf diesen toten Busch da, ja?


  Den Blitz lenken? Wie Rafe Dampier?


  Brad brach sich einen Fingernagel ab, als er seinen Rucksack aufriss. Im Innern fand er zwei Ziegelsteine und jede Menge Stroh zum Ausstopfen, welches das Leder trocken gehalten hatte. Er zog etwas von dem Stroh hervor und fächerte es auf.


  »Brenne!«, sagte er. Es fühlte sich nicht ganz richtig an. Er versuchte es erneut. »Brenne!« War da nicht ein schwacher Rauch? »Brenne!« Das funktionierte. Entzückt sah er, wie sich Rauch emporkringelte, mit einer nur ganz kleinen Flamme. Er hatte nicht gewusst, dass er hierzu imstande war! Der alte Alfie hatte ihn nie darauf geprüft. Er hatte nie gehört, dass jemand vorgeschlagen hätte, er solle es versuchen–vielleicht war ein solches Talent allzu gefährlich, um es jugendlichen Adepten anzuvertrauen. Oder es war zu selten. Die Entdeckung war so aufregend, dass er sich die Finger verbrannte, wodurch er sich das Bein verdrehte und vor Schmerz aufschrie. Aber das ließ gleich wieder nach. Mit den Ziegelsteinen fabrizierte er eine Feuerstelle, das Stroh diente als Zunder, und so viel von dem toten Busch, wie er zu fassen bekam, als Brennstoff. Er wies es an zu brennen, und es brannte.


  Ruß sprang auf die Beine, bellte wild, und sein Schwanz ging vor Freude wie verrückt hin und her.


  »Was jetzt, du dummer Hund?«


  Sein Führer wandte sich um und sprang in die Dunkelheit davon. Was er damit sagen wollte, war: Jetzt hast du’s verstanden, du dummer Junge! Jetzt kann ich los und Hilfe holen.


  Brad erfror nicht, obwohl er sich eine Erkältung holte, die Schwester Maud später für ihn kurierte. Retter, angeführt von Ruß und Barnabas, Alans Eule, entdeckten ein paar Stunden später einen sehr kalten, sehr betrübten Jungen. Er hatte sämtlichen Brennstoff aufgebraucht, den er erreichen konnte, also war das Feuer erloschen, und in der regnerischen Dunkelheit fiel niemandem die Asche auf. Er erzählte niemandem von dem Feuer, und Ruß redete sowieso nie.


  Offiziell hatte Brad sich den Knöchel verstaucht, sodass die bemerkenswerte Geschwindigkeit, mit der sein Bein heilte, die Diener und die anderen nicht aufschreckte, die keine Kinder der Mutter waren. Die anderen Jungs zogen ihn natürlich gnadenlos auf, aber er nahm es ihnen nicht weiter übel. Es war die Sache wert gewesen, weil er eine sehr kostbare Waffe errungen hatte. Er war jetzt nicht bloß nur ein Mann; er war ein gefährlicher Mann.


  Kapitel 25


  In Anbetracht seines sich verschlechternden Gesundheitszustands hatten die Hierarchen König Ethan die Teilnahme an unwichtigen Zeremonien untersagt, insbesondere an jenen, die sie aus Prinzip missbilligten. Also präsidierte Kronprinz Emil beim königlichen Ball der Debütantinnen und war wesentlich interessierter an der neuesten Ernte an Schönheiten, als sein kränklicher Vater es gewesen wäre. Maddy fand die Prozedur abstoßend–Dutzende der adeligen und reichsten Männer im Königreich führten ihre Töchter wie Vieh auf einer Ausstellung vor. Im Endeffekt warteten sie auf die Gebote. Widerlich! Die Vorstellung war so absurd, und alle nahmen sie so ernst, dass es ihr nur unter großen Schwierigkeiten gelang, einen unerschütterlichen Ausdruck zu zeigen. Ein bloßer Baron wie Sheldon war ans Ende der Reihe verwiesen worden, und sogar der Kronprinz wirkte ermattet, während schöne Maid auf schöne Maid vor dem Thron knickste und ihm anerkennende Blicke in ihren Ausschnitt ermöglichte.


  Die Priester, die Albi lenkten, wussten alles über die Gaben der Mutter, also gestattete das Ritual nicht, dass eine Debütantin nahe genug herankam, um das Inspirationstalent auf den Prinzen auszuüben. Abgesehen davon war Maddy keine Maid und hatte angesichts ihrer unbekannten Herkunft keinerlei Hoffnung, jemals eine königliche Mätresse zu werden. Emil war nicht beeindruckend. Ohne seine Gewänder und Juwelen wäre er gewöhnlich und wahrscheinlich sogar blöde erschienen.


  Aber auf diesen ganzen Unsinn folgten gute Weine, großartiges Essen und Tanz bis zum Morgengrauen. Ebenso Verehrer, oder zumindest Gentlemen, die mit ihr zu tanzen wünschten. Die Älteren beschränkten ihr Angebot auf die langsamen Tänze, die nichts Anstrengenderes als Gehen und ausreichend Nüchternheit erforderten, um sich daran zu erinnern, welches Lächeln der jeweiligen Partnerin bei dem ganzen Kreisen, Annähern, Zurückziehen und Promenieren gehörte. Die Jüngeren, Robusteren drängten vor, wenn es um die raschen Tänze zu wetteifern galt, mit ihren Sprüngen, dem Hochheben und Herumwirbeln, je prahlerischer, desto besser. Maddy war gut gedrillt worden, und sie konnte mit den Besten springen, Pirouetten drehen und improvisieren.


  So begann die gesellschaftliche Saison, und monatelang verging kaum eine Nacht ohne ein gesellschaftliches Ereignis: Bälle, Schauspiele, Masken, Bankette, Konzerte. Wenn sie ins eigene Bett fiel, nahmen die Diener bereits ihr Mittagsmahl zu sich. Als der Winter nahte, sah sie selten das Licht des Tages. An den meisten Tagen stand sie auf, badete und kleidete sich gleich in ein Ballgewand.


  Es gab Verehrer. Viele hatten angefragt, aber keiner hatte Sheldons Überprüfung standgehalten. Nur wenige erhielten die Erlaubnis zu einem Besuch am Nachmittag, was eine ernsthafte Unterbrechung von Maddys Schlafenszeit bedeutete. Die Konversation bestand stets aus banalem Geplauder übers Wetter und den letzten Skandal und hatte einen Beigeschmack, der beleidigend nahe an einer Preisverhandlung lag.


  Wenn die Besucher gegangen waren, folgte jedoch kein Streit. Sheldon war nicht in Eile, seine schützende Bettpartnerin zu verlieren, weil er inzwischen so hoffnungslos verschuldet war, dass kein denkbarer Ausgleich für den Verlust ihrer Dienste ihn daraus befreien konnte. Ihm stand ein langer Tod im Schuldgefängnis bevor. Je später das also losging, desto besser.


  Maddy war noch niemandem begegnet, den sie sich als nächsten Gönner hätte vorstellen können. Anders als die anderen Raubtiere auf dem Markt suchte sie kein Leben in Luxus. Selbst der hübscheste, reichste junge Hengst würde sie nicht zufriedenstellen, wenn er nicht auch Einfluss besäße. Ihr Ziel waren zwei Uptree-Köpfe auf Pfählen, und davon würde sie niemals abweichen.


  Inzwischen tranken sie Wein, dinierten und tanzten, und das Orchester spielte weiter. Spätestens im Frühjahr würde alles in sich zusammenfallen.


  Ein größeres Ereignis fand bei Tageslicht statt. Der Ketzer und Verräter Jake Trull, der in diesem Sommer gefangen genommen und anschließend wegen Hochverrats verurteilt worden war, sollte öffentlich auf dem Platz von Amos I. hingerichtet werden.


  »Das ist der Tag nach dem Wohltätigkeitskonzert«, verkündete Sheldon eines Abends, als sie in der Kutsche zu einem Ball fuhren. »Wir müssen direkt dorthin fahren, sonst kommen wir nie durch die Menge.«


  »Ich gehe nicht hin«, sagte Maddy.


  »Aber alle von Rang und Namen werden dort sein. Ich habe einen Stuhl und einen Stehplatz an einem Fenster im dritten Stock ergattert.«


  »Ich bin nicht alle und nicht von Rang und Namen. Du genießt Steak. Bist du je in ein Schlachthaus gegangen und hast zugesehen, wie der Kadaver eines Stiers ausgenommen und gevierteilt wurde?«


  »Das ist ein ekelerregender Vorschlag.«


  »Wenn es ekelerregend ist, was mit einem toten Tier geschieht, warum ist es dann ein Spaß, dabei zuzusehen, wie man so was mit einem lebendigen Mann macht?«


  Er beantwortete diese Frage nicht. »Alle, die nicht hingehen, werden verräterischer Sympathien verdächtigt.«


  »Niemand wird bemerken, ob wir da sind oder nicht. Was hast du für den Platz bezahlt?«


  »Fünf Sonnen.«


  Die Mutter möge uns beistehen! Die meisten Familien lebten von einem Bruchteil dieser Summe ein ganzes Jahr lang. Der Mann war nicht ganz dicht im Oberstübchen. »Warte bis zum Tag vorher und verkaufe ihn dann für zehn.«


  Er verkaufte ihn für fünfzehn.


  Etwa eine Woche später wurde Maddy nicht lange, nachdem Sheldon ihr Bett verlassen hatte, wachgerüttelt. Durch den Nebel erfuhr sie, dass Sheldon…unten einen Besucher hatte…einen unerwarteten Besucher…sie wartete. Ihre Zofen kleideten sie eilig an, und einmal wenigstens ließ sie sie gewähren, ohne dass sie sich beschwerte oder Anweisungen erteilte. Ihrem Gefühl nach war es etwa Mittag. Ball letzte Nacht, Maske heute Abend…in Rekordzeit wurde sie an der Tür zum Gesellschaftszimmer abgestellt, daraufhin klopfte jemand an und öffnete. Maddy setzte ein gezwungenes Lächeln auf und trat ein.


  Die beiden Männer standen auf, und sie hatte keine Ahnung, wer der andere war. Er war um die vierzig und körperlich gesehen ziemlich unscheinbar, mit schmalen Schultern und einem schütteren Spitzbart. Auch ansonsten war er recht unansehnlich, da er unauffällig, fast bescheiden, in Braun gekleidet war, obwohl unter seiner Weste ein kleiner, edelsteinbesetzter Orden steckte. Die Männer verneigten sich vor ihr. Sie knickste vor ihm und vereinnahmte ihren Lieblingssitz zum Befragen möglicher Gönner.


  »Tee?«, murmelte Sheldon. »Wir haben gerade Tee und, äh, etwas Gebäck, während wir, äh…« Er war weit entfernt von seinem üblichen prahlerischen Selbst. Die Augen waren rot wie Blut, die Weste schief geknöpft, die Strümpfe waren verknittert, und der Hut saß schief. »Tee…?«


  »Erlaubt«, sagte der andere Mann und griff nach der Teekanne, bevor Sheldon sie fallen lassen oder umstoßen würde.


  »Sehr freundlich von Euch…äh…« Sheldon hatte die Vorstellung so leise gemurmelt, dass Maddy keine Ahnung hatte, wer dieser Käfermann war. Vor einigen Wochen hatte sie irgendwo einen langsamen Tanz mit ihm getanzt, überlegte sie. Sie hatte ihn gewiss schon gesehen, aber sein Name…


  Der Besucher schenkte den Tee ein und zog sich zu einem Sessel am Fenster zurück. Er saß da, Füße eng beieinander und Knie zusammengedrückt, sehr förmlich. Dann warf er Sheldon einen Blick zu und sagte: »Ich wünsche allein mit Baronesse Wells zu sprechen.«


  Maddy wurde ruckartig etwas wacher. Dies war ein ernster Bruch der Manieren und des Protokolls. Sheldon würde nie…


  Aber Sheldon sagte: »Ah, äh, ja, natürlich, Euer…äh.« Er huschte hinaus und schloss die Tür.


  Der Mann in Braun lächelte zu ihr herüber.


  Sie erwiderte das Lächeln, wodurch sie natürlich ausdrücken wollte, dass sie gewusst hatte, er könne Sheldon so in die Schranken weisen.


  »Entschuldige bitte die unangemessene Stunde, Maddy«, sagte er. »Und dafür, dass ich mich nicht angemeldet habe. Dringliche Geschäfte, weißt du.«


  »Euer Besuch ist eine Überraschung, aber eine sehr willkommene, Euer, äh, Wohlgeboren. Es ist mir eine große Ehre.« Es war schwer, ihn richtig anzusprechen, wenn sie nicht wusste, ob er »Lord« oder »Euer Wohlgeboren« war oder »Euer Gnaden«. »Eure Exzellenz«, falls er ein Botschafter wäre, obwohl er akzentlos Albiurnisch sprach.


  »Ich habe jetzt schon seit mehreren Tagen versucht, ein paar Augenblicke mit dir zu erhalten, und jetzt war die einzige Zeit, zu der ich wegkonnte. Ich weiß, wie hektisch dein eigener Tagesablauf ist. Wie auf Erden hältst du das durch, Maddy, Nacht um Nacht?«


  Diesmal erfasste sie es. Er beobachtete sie mit scharfen kleinen Augen, wie die eines Vogels. Er erinnerte sie an einen Spatz. Oder einen Falken in der Kleidung eines Spatzen?


  »Öh, es ist ›Mindy‹, Euer Wohlgeboren.« Doch sie war sich gewiss, dass es kein Irrtum seinerseits war.


  Er schüttelte den Kopf. »Madeline Woodbridge, jetzt Madeline Stroud, von ihren Freunden und ihrer Familie jedoch immer Maddy genannt.«


  Nichts weckte ein Mädchen rascher am Morgen als schieres Entsetzen. Sie hatte sich Trulls Hinrichtung ferngehalten, und jetzt verdächtigte man sie auch des Verrats? Er sah ihren Schock und setzte seine Teetasse ab.


  »Ich bitte um Entschuldigung! Ich hatte nicht die Absicht, dich zu erschrecken. Ich will dir nichts Böses–im Gegenteil. Und ich habe keinen ausladenden Titel, einfach bloß Kipping.«


  »Natürlich erinnere ich mich, obwohl ich vergessen habe, wo ich die Ehre hatte, mit Euch zu tanzen.«


  »Ich nicht. Ich habe viel an diesen Tanz gedacht. Meine Frau ist kränklich, weißt du. Ich vergnüge mich, obwohl in bescheidenem Ausmaß, nach deinen Standards. Meine Nichte–eine echte Nichte, die Tochter meines Bruders–hat als meine Begleiterin gedient, aber sie erwartet ihr erstes Kind und wird auf diese Pflicht verzichten müssen. Also habe ich mir überlegt…ich wohne sehr komfortabel, jedoch nicht demonstrativ komfortabel. Drüben beim königlichen Park.«


  Maddy nickte, durch und durch verwirrt. Ein Bankier? Ein reicher gewöhnlicher Grundherr, wie Vater einer gewesen war? Hatte er auch nur die leiseste Ahnung, wie viel Sheldon für sie verlangen würde? Wer war er, dieser Spatz, der Sheldon so barsch weggeschickt hatte?


  »Hinter was bist du her, Maddy? Ich liebe diesen Namen wirklich! Was suchst du? Angenommen, ein Verehrer könnte dir Ländereien bieten, ein Schloss und einen Titel. Und ein anderer böte dir zwei Uptree-Häute auf dem Boden. Wen würdest du nehmen?«


  Sich bewusst, dass die Hände in ihrem Schoß zu zittern begonnen hatten, erwiderte sie: »Ihr würdet nicht eine so seltsame Frage stellen, wenn Ihr nicht bereits die Antwort darauf wüsstet.«


  Er lächelte fast bösartig. »Nun gut, noch kann ich nicht so weit gehen, dass ich Häute auf dem Fußboden oder Köpfe an der Wand bieten kann, aber ich habe tatsächlich die Absicht, in naher Zukunft diesen beiden Brüdern die Flügel zu stutzen. Du müsstest Graf Osborn in verschiedenen Funktionen in der Stadt gesehen haben. Hat er dich gesehen?«


  Maddy schüttelte den Kopf, obwohl sich ihr alles darin drehte. »Ich glaube nicht. Wir sind uns nicht von Angesicht zu Angesicht begegnet. Ich färbe jetzt mein Haar. Er war Trauzeuge bei meiner Hochzeit.«


  »Angebliche Hochzeit. Aus dem, was ich herausbekommen konnte, schließe ich, dass dieser Unsinn sowohl einen Bruch des zivilen als auch des kirchlichen Rechts darstellte. Wie würde es dir also gefallen, meine Tischdame zu sein, während ich mich eines Abends mit dem Grafen von Norcaster unterhalte?«


  Nichts, was sie von Sheldon oder dem Ehrenwerten Tristan gelernt hatte, hatte Maddy auf dieses Gespräch vorbereitet. Der Mann mochte völlig wahnsinnig…oder…oh, Mutter! Er mochte der Privatsekretär William Kipping sein, der Premierminister des Königs! Kein Wunder, dass Sheldon geflohen war.


  Sie schluckte und erwiderte: »Habe ich recht mit meiner Annahme, dass Ihr Mitglied des Kronrats seid, Euer Wohlgeboren?«


  Er zwinkerte. »Einige Leute würden dir sagen, dass ich der Kronrat bin, Maddy. Der König würde mich binnen einer Viertelstunde zum Grafen machen, wenn ich es wollte, aber ich ziehe es vor, den Kopf unten zu halten, wo er weniger wahrscheinlich abgeschnitten wird. An Geld bin ich nicht reich, aber ich habe Einfluss.«


  Nicht bloß Einfluss, sondern Macht! Mehr Macht als jeder andere im Land, ausgenommen der König und die Hierarchie, hatte sie gehört. Sie schürzte die Lippen, um sicherzustellen, dass ihr die Kinnlade nicht herabgefallen war.


  »Euer Vorschlag ist äußerst anziehend, Privatsekretär. Ich bin mir gewiss, dass Ihr die Einzelheiten schon ausgearbeitet habt?«


  Er nickte. »Ich ersuche dich, meine Begleiterin in Gesellschaft zu sein. Meine Haushälterin wird alt, und du möchtest vielleicht ihre Tätigkeit übernehmen, aber diese Entscheidung liegt in der Zukunft. Dein Leben wird wesentlich weniger hektisch werden als jetzt, fast langweilig. Du glänzt in der Gesellschaft, jedoch deutet alles, was ich über dich gehört habe, darauf hin, dass du mehr Hirn hast, als deine gegenwärtige Beschäftigung erfordert.«


  Maddy nickte würdevoll, in Anerkennung des Kompliments. Der Unterschied zwischen diesem Verehrer und sämtlichen seinen Vorgängern war wie der zwischen Tag und Nacht. Bisher hatte er noch nicht die Beschaffenheit ihrer Haut gelobt oder war verzückt über ihren Busen gewesen. Er verhandelte über einen geschäftlichen Vertrag, und sie war einverstanden.


  »Ich habe den Verdacht, dass du im alten Glauben erzogen worden bist, Maddy. Ich erwarte also von dir, in dieser Hinsicht Diskretion walten zu lassen. Seine Majestät würde offene Ketzerei unter seinen Ratgebern oder in deren Haushalt nicht dulden.«


  Das tat sie mit einem Lächeln ab. »Ich bezweifle, dass er von ihnen erwartet, Damen meines Rufes zum Gottesdienst zu begleiten, Privatsekretär. Wenn es sein muss, halte ich ein kirchliches Zeremoniell aus.« Anders als Rollo. Aber sie durfte nicht an Rollo denken, wenn sie vorhatte, mit dem Mann ins Bett zu gehen, der seine Überstellung nach Schweinetrog unterzeichnet hatte. Sie musste sich stattdessen an ihre Eltern erinnern, die ebenfalls hinterhältig ermordet worden waren. »Ich bringe einfach nicht viel Begeisterung für eine Kirche auf, der Männer wie Rafe Dampier und Garrett Uptree vorstehen.«


  Kipping seufzte. »Ich kann keinen von beiden verteidigen. Die Revolution des Lehrers hat den alten Glauben nur deshalb umgestürzt, weil er so korrupt geworden war, weißt du. Jetzt zeigt der von ihm geschaffene Ersatz Anzeichen derselben Krankheit. Persönlich glaube ich, dass die meisten Kinder der Mutter einfach ebenso ehrbar und ergeben sind wie diejenigen von uns, die das Licht anbeten. Ich debattiere dieses Thema nicht mit seiner Majestät, das musst du verstehen. Aber solange du diskret bist, wirst du in meinem Haus sicherer sein als fast überall sonst. Du bist deinem König getreu?«


  »Natürlich. Und auch…«


  »Also keine Hochverräterin. Du hast Xennia niemals besucht oder in Gaudry studiert?«


  »Nein, Herr.«


  »Keine Spionin. Du praktizierst Hexenkünste?«


  »Gewiss nicht.« Wenn man dazu allerdings die Erregung männlicher Lust zählte, dann wäre nahezu jede Frau schuldig. »Aber Eure politischen Feinde werden Euch gewiss beschuldigen, eine Spionin-Hochverräterin-Hexe in Eurem Haus zu beherbergen?«


  Einen Augenblick lang bekam die Fassade der Liebenswürdigkeit Risse, und sie erhaschte einen Blick auf den gnadenlosen Staatsmann darunter. »Könnten sie Beweise hervorholen?«


  »Nein, Herr. Nur dass ich eine Hure bin, aber das ist öffentlich bekannt.«


  »Dann ist’s gut.« Er lächelte fröhlich.


  Seine Spione mussten bereits alles erfahren haben, was es über sie zu erfahren gab, oder er wäre nicht hier, und er musste wissen, dass sie Rollo Woodbridges Schwester war. Er musste auch wissen, was mit Rollo geschehen war, aber jetzt war ganz bestimmt nicht der Zeitpunkt, ihn danach zu fragen. Sie würde viel Vertrauen in ihn setzen, aber Frauen ihres Berufs waren stets verwundbar, und er könnte sie gewiss vor fast allen anderen beschützen–solange er es wünschte.


  Seine Pläne mussten weiter reichen, als er zugab. Er hatte immer Karten in der Hand, die er nicht offen auf den Tisch legte.


  Zum ersten Mal zögerte er. »Hast du eine Frage?«


  »Ihr habt noch nicht das eine erwähnt, was die meisten Männer als das einzige Thema erachten, worüber es sich lohnt zu debattieren. Ich werde in Eurem Bett schlafen?«


  Er nickte, ohne ihr in die Augen zu sehen. »Ich habe dir gesagt, meine Frau ist kränklich. Tatsächlich liegt sie im Sterben. Obwohl ich ihr immer treu gewesen bin und sie nach wie vor liebe, braucht ein Mann eine Frau für mehr als das Gespräch, was alles ist, das mein Liebling mir jetzt noch bieten kann. Sie weiß, was ich an diesem Nachmittag vorhabe. Sie ist nicht bloß einverstanden, sie hat es sogar vorgeschlagen.«


  Er spreizte die Hände, wie um etwas zu begreifen, und ihr ging auf, dass er jetzt auch zum ersten Mal überhaupt gestikuliert hatte. »Ich will offen sein. Ein hoher Herr hält sich eine Mätresse, und niemand wird deshalb geringer von ihm denken. In einigen Kreisen ist das fast eine Pflicht. Aber eine Ehe…«


  »…mit einer Hure steht außer Frage. Das habe ich begriffen, als ich meine Karriere angetreten habe, Privatsekretär Kipping.«


  Er war erleichtert, dass sie es ausgesprochen hatte, nicht er.


  »Keine weiteren Fragen. Nur die: Wann erwache ich und entdecke, dass alles bloß ein Traum war? Wenn Ihr meine Furchtsamkeit entschuldigen wollt, Privatsekretär, aber es erscheint zu gut, um wahr zu sein.«


  Einige Männer hätten diese Worte als Beleidigung aufgefasst, aber ihm gefielen sie, oder er wollte, dass sie glaubte, ihm würden sie gefallen. »Ich glaube, du und ich, wir haben einander viel zu bieten. Graf Uptree ist schwierig, und darin können wir Verbündete sein. Er hat deine Ehe arrangiert, die eine Farce war, und die Machenschaften mit dem Titel, durch die er das Land deiner Familie für sich beansprucht, hätten jeden geringeren Mann wegen Urkundenfälschung an den Galgen gebracht. Du kannst mir dabei helfen, ihn zu Fall zu bringen. Wir können gemeinsam auf seinem Grab tanzen.«


  Natürlich wollte er sie als politisches Druckmittel benutzen. Das war offensichtlich. Aber sie war jetzt seit Langem daran gewöhnt, Sexspielzeug zu sein, und Rache war ihre selbst erwählte Belohnung.


  Und eines Tages würde sie erfahren, was Rollo zugestoßen war. War er unter der Folter gestorben wie ihr Großvater? War er immer noch im Gefängnis, möglicherweise inzwischen wahnsinnig? War er nach Xennia zurückgebracht worden?


  »Euer Wohlgeboren, ich bin zu erstaunt über Euer Angebot, um mir eine höfliche Art und Weise auszudenken, es zu sagen. Ja! Ja! Ja!«


  »Ein ›Ja‹ reicht völlig. Ich bin überglücklich, es zu hören. Jetzt müssen wir deinen angeblichen Gatten loswerden, sonst wird Norcaster versuchen, uns mit ihm zu erpressen. Was kann er besonders gut?«


  »Sam ist gut darin, das Feld zu beackern«, erwiderte sie achtsam.


  Wiederum zwinkerte Kipping, als er den Doppelsinn begriff. »Dann verschaffe ich ihm eine völlige überbezahlte Arbeit auf einem der königlichen Güter weit weg. Dazu ein königliches Pardon dafür, dass er durch die Heirat mit dir Bigamie beging. Wenn er das akzeptiert, wirst du nicht mehr verheiratet sein.«


  »Er war schon einmal verheiratet?«


  »Das soll damit implizit ausgedrückt werden. Wie viel ist Sheldon den Geldverleihern schuldig?«


  »Ich wünschte, ich hätte einen Stern für jede Sonne. Etwa zehntausend Sonnen, schätze ich.«


  »Nein, es sind wenigstens fünfzehn. Wie kann ein Mann seine Angelegenheiten so schlecht im Griff haben?« Kipping sprang auf und schritt zur Tür, warf sie auf und trat beiseite, als Sheldon seitlich hereinstolperte, da er offensichtlich sein Gewicht auf ein Ohr gelegt hatte.


  Kippings Gehabe kühlte abrupt ab. »Habt Ihr alles mit angehört?«


  »Nicht viel, Euer Hochwohlgeboren.«


  »Eure angebliche Nichte hat eine Stelle in meinem Haushalt angenommen. Ich kann Euch einhundert Sonnen für…«


  »Nicht annähernd…«


  »Das weiß ich. Aber ich kann Euch ebenfalls eine Stelle als Verwalter von Schloss Kynaston anbieten, zu einem Gehalt von zehn Sonnen pro Jahr.« Bevor Sheldon den Mund öffnen konnte, fuhr Kipping fort: »Solange Ihr Offizier der Krone bleibt, seid Ihr außer Reichweite Eurer Gläubiger. Sie können Euer Eigentum nicht beschlagnahmen oder Euer Einkommen pfänden. Kynaston ist abgelegen, aber die Jagd ist gut dort, und diese starkgliedrigen Bergfrauen sind genusssüchtig.«


  »Ich muss dort leben?«


  »Eine jährliche Visite sollte genügen, Eure Pflichten zu erfüllen.«


  Sheldon stand mehrere Augenblicke reglos da, während ihm der Wein der vergangenen Nacht durch sein Gehirn kreiste. Dann lächelte er und verneigte sich. »Euer Gnaden sind sehr großzügig.«


  Kipping erwiderte die Verbeugung. Dann wandte er sich an Maddy, die sich erhoben hatte. Er nahm ihre Hände in die seinen und küsste sie zierlich auf die Wange.


  Kapitel 26


  Die Residenz der Kippings war ein geräumiges, jedoch unauffälliges Haus im königlichen Park. Maddy benötigte sechs Koffer und zwei Kutschen für sich, ihre Garderobe und drei persönliche Zofen dort. Und als ob ihre Anstellung ein Staatsgeheimnis wäre, fand der Umzug im Schutz der Dunkelheit statt. Privatsekretär Kipping hatte etwas übrig für Verschwiegenheit.


  Er beschäftigte viel Personal, darunter mehrere Diener und Stallknechte mit mächtigen Schultern und den Fäusten von Berufsboxern. Alle, von der Verwalterin bis hinab zu den Zimmermädchen, waren von eisiger Höflichkeit, als ihnen die neue Begleiterin des Herrn vorgestellt wurde, aber sie wusste, dass sie in ihren Augen eine gewöhnliche Hure war. Sie war auch im Haus von Tristan und Sheldon eine Hure gewesen, aber von solchen Männern erwartete man, dass sie Ausschweifungen frönten, und außerdem hatte man in ihr einen wertvollen Aktivposten für das Vorankommen des Herrn gesehen. Kippings Angestellte waren zutiefst schockiert, dass der Privatsekretär seiner Majestät so tief gesunken sein sollte. An ihren Pflichten konnte kein Zweifel bestehen, weil ihr Zimmer gleich neben dem seinen lag und es eine Verbindungstür gab.


  Daher war die neue Hure sehr angespannt, als Kipping sie zu seiner Frau Irene mitnahm. Sie war bettlägerig; groß, mit weißem Haar und einem Gesicht, das von den Schmerzen böse zugerichtet war. Und sie war charmant. Sie nahm Maddy bei den Händen und bot eine Wange zum Kuss dar.


  »Setz dich, meine Liebe. Wie prächtig du bist! Kein Wunder, dass William wegen dir außer sich geraten ist. Geh, William! Wir Frauen haben miteinander zu reden. Zieh deinen Stuhl näher heran, Liebes. Hat man es dir bequem gemacht?«


  Maddy gab höfliche Antworten und wartete darauf, dass die Maske herabfiele und sich Hass und Abscheu darunter zeigten. Sie wartete vergebens, und Irene sorgte dafür, dass sie sich allmählich entspannte.


  »…arbeitet so hart…trägt das Königreich auf den Schultern…Menschen, die helfen sollten, arbeiten gegen ihn…nie in der Lage gewesen, ihm Kinder zu schenken…kann ihm jetzt gar nichts mehr geben, bloß eine Last…möchte, dass du nett zu ihm bist.«


  Maddy wusste, dass ihr Zweck in mehr als bloß therapeutischem Ehebruch bestand. Sie war ebenfalls ein Bauer in einem Schachspiel gegen die Uptree-Fraktion, und ein überlegener Taktiker wie Kipping mochte noch andere Einsätze für sie im Sinn haben. Sie stammte aus einer Familie notorischer Ketzer, die vom abscheulichen Himmelsgott heimgesucht worden war. Die Kinder waren dafür bekannt, dass sie über seltsame Kräfte der Heilung verfügten. Sollte sie diese verkrüppelte Frau heilen? Wenn sie ziemlich wahrheitsgemäß erklärte, dass ihre Gaben begrenzt waren und Heilung nicht umfassten, würde sie dann auf die Straße geworfen?


  »…sehr langweilig werden…du stammst vom Land?…du musst reiten…such dir einen Zelter aus, und Steven wird dir ein paar Stallburschen zur Begleitung auswählen…königlicher Park…im ganzen Park reiten vornehme Leute…«


  Und wenn Lord Uptree die Besitztümer der Woodbridges gestohlen hatte, sollten sie jetzt Maddy gehören? Der einzige andere mögliche Überlebende war Rollo, obwohl sie keine Hoffnung hatte, dass er wirklich noch am Leben war. Eines Tages würde sie Kipping fragen, was ihm zugestoßen war, aber jetzt noch nicht. Lass die winzige Kerzenflamme der Hoffnung weiterbrennen…


  Eine Krankenschwester erschien mit einem Tablett.


  Irene seufzte. »Wieder etwas zu essen! Ich schwöre, dass ich nichts anderes tue als essen und schlafen, mehr essen als schlafen. Die übrige Zeit ist mir so langweilig, dass ich schreien könnte. Wenn dir also einmal die Stunden schwerfallen, meine Liebe, so komm her und unterhalte dich mit mir. Magst du Poesie? Ich bewundere gut vorgetragene Gedichte…«


  Maddy zog sich zurück, fast davon überzeugt, dass es Frau Kipping aufrichtig meinte.


  Sie nahm ein einsames Abendessen zu sich: Sekretär Kipping arbeitete länger als gewöhnlich. Sie zog sich zurück und ließ die Verbindungstür angelehnt. Schließlich klopfte Kipping. Sie forderte ihn auf einzutreten. Er spähte herein, mit Schlafmütze und in einem ausladenden Nachthemd.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er. »Du hast alles, was du brauchst? Ich möchte dich nicht stören, wenn du nach deiner Reise müde bist…«


  »Da ist was, das brauche ich ganz dringend«, erwiderte Maddy. »Tatsächlich bereitet mir seine Abwesenheit Sorge.«


  »Sag schon!«


  »Ich brauche einen Mann zwischen meinen Beinen, der auf mich einhämmert wie ein Schmied. Komm sofort her und zieh dieses lächerliche Nachthemd aus!«


  Er lachte und gehorchte, und sie sorgte dafür, dass er sich wieder jung fühlte.


  In den nächsten paar Tagen entwickelte sich eine Routine, und der wichtigste Teil davon war das Abendessen. Kipping arbeitete lange Stunden, und seine erste Pflicht nach seiner Heimkehr war ein Besuch bei Irene. Anschließend setzte er sich für ein Glas Wein und einen Imbiss in sein Arbeitszimmer und plauderte mit Maddy. Sie begriff bald, dass ihm dieses kleine Schwätzchen mindestens ebenso wertvoll war wie der sexuelle Teil ihrer Pflichten. Wie konnte er sich entspannen, während er mit einer Gattin sprach, die im Sterben lag? Also sorgte Maddy dafür, dass sie verfügbar war, aufmerksam und diskret.


  Der Steven, den Irene erwähnt hatte, erwies sich als Steven Veal, offiziell Kippings Almosenier, obwohl dieser Titel ein Witz zu sein schien. Er war ein großer, ergrauender Mann, dessen massige Muskeln allmählich erschlafften, dessen Ähnlichkeit mit einem Gepäckträger oder Dockarbeiter noch von einer Narbe auf der Stirn und einem zermatschten Ohr gesteigert wurde, aber er sprach wie ein hoher Herr, und ihm entging nichts. Er hatte anscheinend Autorität über alle, sogar über die Verwalterin und den obersten Stallburschen, und Maddy kam zu dem Schluss, dass er der Geheimdienstchef sein müsse.


  Wenn sie in den Park ritt, schickte er kräftige junge Stallknechte als ihre Eskorte mit; zweifelsohne würden sie sie verteidigen, falls nötig, aber sie würden auch alles berichten, was sie tat. Sie stattete keine Besuche ab, schrieb keine Briefchen. Nach dem hektischen Gesellschaftsleben des letzten halben Jahres war Einsamkeit erholsam–vorausgesetzt, sie währte nicht allzu lang. Sie wusste, dass sie auf Bewährung hier war.


  Eines Abends reichte ihr Kipping einen Stapel hochwertiges, knisterndes Papier. Sämtliche Blätter waren dicht mit komplizierter Prosa beschrieben.


  »Hier«, verkündete er, »haben wir den Sturz der Uptrees. Der Raub des Eigentums deiner Familie war nur eines ihrer Verbrechen, wird jedoch in ihrem Prozess eine große Rolle spielen. Das hier sind Klagebegründungen, die du sehr sorgfältig lesen sollst. Fallen sie zu deiner Zufriedenheit aus, bin ich Zeuge, wenn du sie unterschreibst.«


  »Ich bezweifle, dass ich auch nur eines von acht Worten verstehe.«


  »Ich werde mich glücklich schätzen, dir alles zu erklären, was du wissen willst. Wir haben keine Eile damit, weil es am besten wäre, wenn wir nicht zu bald gegen sie vorgingen. Die Fahrt wird später glatter verlaufen.« Er lächelte sanft.


  Sie wusste, was er damit sagen wollte: Wenn ein anderer König auf dem Thron säße. Ethan war ein enger Freund von Osborn und ein ergebener Gefolgsmann von Garrett, aber er war alt und kränklich.


  »Heute in zwei Tagen«, verkündete Kipping eine Woche oder zwei später, »bin ich zu einem Empfang in Haus Norcaster eingeladen. Das ist die Residenz von Graf Uptree in Weypool. Es wird eine kleine Sache werden, nicht mehr als ein Dutzend Paare, eher weniger.« Er lächelte. »Aber gespickt mit Sternen, nicht eingerechnet deine funkelnde Anwesenheit.«


  Plötzlich geriet sie in Panik. »Er könnte mich erkennen!«


  Kipping lächelte. »Er soll dich erkennen! Er soll sich an seinem Kaviar verschlucken und seine Weste über und über mit Rotwein bespritzen. Er und sein Bruder haben dich um dein Erbe betrogen, also bist du eine Bedrohung für sie. Im Augenblick könnte er leugnen, dich zu kennen. Erkennt er dich wieder, bestätigt das seine Schuld–Schritt eins auf unserem Pfad zur Rache. Es werden Zeugen anwesend sein, die er nicht beschwichtigen kann, zum Beispiel der Kronprinz. Aber abgesehen davon wird es Gespräche geben, ein leichtes Abendessen und weitere Gespräche. Tanz erwarte ich nicht.«


  Etwa einhundert mögliche Gewänder schwirrten Maddy durch den Kopf. »Wie soll ich mich kleiden?«


  »Du brauchst keine Zurückhaltung zu üben. Ich möchte, dass du es den alten Schabracken zeigst!« Er kicherte. »Aber du wirst nicht die einzige junge Frau sein. Der Herzog von Thaneshire wird seine entzückende junge Großnichte mitbringen. Sie ist seine echte Großnichte, aber das ändert nicht das Geringste am Klatsch. Kronprinz Emil bringt gewöhnlich seine Cousine mit, Prinzessin Emily. Sie ist nicht sehr viel älter als du.«


  Obwohl sie ein Gesicht wie ein Pferd hatte. Maddy hatte das königliche Paar mehrmals aus der Ferne gesehen und war nicht weiter beeindruckt gewesen. Emil hatte ein krankhaftes Grinsen und eine dümmliche Lache. Emily wäre die vierte Anwärterin auf den Thron, wenn der Lehrer nicht weibliche Monarchen verboten hätte. Sie wäre unter den alten Gesetzen die mutmaßliche Erbin gewesen.


  »Und Lord Uptree soll mich erkennen?«


  »Auf jeden Fall. Seine Lordschaft heckt einen Plan gegen einen der wichtigsten Minister der Krone aus. Er würde eine jugendliche Indiskretion ans Licht zerren und sie über alle Maßen aufblähen, was sowohl der Regierung als auch mir persönlich schaden würde. Ich habe nicht vor, ihn jetzt schon herunterzuholen, weil sein Bruder die Hierarchie gegen mich aufwiegeln würde. Ihr Tag wird kommen, das verspreche ich dir! Inzwischen bist du eine lebendige Bedrohung.« Kipping hob sein Glas. »Nieder mit den Uptrees!«


  Darauf trank Maddy.


  Der einzige gewöhnliche Gast, Privatsekretär William Kipping, brachte es fertig, später als alle Übrigen einzutreffen, was für sich genommen schon eine Meisterleistung war. Bei diesem Besuch von Haus Norcaster, ihrem allerersten, erkannte Maddy seine Opulenz als übertrieben und altmodisch. Es war sogar noch pompöser als Schloss Norcaster, und die Erinnerung daran, wie beeindruckt sie von diesem hässlichen Steinhaufen an ihrem Hochzeitstag gewesen war, machte sie traurig. Mittlerweile hatte sie die meisten der Herrschaftshäuser in Weypool von innen gesehen und war alles andere als naiv.


  Mit Maddy am Arm wurde Kipping in einen ziemlich großen Salon geleitet, der im Kerzenschein funkelte und in dem trotz des Winters eine bemerkenswerte Wärme herrschte. Der Graf und die Gräfin erhoben sich, um die letzten ihrer Gäste zu begrüßen. Die Gräfin war eine verwüstete, vertrocknete Frau, die durch und durch eingeschüchtert von ihrem massigen, dominanten Gatten erschien. Osborn war in den letzten beiden Jahren sogar noch umfangreicher geworden, sein Bart grauer, und sein Gesichtsausdruck wirkte noch verdrießlicher. Beim Anblick von Mindy Wells zeigte er vernichtende Geringschätzung, schwach übertüncht durch männliche Geilheit. Wenn ein Mann mittleren Alters mit einer bettlägerigen Frau in Begleitung eines wunderschönen Mädchens gesehen wurde, das kaum halb so alt war wie er selbst, so war die Sache für die albiurnische Gesellschaft offensichtlich.


  Es gibt ein Lächeln, das sagt: »Schön, Euch kennenzulernen«, und es gibt ein weiteres, das sagt: »Wir sind uns doch schon einmal begegnet.« Als Maddy sich aus ihrem Knicks erhob, sah sie ihn einen Augenblick lang unverblümt an. Er reagierte mit einem kurzen, verwirrten Stirnrunzeln, dann mit einem schockierten Wiedererkennen und schließlich mit Widerwillen. Er hatte sie zuvor schon als Sheldon Causeys Flittchen gesehen, aber nur aus der Ferne. Jetzt warf er Kipping einen Blick zu, außerstande zu glauben, dass er wusste, wer seine Gefährtin wirklich war. Dann sah er wieder zu Maddy.


  »Mindy Wells? Nicht, äh…?«


  »Stroud?«


  »Ja. Die Stroud, natürlich. Es überrascht mich, dich so weit weg von zu Hause zu sehen.«


  »Es überrascht mich, dass Ihr den Namen von jemandem vergessen habt, der Euch so nahesteht, Euer Hochwohlgeboren.«


  Der Graf runzelte die Stirn über eine solche Frechheit. Seine hagere Gräfin sah sie bereits funkelnd an, obwohl sie kaum den wirklichen Grund für den Widerwillen ihres Gatten verstehen konnte. Wäre Kipping ein politischer Verbündeter ihres Gatten gewesen, hätte sie kleinere moralische Schnitzer durchgehen lassen können, aber die Verdorbenheit eines Gegners musste mit den stärksten Ausdrücken in die Schranken verwiesen werden.


  »Diese Ehe«, sagte Kipping, »war völlig ungültig.«


  Uptrees verächtliche Miene erstarrte. »Sie war zuvor schon verheiratet gewesen?«


  »Nein, jedoch der Bräutigam schon. Ich meine den Vorgang an sich. Ziemlich, äh, sträflich.«


  Die Drohung klirrte wie ein Silbertablett, das auf einen Marmorboden fiel: Nötigung, Fälschung, schwerer Diebstahl und wer konnte raten, was sonst noch? Uptree wiegte sich auf seinen Absätzen. Kipping hatte gerade eindeutig einen wichtigen Punkt gemacht. Allein dadurch war Maddys Abend gerettet.


  Anschließend wurde es für eine Weile sehr langweilig. Der Kronprinz und seine Cousine waren anwesend; ebenso der Erhabene Nathaniel Wybrow, ein fetter, pompöser Mann, dessen Gesicht jahrelange Ausschweifungen verriet. Der fünfte Mann war ein Diplomat, der gerade zum Botschafter an irgendeinem fernen Ort ernannt worden war, von dem Maddy noch nie gehört hatte. Er war so diplomatisch, dass er überhaupt kaum etwas sagte, und seine Gattin sogar noch weniger. Beide lächelten viel.


  Alles in allem also neun Personen, die im Raum herumsaßen, Wein tranken und plauderten. Kronprinz Emil redete viel zu viel und sagte nichts von Bedeutung, wodurch er Maddys Ansicht bekräftigte, ein Schwachkopf zu sein. Aber als er erneut von einem Skandal erzählte, von dem sie vor etlichen Wochen zum ersten Mal gehört hatte, fühlte sich der Hierarch beleidigt. »Ich glaube kaum, dass dies in einer solchen Gesellschaft ein passendes Gesprächsthema ist.«


  »Oh…äh…ja, Hochwürden.« Seine Hoheit wurde puterrot und sackte in sich zusammen.


  Wie ein Ritter im Turnier jagte Prinzessin Emily in das peinliche Schweigen hinein. Wenn Emil ein Trottel war, dann war seine Cousine von äußerst scharfem Verstand und konnte sich sowohl hinsichtlich Witz als auch ätzender Bemerkungen gut behaupten. Sie hatte grüne Augen, rotes Haar und war an diesem Abend in kühne Gold- und Bronzefarben gekleidet, die sich nur ein Mitglied des Königshauses leisten konnte. Ihr pferdehaftes Erscheinungsbild hatte sie hauptsächlich Nase und Zähnen zu verdanken, aber sie war auch hochgewachsen, großknochig und lärmend.


  »Sehr wohl, Hochwürden! Lasst uns doch auf jeden Fall das Gespräch erbaulicher gestalten. Warum spielen wir nicht das Fragespiel? Stellt eine Frage!«


  Wybrows fleischiger Mund vermied knapp ein höhnisches Grinsen. »Worin besteht der Zweck des Lebens?«


  »Ausgezeichnet!«, dröhnte ihre Hoheit. »Tiefgründig! Euer Hochwohlgeboren?«


  Die Gräfin, deren Gewand zu viel Haut für eine menschliche Pflaume zeigte, war erwählt worden, weil sie links von Wybrow saß. Sie errötete wütend, wie eine nasse Henne. »Der Zweck einer Ehefrau besteht darin, ihrem Gatten zu dienen.«


  Grüne Augen verdrehten sich und sahen dann auf das nächste Opfer, den Botschafter.


  »Der Zweck eines Mannes besteht darin, Gott, König und Land zu dienen. In dieser Reihenfolge.«


  Maddy war die nächste. »Vermehrung«, erwiderte sie.


  Mehrere schnappten nach Luft. Hochwürden blies sich auf wie ein Ochsenfrosch. »Das ist eine widerliche Obszönität!«


  »Nur dann, wenn Ihr mit ›Leben‹ einfach nur ›Menschen‹ meint«, entgegnete sie süß. »Vögel, Insekten und Fische vermehren sich. Was könnten sie sonst tun, außer Nachwuchs zu produzieren, aufzuziehen und zu verteidigen?«


  Der Kronprinz brach in lautes Gelächter aus. »Gut gesprochen! Ohne Eier keine Hähnchen, nicht wahr?«


  »Ich glaube, die Wells hat den Punkt gewonnen, Hochwürden«, sagte Emily. »Emil? Worin besteht der Zweck des Lebens, was sagst du?«


  »Meines hat im Moment keinen«, antwortete ihr Vetter und brachte dadurch das Gespräch völlig zum Erliegen. Man wusste, dass die Gesundheit des Königs Anlass zur Sorge bot.


  Das leichte Abendessen hätte einer Bauernfamilie für eine ganze Woche gereicht. Mehrere der männlichen Gäste wurden laut und rot im Gesicht, jedoch nicht Kipping, denn er hielt sich beim Trinken zurück. Schließlich riefen die Männer nach Tabak, und die Damen kehrten ins Gesellschaftszimmer zurück. Bevor sie sich alle um den Kamin niedergelassen hatten, forderte Prinzessin Emily Maddy mit einem herrschaftlichen Ruck des Kopfes auf, zu ihr zu kommen, eine noch pferdeähnlichere Geste. Gehorsam folgte Maddy ihr außer Hörweite der anderen.


  Einmal wenigstens sprach sie leise.


  »Hat mir gefallen, wie Ihr Wybrow zum Schweigen gebracht habt, aber was war die Ursache für den kleinen Zwischenfall bei Eurer Ankunft gewesen?«


  Bei jedem anderen hätte Maddy zurückgefragt: »Welcher Zwischenfall?«, aber ein Mitglied der königlichen Familie zu belügen, war eine ernsthafte Angelegenheit.


  »Die Ländereien meiner Familie grenzten an den Grundbesitz des Grafen in Norcaster. Jetzt sind sie Teil des Grundbesitzes Norcasters.«


  »Aha. Und sind die Eigentumsurkunden etwas beschmutzt? Oder blutbefleckt?«


  »Beides.«


  »Dann«, sagte die Prinzessin, »wird Privatsekretär Kipping ihn hoffentlich so weit bringen, dass er sich die Hosen mit Blut vollpinkelt. Kommt!« Sie schritt zurück zu den anderen.


  Das war Maddys Debüt in ihrer zweiten Karriere, aber nur wenige Menschen waren dabei Zeugen gewesen. Am folgenden Abend begleitete Kipping sie zu einem Maskenball, und sie hatten die besten Plätze in der Halle. Mehrere hundert der besten Leute sahen sie zusammen, und die Neuigkeit würde die oberen Zehntausend gewiss wie ein Gewittersturm überrollen.


  Am nächsten Morgen traf ein riesiger Strauß Blumen für Maddy vom Ehrenwerten Tristan Rastel ein. Zu dieser Zeit des Jahres mussten es künstliche Blumen sein, aber der Dankesbrief war echt.


  Kapitel 27


  Jeder Winter weicht am Ende dem Frühling. Schwalben kehren zurück. An kahlen Zweigen sprießen Blüten und Knospen. Und aus Jungen werden, wenn es für sie an der Zeit ist, Männer.


  Lady Whatmans Schule in Rose Hall hatte ihren Zweck erfüllt und ihren adoptierten Neffen zu einem jungen Herrn gemacht. Einige ihrer Schützlinge waren nach Gaudry gegangen und würden später zweifelsohne als Missionare zurückkehren, um den Kult der Mutter in Albi zu hegen. Jene mit geringeren Gaben waren heimgekehrt, entweder, um Weise zu werden oder bloß Personen mit Talent. Nur zwei waren verblieben, Brad Armstrong und sein bester Freund, Alan Sizer. Alans Mutter war gestorben, als er noch klein gewesen war, und sein Vater saß zurzeit im Gefängnis, angeklagt der Beherbergung eines Missionars, ein Verbrechen, das die Todesstrafe nach sich ziehen konnte. Alan wusste nicht, wohin. Das könnte sich jetzt als Problem erweisen.


  An einem hellen Morgen berief Lady Whatman eine Sitzung der Fakultät ein, nämlich die sechs alternden Weisen, die in den Jahren ihres Verfalls bei ihr Zuflucht genommen und ihre Schule zu einem Erfolg gebracht hatten. Drei weise Männer und drei weise Frauen versammelten sich in ihrem Gesellschaftszimmer. Bruder Alfred war immer noch Rektor und hatte ihr geholfen, den Warnbrief zu dekodieren, aber seine Gesundheit ließ zu wünschen übrig, und sie hatte vor, die Neuigkeit selbst mitzuteilen.


  Als Letzte trafen die verbliebenen Schüler ein, Brad und Alan. Erkennbar geschmeichelt darüber, mit dabei sein zu dürfen, gingen sie ruhig durch den Raum und setzten sich auf die beiden leeren Hocker im Hintergrund. Sie waren jetzt junge Männer, deren Talente sich gut entwickelt hatten. Alan besaß die Gabe des Scharfsinns, aber ein einziges Talent, so stark es auch sein mochte, reichte nicht für eine Zulassung in Gaudry aus. Brad war gewaltig begabt und sollte bereits in Gaudry sein, trotz seiner Jugend, weigerte sich jedoch rundheraus, hinzugehen.


  »Ihr alle habt von Pater Rafe Dampier gehört«, sagte Mary. Sie spürte, wie die ganze Gruppe aufmerksam wurde, und sah den Hass in Brads Augen blitzen. »Vor Kurzem ist er Mitglied der Hierarchie geworden, also ist er jetzt der Erhabene Rafe Dampier. Wir haben unsere eigene Meinung darüber, wie sehr er diesen Titel verdient. Er leitet weiterhin die Kongregation der Glaubenslehre, also den verfolgenden Zweig der Kirche. Wir haben gerade besorgniserregende Nachrichten hinsichtlich Dampier erhalten. Er bereitet anscheinend einen größeren Feldzug gegen unseren Glauben vor, und wir haben Grund zu der Annahme, dass sein Blick auf diese Gegend gefallen ist.«


  Die alten Leute verzogen das Gesicht beim Gedanken an die Probleme. Die Jüngeren im Hintergrund wechselten Blicke, denen sie misstraute. Niemand könnte voraussagen, was diese beiden im Sinn hatten, aber Brad hatte Vorauswissen und mochte es bereits wissen.


  »Rose Hall ist vielleicht sogar sein Ziel.« Der Brief war von John Hawke persönlich gekommen–jetzt, seit der barbarischen Hinrichtung Jake Trulls, Prälat Albi. Er schien sich seiner Informationsquelle ziemlich sicher zu sein, als ob er Quellen hoch oben in der Kirche des Lichts habe. »Heute in einer Woche ist der Jahrestag des Massakers von Haus Woodbridge.«


  Niemand sah Brad an. Niemand erwähnte je seine Verbindung zu Haus Woodbridge, aber Lady Whatman wäre sehr überrascht gewesen, wenn sie die einzige andere Person im Raum gewesen wäre, die von der Verbindung gewusst hätte.


  »Ich erwähne dies«, fuhr Lady Whatman fort, »weil Dampier, sollte er den Verdacht haben, dass Rose Hall unserer Sache dient, dieses Haus vielleicht ebenso behandelt wie Woodbridge.« Das war unwahrscheinlich. Selbst für Dampier war dieses sogenannte Wunder ein außergewöhnliches Ereignis gewesen, aber seine Schläger könnten mit traditionellen Mitteln beträchtlichen Schaden anrichten. »Bitte behaltet das im Sinn! Ihr müsst entscheiden, ob ihr hierbleiben und darauf hoffen wollt, dass der Sturm an uns vorüberzieht, oder weggeht und eine Weile lang anderswo Zuflucht sucht. Wir haben Verstecke hier, wie ihr wisst, aber nicht für acht von euch, und Dampiers Männer sind inzwischen sehr geschickt darin, Verstecke zu finden.«


  Erneut wechselten Brad und Alan Blicke, nickten einander womöglich sogar zu.


  »Junger Sizer«, sagte Lady Whatman, »Ihr könnt Eure eigene Zukunft besser als irgendjemand sonst hier sehen. Was wollt Ihr tun?«


  Alan erhob sich und nahm instinktiv die Haltung eines Schülers an, die Füße auseinander und die Hände hinter dem Rücken. Seiner Gabe des Scharfsinns verdankte er weise Entscheidungen, wenn er zwischen zwei Möglichkeiten zu wählen hatte. Alle mit Talent besaßen einen tierischen Führer, der so ziemlich demselben Zweck diente, aber seine Antwort wäre ein Hinweis darauf, was Brad täte.


  »Euer Wohlgeboren, ich hatte noch keine Möglichkeit, darüber nachzudenken. Im Augenblick weiß ich lediglich, dass ich bei Brad bleiben muss. Der Gedanke, mich von ihm zu trennen, bereitet mir Unbehagen.« Er warf einen Blick auf seinen Freund hinab und flüsterte etwas, das zweifelsohne eine Beleidigung war, weil Brad ihm heimlich einen Boxhieb versetzte, sehr tief, wo ihn Lady Whatman nicht sehen sollte. Sie waren sehr junge junge Männer.


  »Dann wollen wir hören, was Brad sagt«, meinte sie. »Ich glaube, er ist in größerer Gefahr als alle anderen von euch.« Gold war Gift für jeden, der so begabt war wie er. Allein die Berührung konnte ihm die Haut versengen oder ihn in Zuckungen versetzen. Dampiers Jagdhunde hätten keine Probleme dabei, ihn als talentiert zu identifizieren, wenn sie das Risiko eingehen wollten, ihn bei diesem Prozess zu töten.


  Also setzte sich Alan, und Brad stand auf, aber er ließ die Hände auf der Lehne des Stuhls vor sich ruhen und beugte sich vor, bewusst lässig. Einige Jungen reiften schneller als andere. Alan, obwohl drei Jahre älter, war blond und schmächtig und wirkte jünger. Seit Leos Abreise war Brad die größte Person in Rose Hall, außer einigen Gärtnern; ein Fremder hätte ihn für siebzehn oder achtzehn gehalten.


  »Bruder Alfred sagt mir, ich habe Vorauswissen, Tante, aber falls das zutrifft, ist es sehr lückenhaft, nicht zuverlässig. Ich bin auf dem Schweinehügel fast erfroren, nicht vergessen.«


  »Aber du bist es nicht«, brummelte Alfred.


  »Vorausgesehen habe ich keine…ich meine…« Er hielt inne und blinzelte. Aller Augen im Raum lagen auf ihm. »Auf jeden Fall erwarte ich keine Katastrophe. Tatsächlich sieht alles ziemlich ermutigend aus.« Er ließ ein Grinsen aufblitzen, das die Fassade der Reife abstreifte. Hatte er echtes Vorauswissen gehabt oder nur die Vorzüge begriffen, wenn er es behauptete?


  Obwohl Lady Whatman nicht die göttliche Gabe des Vorauswissens besaß, sah sie jetzt Probleme voraus.


  Ein paar Tage später sah sie sogar noch mehr voraus, als Nachrichten aus dem Ort eintrafen, dass der Erhabene Rafe Dampier nach Stonebrigde käme, um einen Gottesdienst in Erinnerung an den zweiten Jahrestag des Wunders–oder Massakers–von Woodbridge abzuhalten. Bis dahin waren vier der Weisen gegangen und suchten vorübergehend woanders Schutz. Nur die ältesten, Maud und Alfred, blieben.


  Sie schickte nach ihrem Neffen. Brad erschien in Reitkleidung, begleitet wie stets von Ruß und Alan Sizer. Alle drei wirkten sehr aufgeräumt.


  Brad nahm den Platz ein, den sie ihm zuwies, und streckte die pfeifenstieldürren Beine aus. »Was kann ich für dich tun, Tante?« Er würde zuhören, was jedoch nicht bedeutete, dass er auch gehorchen würde. Diese Tage waren längst vorüber.


  »Ich muss deine Absichten kennen. Dampier wird in drei Tagen in Stonebrigde eintreffen. Wenn du gehen willst, solltest du es jetzt tun.«


  »Er kann dir nicht antun, was er Haus Woodbridge angetan hat. Der Weg ist zu weit.«


  »Nein, aber er könnte seine hämische Freude in Stonebrigde äußern, dann nach Roburgh weiterziehen und eine Prozession von dort aus anführen.«


  Brad sah zu Alan hin. »Was wirst du tun?«


  »Mit dir gehen.«


  »Wohin?«


  »Wohin du gehst.«


  Brad sah seufzend zu Mary zurück. »Er ist eine große Hilfe. Ich glaube, wir satteln unsere Pferde, wenn wir unsere üblichen Reittiere einige Tage lang ausborgen dürfen? Und verschwinden einfach. Dann kann niemand gezwungen werden zu sagen, wohin wir verschwunden sind.«


  Sie war sich ziemlich gewiss, dass er das die ganze Zeit über vorgehabt hatte. Er betrachtete sich selbst jetzt als Mann, und jeder Spiegel bestätigte es ihm, aber im Innern war er nach wie vor ein Kind, ohne jede Übung im Treffen von Entscheidungen und ohne jegliche Erfahrung, auf der er sie hätte gründen können. Seine Kräfte waren erschreckend. Er sollte in Gaudry sein und lernen, wie er sie richtig und ethisch einsetzte. Alfred hatte ihr gesagt, dass Brad wahrscheinlich einen Fremden aufhalten, um seine gesamte Barschaft bitten und damit weggehen könnte, und der legale Besitzer wüsste nicht einmal genau, wohin sie verschwunden wäre. Sie hatte den Jungen großgezogen; der Ritter trug keine glänzende Rüstung, war jedoch bewaffnet und inzwischen gefährlich, ebenso wie unbesonnen und anmaßend.


  »Alan weiß, wer du bist?«, fragte sie.


  Brad runzelte die Stirn. »Ich hab’s ihm nicht erzählt. Du etwa?«


  »Ich habe es niemandem gesagt. Ich glaube, nicht einmal Bruder Alfred weiß es.«


  »Wer bist du also?«, wollte Alan wissen, zurecht darüber verärgert, übergangen worden zu sein.


  »Ich bin Bram Woodbridge. Meine Familie ist in dem Massaker umgekommen. Ich hätte gedacht, das hätte jeder erraten.«


  Alan verlor die Farbe, also hatte er es nicht gewusst. Das war ungewöhnlich. Er bewegte die Lippen, jedoch drangen keine Worte aus seinem Mund.


  »Und«, sagte Brad, »an jenem Tag habe ich Rafe Dampier Rache geschworen.«


  »Ich bin bei dir.«


  »Nicht so rasch!«, fauchte Mary. »Ich hab’s auch geschworen, vergiss das nicht! Wir haben gemeinsam beschlossen, den Tod deiner Familie und meiner zu rächen. Aber jetzt, Bram Woodbridge, brichst du die Partnerschaft, wenn du allein auf deine Mission ausreitest und vergisst, was du mir schuldest.«


  Schnell wie eine springende Katze lag Brad neben ihrem Sessel auf den Knien. Er nahm ihre Hand mit seinen beiden Händen. »Liebe Tante! Ich habe nie auch nur ein Wort dessen vergessen, was wir geschworen haben, obwohl ich damals sehr jung war. Ich weiß, was ich dir schulde, weil du mich zu dir genommen und so großzügig ernährt hast. Aber mein Feind ist in meine Reichweite gekommen und weiß nichts von meiner Existenz. Ich wäre ein Idiot, diese Gelegenheit nicht beim Schopf zu fassen. Wie könnte ich ihn in Weypool jagen?«


  »Was sagt dir dein Vorauswissen?«


  Er zögerte und beobachtete sie mit einem listigen Ausdruck, den sie nie zuvor an ihm gesehen hatte. »Es sagt nicht, dass ich ihn töten werde.«


  »Was sagt es?«


  »Es sagt, dass in Stonebrigde etwas sehr Gutes geschehen wird, heute in drei Tagen.«


  Nach einem kurzen Schweigen bemerkte Alan: »Das möchte ich auch gern sehen.«


  »Ich auch. Und dann, Tante, dann verspreche ich, dass Alan und ich zurückkehren, und wir können überlegen, wie wir deinen Sohn und Jake Trull und all die anderen rächen, die von den Himmelsanbetern so ungeheuerlich behandelt worden sind.«


  Er war immer schon liebenswürdig gewesen, und jetzt konnte er sie um den kleinen Finger wickeln, wie es Mark nie gekonnt hatte.


  »Dann geh mit dem Segen der Mutter und meinen Gebeten.«


  Die fahrenden Ritter verließen das Haus am folgenden Morgen. Alan auf Schwalbe und Brad auf Brombeer, weil er längst zu groß für Streiter geworden war. Ruß lief schwanzwedelnd voraus. Alans Führer, Barnabas, flog lieber des Nachts.


  Brad sog die frische Frühlingsluft tief in die Lungen. »Willkommen im Mannesalter!«


  »Du heißt mich willkommen? Ich bin zufällig drei Jahre älter als du, Knabe!«


  »Siehst aber nicht so aus.«


  »Ich habe Haare auf der Brust.«


  »Sichtbar nur im hellen Sonnenschein.«


  Und so ging es weiter. Das Leben war schön, und das hier fühlte sich nicht so wie der Beginn des Mannesalters an.


  »Hast du wirklich vor, Dampier zu töten? Kannst du es? Bewusst töten?«, fragte Alan.


  Eine gute Frage. Jemanden töten wäre nicht einfach. »Wart’s nur ab.«


  »Wenn du ihm eine Rasierklinge an die Kehle halten könntest, würdest du sie ihm aufschlitzen?«


  »Wahrscheinlich nicht. Ich hasse Schmutz. Aber ich habe Mittel.«


  Brad hatte Alan sein Talent zum Feueranzünden an dem Tag gezeigt, als er den Schweinehügel zum Üben erstiegen hatte, um seine Reichweite zu erkunden. Sonst wusste niemand davon. Bruder Alfred hatte eine solche Gabe nicht einmal erwähnt, ganz zu schweigen, ihn darauf geprüft.


  Sie folgten der Straße, auf der Brad Lady Whatman begegnet war und die er inzwischen gut kannte, obwohl er nie herausfand, wo genau er mit der weisen Frieda gewartet hatte. Bald überquerten sie die Grenze der Grafschaft nach Angleshire. Sie hatten vor, der weisen Edith einen Besuch abzustatten, aber sie fanden den Pfad durch die Bäume so überwachsen, dass offensichtlich niemand zu Hause war. Rafe Dampier hatte den Kult der Mutter aus diesem Teil der Grafschaft vertrieben.


  Von dort aus war es nur ein kurzer Ritt zum Hof Woodbridge, der einmal das Herrenhaus gewesen war. Die Abenteurer ritten vorbei, ohne stehen zu bleiben, da sie keine Aufmerksamkeit erregen wollten. Die Scheunen, Koppeln und Hütten der Arbeiter waren nach wie vor dort und in Gebrauch, aber das Haus selbst war nicht wieder aufgebaut worden. Die Stelle, wo es gestanden hatte, war eine Wüste aus Unkräutern und Disteln, die Brad kaum wiedererkannt hätte. Viele der umgebenden Bäume waren gefällt worden, wahrscheinlich, weil das Feuer sie getötet hatte und sie nicht mehr standfest gewesen waren. Das deutlichste Anzeichen waren Steinstufen, umgeben von langem Gras. Einstmals hatten diese Stufen zum Vordereingang hinaufgeführt. Er erinnerte sich, dort mit seinen Freunden gesessen zu haben. Ihm schossen die Tränen in die Augen.


  Rafe Dampier zu töten, wäre mehr als eine Pflicht; es wäre ein Vergnügen.


  Bald darauf erreichten sie eine Weggabelung. Brad wollte nach links, am Flussufer entlang. Alan lenkte nach rechts, und beide zogen die Zügel.


  »Hier lang«, sagte Alan.


  »Nach Stonebrigde geht’s hier lang.«


  »Keine gute Wahl. Man könnte dich erkennen.«


  Hinsichtlich einer Wahl war Alan der Fachmann. Ruß hatte sich gleichfalls nach rechts gewandt und sah sich mit hängendem Schwanz um.


  »Also gut, dann rechts«, sagte Brad und lenkte Brombeer in diese Richtung. Vorauswissen war unheimlich. Es sagte ihm, dass sehr bald etwas sehr Gutes geschähe, und Bruder Alfred hätte ihm gesagt, er solle diesem Gefühl vertrauen. An dem, was er vorhersah, konnte er nichts ändern, sagte der Weise. Wenn es seinen eigenen Tod prophezeite, würde er ihn ereilen, wohin er sich auch wandte oder was er auch täte. Daher hatte Vorauswissen sogar gesagt, dass er sich durch Alan von der Straße ablenken ließe, der er vor wenigen Augenblicken hatte folgen wollen. Er fand diese Vorstellung besorgniserregend, weil sie ihm jeglichen freien Willen nahm. Aber Alan besaß ihn anscheinend, weil ihn sein Scharfsinn jedes Mal wählen ließ, wenn er eine Wahl hatte. Er sagte ihm allerdings nie, was geschähe, wenn er den anderen Pfad wählte. Vorauswissen traf immer zu, und Scharfsinn ließ sich nie als falsch beweisen.


  Ihnen blieben noch zwei Tage, das Land zu erkunden, bevor Dampier in Stonebrigde eintreffen sollte. Dampier blieben noch zwei Tage zu leben.


  Zwei Tage reichten aus, dass sie der ziellosen Freiheit müde wurden. Nur wenige Menschen entfernten sich jemals vom Ort ihrer Geburt, also gab es keine Gasthäuser, außer an der königlichen Schnellstraße. Die Vorsicht riet ihnen, sie zu meiden, wenn so viele Söhne der Sonne kämen, um den Hierarchen Dampier predigen zu hören.


  Stattdessen aßen und schliefen die Möchtegern-Mörder in einzeln stehenden Bauernhäusern, die sie anhand einer unschlagbaren Kombination aus Alans Scharfsinn und Brads Einsicht auswählten. Ihre Gastgeber erwiesen sich immer als heimliche Verehrer der Mutter. Wenn ihre Besucher daher ein paar Andeutungen fallen ließen, dass sie ebenfalls ihre Kinder seien, so wurden sie mit einem warmen Willkommen belohnt. Ihre Angebote, für Schutz und Schirm zu bezahlen, wurden immer zurückgewiesen, aber Brad ließ trotzdem Geld zurück. Lady Whatman hatte ihn mit jeder Menge Silber versorgt.


  An dem großen Tag rückten sie näher an Stonebrigde heran, und schwatzhafte Einwohner bestätigten, dass der Erhabene Rafe an diesem Abend in der Kirche predigen würde. Brad merkte, dass er einen trockenen Mund bekam, und spürte eine gewisse Anspannung in den Eingeweiden. Ihm fiel auf, dass Alan viel weniger redete als üblich.


  Als die Sonne im Westen versank, fragte Alan: »Sollten wir nicht ein paar Pläne schmieden, oder ist das unter unserer Würde?«


  »Es gibt nicht viel zu planen. Wir warten bis Sonnenuntergang, wenn wir wissen, dass der Gottesdienst beginnt. Dann reiten wir in den Ort, du hältst die Pferde für eine rasche Flucht bereit, ich marschiere rüber zur Kirche, gehe rein, töte ihn und verschwinde in dem allgemeinen Durcheinander.«


  »Bei dir hört sich das so einfach an, dass ich mich frage, warum wir das nicht öfter tun.«


  »Tun wir in Zukunft vielleicht auch. Du wirst wahrscheinlich den Lärm hören, aber entweder Ruß oder Barnabas werden dir sagen, wann du die Pferde bringen sollst. Dann reiten wir wie der Wind.«


  »Wohin?«


  Verlegene Pause. »So weit habe ich noch nicht geplant«, gab Brad zu. »Ich hätte nichts gegen Vorschläge.«


  »Du hättest nichts gegen wahnsinnige Selbstmörder! Ich reite nie des Nachts wie der Wind. Du brichst dir den Hals oder deinem Pferd die Beine. Der Mond wird erst sehr viel später aufgehen. Ich glaube, wir reiten langsam, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.«


  »Und wohin reiten wir?«


  »Zu irgendeinem bequemen Graben, in dem wir schlafen können. Ich wähle einen, mit Scharfsinn.« Nach einem Augenblick fügte Alan hinzu: »Mit Brennnesseln für dich, ohne für mich.«


  Es war kein großartiger Plan, aber etwas Besseres wollte ihnen nicht einfallen.


  Sie versteckten sich hinter einer Scheune am Woodbridge-Ende des Ortes, weil der Wind ihnen dort entgegenblies und sie die Kirchenglocken hören konnten. Brad wünschte sich, er wäre derjenige gewesen, der daran gedacht hätte. Niemand kam nachsehen, was sie da wollten, und falls irgendwelche Hunde sie bemerkten, würde ihnen Ruß sagen, sie sollten stillhalten. Bradwell Armstrong musste mehr als nur ein wenig nervös sein, wenn ihm solche idiotische Ideen durch den Kopf gingen.


  Die Glocken läuteten aus. Die Sonne ging unter. Brad ging noch einmal pinkeln. Er kannte den Ritus des Abendgottesdienstes der Kirche, weil an heiligen Tagen ein Vikar oder Diakon aus Roburgh nach Rose Hall kam und Lady Whatman darauf bestand, dass alle, die dazu in der Lage waren, auch daran teilnähmen. Brad war für das letzte Jahr entschuldigt worden, weil er beim Anhören der Lieder grün im Gesicht wurde und sich übergeben hatte. Heute Abend hätte er auch ohne das schon genügend Sorgen.


  Er wusste also, dass es ein Lied gäbe, einige Ankündigungen und Gebete folgten, dann käme ein zweites Lied und dann die Predigt. An diesem Punkt musste er zuschlagen.


  »Solltest du nicht losgehen?«, fragte Alan.


  »Ist noch nicht so weit. Aber besser zu früh als zu spät, nehme ich mal an.«


  »Die Mutter sei mit dir.«


  Man musste dem Vorauswissen trauen. Brad wölbte die Schultern und machte sich zum Meuchelmord auf. Stonebrigde erschien seltsam klein, vielleicht, weil er so sehr gewachsen war. Manchmal fiel er immer noch über die eigenen Füße, da das Zusammenspiel der Gliedmaßen noch nicht perfekt funktionierte. Er sah eine Eule über sich hinwegfliegen und vermutete, dass Alan Barnabas ausgeschickt hatte, um nach ihm zu schauen. Ruß war wohl irgendwo in den Schatten.


  Nach seinem zehnten Geburtstag hatte er Streiter bis nach Stonebrigde reiten dürfen, und er hatte es oft getan. Die Straße war jetzt ausreichend dunkel, sodass ihn niemand erkennen würde, und selbst im Tageslicht hätten nur wenige in dem großen Mann den kleinen Bram erkannt. Nichts hatte sich im Ort verändert. Er hörte einen schwachen Gesang aus der Kirche, aber noch nicht so laut, dass es ihm zugesetzt hätte.


  Er sollte vor Entsetzen angesichts dessen zittern, was er vorhatte und was mit ihm geschähe, wenn man ihn erwischte. Er zitterte nicht. Seine Blase war verkrampft, aber das Gefühl war fast angenehm. Er konnte jetzt den Triumph sehr nahe vor sich erkennen. Der Gesang hatte aufgehört. Was er nicht vorhergesehen hatte, war die Menge, welche die Kirchentür versperrte. Offensichtlich hatte der Ruf des Erhabenen Dampier den Innenraum bis an seine Kapazitätsgrenze gefüllt, und mindestens fünfzig Menschen drängten sich dicht an dicht hier draußen und versuchten zu hören, was der Heilige sagte.


  Ganz gleich, wie stark die Gabe eines Mannes zur Ablenkung auch sein mochte, er konnte nicht darauf hoffen, sich durch eine solche Menge zu drängeln und dabei unbemerkt zu bleiben. Entschuldigung, ich muss einen Mord begehen…Entschuldigung, ich muss…Der Rand der Menge war zu weit entfernt von der Schwelle; er musste näher an sein Ziel heran, damit sein Talent zum Entzünden auch funktionierte.


  Ein paar Minuten lang stand er nägelkauend in einer dunklen Ecke. Wenn Dampier verbrennen sollte, dann konnte er erraten, warum und wer es getan haben musste. Es musste eine Möglichkeit geben.


  Winseln?


  Brad sah hinab. »Ruß?«


  Erneutes Winseln, von weit entfernt. Hatte die Kirche einen weiteren Eingang auf der Nordseite? In diesem Fall sollte er ebenso belagert sein wie der Haupteingang, oder schlicht verschlossen, was eher wahrscheinlich war. Brad ging hin, um nachzusehen, wobei er sich bewusst war, dass Ruß vor ihm her trabte. Der Kirchhof war an dieser Stelle sehr stark von Gebüsch überwuchert und dunkel, was ihnen beiden gleichgültig war, und es gab keine Menge. Keine Tür. Aber es gab Fenster, zu hoch in der Mauer, als dass er hätte hineinsehen können. Eine kleine Scheibe oben in einem Fenster war zerbrochen, und er konnte einen Mann hören, der etwas deklamierte. Nicht weit entfernt stand ein Baumstumpf. Er kletterte hinauf und balancierte unsicher auf der unebenen Oberfläche.


  Das Innere der Kirche war nur schwach erleuchtet, und die hellste Lampe hing über der Kanzel, wo ein Mann in goldenem Tuch Gift und Galle spie und mit den Händen wedelte. Er wirkte nicht sonderlich gefährlich. Manchmal war seine Stimme so laut, dass er die Worte verstand.


  »…die Mauern verrottet sind, können die Häuser nicht standhalten…«


  Brads Standpunkt lag nahe der Ostseite der Kirche, wo das große goldene Sonnenzeichen über einem Podest hing. Zu beiden Seiten dieses Bereichs saß der Chor, und die Kanzel stand hoch über der einen Ecke, nach Norden versetzt, damit sie der Versammlung nicht den Blick auf das heilige Sonnenzeichen verwehrte. Die Kirche als solche war vollgepackt mit Menschen. Viele mussten auf dem Boden sitzen, Schulter an Schulter, und aller Augen waren auf den Prediger oben in der Kanzel gerichtet.


  »…Ketzer sind der Krebs des politischen Leibes«, brüllte der Erhabene Rafe Dampier. »Sie fressen ihn von innen auf, schwächen den einzig wahren Glauben…« Er verfügte über eine glänzende, unwiderstehliche, volltönende Stimme.


  Brad war wie erstarrt. Da war er, der Feind, das Ungeheuer, das die Woodbridges ermordet hatte, sie alle, außer einem kleinen Jungen, der von seinem Hund gerettet worden war. So hatte Brad geträumt, ihn zu erwischen: verwundbar, ohne Verdacht und Hass donnernd. Die Mutter hatte ihm das Feuertalent genau hierfür geschenkt. Aber würden Fenster seine Magie blockieren? Oder das goldene Brustkreuz, das Dampier trug? In diesen Tagen hatte Brad immer mehr begriffen, wie recht Lady Whatman gehabt hatte: Er hätte nach Xennia gehen sollen, nach Gaudry, um angemessen unterrichtet zu werden.


  »…Ungeziefer! Der Lehrer hat uns gewarnt, dass ein Pesthauch im Gestank der Gosse wächst und Ketzerei das Exkrement des Geistes ist…«


  Alan hatte recht gehabt, die Frage zu stellen, ob Brad jemals kaltblütig einen Mann töten könnte. Wie könnte er einen Menschen verbrennen? Wie könnte er diese großartige, inspirierende Rede unterbrechen, so widerlich ihre Worte auch sein mochten? Sie war Musik. Der Effekt war überwältigend. Die Menge stöhnte in Schmerz oder Ekstase.


  »Verbrennt sie! Wurzel und Zweig, das Böse muss herausgeschnitten werden. Schlage sie, o Herr, finde alle Übeltäter und verbrenne sie mit deiner heiligen Flamme!«


  Das war es. Genau! Dieser Ast hat neulich nachts nicht gebrannt. Um Dampier einen Geschmack seiner eigenen Medizin zu geben, setzte Brad seine goldene Kleidung in Brand. Es war so einfach wie ein Wunsch.


  Oh, wunderschön!


  Der Priester kreischte wie ein Pferd, als die Flammen von seinem Buch zu seinem Bart hochsprangen. Er kippte zurück und rollte die Stufen zum Podest herab, wo er sich wand und um sich schlug und sich umherwälzte, um die Flammen zu ersticken. Zwei Männer aus dem Chor eilten herbei und wollten sie dadurch löschen, dass sie ihre Umhänge um ihn schlangen, aber das gab den Flammen nur neue Nahrung. Schließlich verlor Dampier entweder das Bewusstsein oder starb, denn er wurde ganz still. Sein ganzer Leib war verschlungen von Feuer und Rauch, und das Tuch brannte weg, und darunter zeigte sich das verkohlte Fleisch. Die gesamte Kirche war in Aufruhr, und die Versammelten drängelten sich zu den Ausgängen.


  Etwas zupfte heftig an seinem Umhang, und da hätte Brad fast aufgeschrien. Ruß hatte die Zähne im Stoff vergraben und zerrte daran, womit er sagen wollte, dass es Zeit war zu verschwinden. Die Nacht war erfüllt vom Lärm der Menge, die aus der Kirche floh. Brad sprang herab und rannte durch die Dunkelheit zur Straße, wo Männer, Frauen und Kinder sich aus dem Gebäude kämpften und vor dem entsetzlichen Geschehen flüchteten. Sie wichen vor einem Reiter auseinander, der von der anderen Seite herankam und ein weiteres Pferd am Zügel führte.


  Brad schwang sich in den Sattel. Er und Alan lenkten ihre Reittiere herum und ritten davon. Bald verblasste das Jammern und Rufen in der Nacht.


  »Gut gemacht«, sagte Alan. »Ich weiß nicht, ob ich das hinbekommen hätte.«


  Und jetzt wünschte sich Brad fast, er hätte es nicht getan. Er wusste nicht, ob er jemals wieder schlafen könnte, ohne von diesem kreischenden, gepeinigten Ding zu träumen, das auf dem Kirchenboden wild um sich schlug. »Er roch wie gebratenes Schweinefleisch.«


  »Das hast du erfunden.«


  Ja, hatte er. »Möchtest du zurück und selbst riechen?«


  »Froh, dass du’s getan hast. Dumm von uns, ihren ganzen Mist auf uns zu nehmen und nicht zurückzuschlagen.«


  »Ja, allerdings.«


  Sie ritten mittlerweile nur noch im Schritt. Die Pferde waren nervös, also stieg Brad ab und führte Brombeer am Zügel. Schwalbe folgte. Nach einer Weile hörten sie links von sich das Geheul einer Eule.


  »Das ist Barnabas«, sagte Alan.


  »Und da ist ein Weg durch den Wald. Vielleicht führt er uns irgendwohin, wo es trocken ist und wir schlafen können.« Brad wandte sich vom Weg ab. Alan stieg ebenfalls ab und führte Schwalbe hinterher.


  Alles hatte sich verändert. Brad Armstrong war jetzt ein Mörder. Wenn sie ihn je erwischten, würde er mit Sicherheit auf dem Scheiterhaufen enden. Und er durfte nie mehr zu seinem eigenen Namen zurückkehren. Der Tod des Priesters in derselben Gegend, während er sein eigenes Wunder zelebrierte, ließ keinen Zweifel daran, dass ein Woodbridge oder ein Unterstützer der Woodbridges hinter der Sache steckte. Das Wunder des einen Mannes war die Teufelei des anderen. Brad überlegte sogar, ob es sicher wäre, nach Rose Hall zurückzukehren. Der alte Alfie würde gewiss erraten, wer Rafe Dampier in Brand gesteckt hatte. Es würde ihm missfallen.


  »Ich kenne jemanden, der vor Freude aufschreien würde, wenn er die Neuigkeit erführe«, sagte Alan.


  »Wer ist das?«


  »Mein Papa. Er würde die ganze Bande abfackeln, wenn er könnte. Er wütet über Revolution und die Rückkehr der alten Werte. Alfie würde ihn einen Fanatiker nennen.«


  Alan konnte sich glücklich schätzen, einen Vater zu haben, nur dass er ihn wahrscheinlich nie mehr wiedersehen würde. Was zu einer interessanten Frage führte.


  »Du weißt, wo er ist?«


  »Im Brief hat gestanden, dass er nach Schloss Umberly gebracht worden ist, draußen vor Weypool. Natürlich war das vor einem Monat, und der Mann, der mir schrieb, war bloß ein Kanzlist und mochte sich geirrt haben.«


  Einen Mann aus einem Regierungsgefängnis herauszuholen, wäre schwerer, als einem in einer Kirche auflauern. Aber Alan hatte ihm auf dieser Fahrt geholfen. Das verdiente eine Wiedergutmachung.


  »Warum ziehen wir nicht los und retten ihn?«


  Schweigen. Dann, fast unhörbar: »Meinst du das ernst?«


  »Natürlich. Helfe gern.« Brad war jetzt ein Mörder, also hatte er nichts zu verlieren. Es wäre eine gute Ausrede, nicht nach Rose Hall zurückzukehren, bis sich alles etwas abgekühlt hätte. »Je früher, desto besser, falls sie ihn verlegen.« Oder töten.


  »Du meinst, morgen einfach in diese Richtung weiterreiten, nicht zurück nach Rose Hall?«


  Offensichtlich. »Die alte Tante kann uns nicht daran hindern, wenn sie nicht weiß, was wir vorhaben.«


  Kapitel 28


  Der Tag war heiß, die Straße lang und staubig. Zur Mittagsstunde hielten sie an, damit sie eine Mahlzeit zu sich nehmen und die Pferde sich ausruhen und ihre Rationen fressen konnten. Nell lag im Schatten einer Birke und spielte träumerisch mit dem Gedanken, Rollo die Hose aufzuknüpfen, und von den hübschen Dingen, die darauf folgen mochten. Leider waren sie nach wie vor für die guten Leute zu sehen, die auf der anderen Seite der Straße Heu machten. Der Vorschlag, sich weiter in die Bäume zurückzuziehen, würde die Stimmung verderben. Heb’s dir auf für heute Abend!


  Selbst nach zwei Jahren liebte sie ihn immer noch wie verrückt. Sie wusste, dass viele Ehen sich nach der ersten wahnsinnigen Leidenschaft abkühlten, ihre jedoch nicht. Wie auch, wenn er beständig in Gefahr war? Jeden Tag konnte er ergriffen und abgeholt werden und dasselbe schreckliche Schicksal wie Jake Trull erleiden. Sie würde ihn nie mehr wiedersehen. Trull hatte unter der Folter geschwiegen, aber angenommen, sie würden sie ebenfalls gefangen nehmen und sie dann foltern, damit Rollo redete? Sie musste bei ihm bleiben, weil es ihm an Einsicht mangelte und er daher ihre benötigte. Zweimal hatte sie Spione in dem Haus entdeckt, das er besuchen wollte, aber irgendwann wäre ihre Glückssträhne zu Ende. Er ging Risiken ein, predigte zu großen Versammlungen, verweilte zu lange an einem Ort, damit eine Heilung auch vollständig erfolgte.


  »Ich glaube, du bist verrückt«, sagte sie.


  Eine Pause legte den Gedanken nahe, dass Rollo geschlafen hatte oder nahe daran gewesen war. »Du bist die Verrückte. Du hast mich geheiratet. Sieh mal, wohin dich das gebracht hat!«


  »Es hat mich direkt in eine Gegend gebracht, die das Ungeheuer Dampier und seine Trolle zurzeit im Namen Gottes terrorisieren, wie du weißt. Sie sind bestimmt in Stonebrigde, und unser Ziel ist das Versteck der Kinder, das dem Ort am nächsten liegt. Sage mir nicht, dass er nicht Rose Hall im Blick hätte.«


  »Ich sage dir«, meinte Rollo und richtete sich auf, »dass mein Vorauswissen keine Gefahr erkennt. Es sagt mir, dass Bruder Alfred im Sterben liegt, und ich werde dort sein. Ich sollte dort sein. Niemand hat im letzten halben Jahrhundert mehr für die Sache der Mutter getan als dieser alte Mann, vielleicht nicht mal Jake Trull.«


  »Du bist dir gewiss, dass er nicht im Gefängnis stirbt?«


  »Bestimmt. Hör auf, dich so verführerisch da hinzulegen, oder die Heumacher säbeln mit ihren Sicheln noch in die Fußknöchel ihrer Nachbarn. Setzen wir uns wieder in Bewegung und sehen mal, ob Lady Whatman nicht ein Schwimmbad hat, das wir schmutzig machen können. Füchsin, komm her!«


  Füchsin kam. Rollos Talent der Beherrschung funktionierte sogar bei Pferden.


  Lady Whatman war nicht übermäßig erfreut, als sie eilig die Treppe herabkam, um die unerwarteten Besucher zu begrüßen. Sie verbarg ihren Unmut hinter einem eingeübten Lächeln, aber Nell spürte sofort, dass sie etwas Wichtiges beunruhigte. Lady Whatman war besorgt, möglicherweise sogar verängstigt, jedoch gleichzeitig überschwänglich–eine seltsame Mischung. Rollo war eine einfühlsame Person, jedoch allzu bereit, den Menschen zu vertrauen, also fiel ihm wahrscheinlich nichts Gekünsteltes an ihrem Verhalten auf. Die Dame äußerte konventionelle Bemerkungen darüber, dass es eine Ehre für sie sei, den verehrten Prälaten kennenzulernen. Bislang hatten sie bloß über verschlüsselte Briefe korrespondiert.


  »Ihr habt gewusst, dass dieser schreckliche Dampier in diese Gegend kommen würde«, sagte sie verärgert. »Das habt Ihr mir selbst gesagt. Geht Ihr jetzt nicht ein unvernünftiges Risiko ein, Bruder?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Oh, schon gut. Wir haben Verstecke, aber es wird sehr eng werden, müssten wir Euch beide sowie die Jungen dort verbergen, wenn sie zurückkehren und es dann Probleme gibt.«


  »Ich wollte nur Bruder Alfred besuchen. Wenn wir Euch eine einzige Übernachtung aufbürden dürfen, können wir am Morgen wieder fortgehen. Der alte Mann liegt ihm Sterben, habe ich gehört.«


  »Neuigkeiten verbreiten sich anscheinend rasch. Er ist erst vor zwei Tagen erkrankt. Und zwar ernsthaft, fürchte ich, aber er wird Euch gern sehen wollen. Er ist sehr erregt, seitdem er von der Neuigkeit erfahren hat. In der Tat hat er Euren Namen genannt.«


  Wie aus einem Mund fragten Nell und Rollo: »Welche Neuigkeit?«


  Lady Whatman sah sich stirnrunzelnd um. Die Eingangshalle war groß, und ein Diener, der diskret herumstand, falls sie Anweisungen erteilen wollte, war zu weit entfernt, um die einzelnen Worte zu verstehen. Er war jedoch nicht zu weit weg, um Reaktionen zu erkennen, falls die Lady etwas Überraschendes mitzuteilen hätte. Sie gingen auf die Terrasse hinaus und zu einem marmornen Pavillon in sicherer Entfernung, zu weit weg für Lauscher. Lady Whatman setzte sich nicht, lud auch ihre Gäste nicht ein, sich zu setzen. Sie ließ ihre Schutzmaske herunter und zeigte sich erregter.


  »Gestern Abend predigte der Erhabene Rafe Dampier in Stonebrigde und feierte den Jahrestag seiner erfolgreichsten Schlächterei.«


  »Es fällt gewiss schwer, einen so harten Mann zu mögen«, sagte Rollo.


  »Jetzt nicht mehr. Natürlich hat er ein volles Haus angelockt, weil alle Angst hatten, Misstrauen auf sich zu lenken, wenn sie wegblieben. Er hatte kaum mit seiner Predigt angefangen, da brach er in Flammen aus. Direkt auf der Kanzel. Es heißt, dass er immer noch lebt, aber so schreckliche Brandverletzungen erlitten hat, dass er unmöglich überleben kann.«


  »Das ist furchtbar!« Rollo neigte den Kopf und murmelte: »Heilige Mutter, vergib ihnen. Habt Ihr eine Vorstellung, wer das getan hat, Euer Wohlgeboren?«


  »Überhaupt keine.«


  In Nells Ohren klang diese Lüge so falsch wie eine zersprungene Glocke. Selbst Rollo bemerkte es und sah sie hart an.


  Sie errötete. »Niemand ist verhaftet worden, soweit ich weiß.«


  »Und die Versammlung saß einfach da und sah zu, wie der Prediger verbrannte?«


  »Natürlich gab es eine Panik. Einige Leute wurden zu Tode getrampelt, glaube ich.«


  »Heilige Mutter, rette uns! Das wird das Land in Flammen setzen. Nein, lächelt nicht, Euer Wohlgeboren. Ich sehe eine Katastrophe voraus. Aber wer hat das Verbrechen begangen? Die Aufzeichnungen in Gaudry wissen nur vom dreimaligen Auftreten des Brandstifter-Talents, und einer davon war Rafe Dampier selbst. Angenommen, er hat keinen Selbstmord begangen, dann müssen wir einen vierten haben.«


  Lady Whatmans Gesicht war jetzt verschlossen wie ein Grab.


  Natürlich könnte Rollo sie zum Sprechen zwingen, aber Nell hatte nie mitbekommen, dass er seit der Nacht seiner Flucht aus Schweinetrog seine Beherrschung auf andere Menschen angewandt hatte. Er betrachtete sie als eine Form der Gewalt, zudem unethisch. Selbst jetzt wies er sie zurück.


  »Ihr habt gesagt, Euer Wohlgeboren, ›wenn die Jungen zurückkehren‹. Welche Jungen?«


  »Als wir Eure Warnung vor Dampiers Besuch erhielten, haben wir natürlich Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Die meisten Lehrenden gingen eine Weile lang woanders hin, nur Alfred und Maud blieben. Alle unsere Schüler, außer zweien, haben bereits ihren Abschluss gemacht und uns verlassen. Die beiden hier Verbliebenen sind ausgeritten, um das Land zu erkunden, wie es Jungen tun.«


  Noch immer zwang Rollo Lady Whatman nicht dazu, die Information preiszugeben, die sie offensichtlich vor ihnen verbarg.


  »Ihre Namen, Euer Wohlgeboren?«, fragte er leise.


  »Mein Neffe, Brad Armstrong, und Alan Sizer.«


  »Sizer? Irgendeine Verwandtschaft mit Richard Sizer?«


  »Ihr kennt ihn?«, fragte die Lady und tat ganz unschuldig. »Ein Mann mit strengen Ansichten. Alan ist sein Sohn.«


  »Sehr strenge Ansichten, meiner Meinung nach.« Rollo warf Nell einen Blick zu. Sizer war einer der Anführer von Partisanen, die sich »der Untergrund« nannten, und predigte bewaffneten Widerstand gegen die Unterdrückung der Kirche. »Und ist der jüngere Sizer sehr begabt?«


  »Oh, nein. Die wahren Talente sind alle nach Gaudry gegangen.«


  Nell dachte jedoch an den anderen Jungen. Er hatte ihr bei seinem Besuch in Rose Hall vor einem Jahr Unbehagen eingeflößt. Er hatte denselben Kern bitteren Hasses wie Lady Whatman selbst, und Alfred hatte Zeugnis abgelegt, dass er »Wagenladungen« an Talent hatte. Das hatte sie Rollo berichtet, weil größere Talente wichtig waren.


  »Ihr würdet Euren Neffen als nicht wahrhaft begabt einschätzen?«, fragte Rollo.


  »Bruder Alfred wollte, dass er nach Gaudry geht«, erwiderte Lady Whatman. »Aber er ist immer noch sehr jung, noch keine vierzehn.«


  »Eure Neuigkeiten entsetzen mich, Euer Wohlgeboren. Dieser Mord wird eine gewaltige Hexenjagd zur Folge haben, die uns alle in Gefahr bringt. Rose Hall entgeht dieses Mal nicht der Aufmerksamkeit, also schlage ich vor, dass Ihr selbst einen Urlaub nehmt. Gehen wir jetzt also zu Bruder Alfred. Dann kehren mein Weib und ich schnurstracks nach Weypool zurück.«


  Alfred hatte nichts zu sagen. Er schien Rollo zu erkennen, konnte jedoch nicht sprechen, und seine Augen wanderten umher. Eine Weile lang hielt ihm Rollo die Hand, dann warf er einen Blick auf die anderen und schüttelte den Kopf, womit er ihnen sagte, dass er nichts tun könne.


  »Ihr habt keine Schmerzen, oder?« Keine Antwort. »Ich hatte gehofft, Euren Segen erhalten zu können.«


  Die farblosen alten Lippen schienen bei diesen Worten zu lächeln. Stattdessen erteilte ihm Rollo seinen Segen. Ein wenig später schloss er dem alten Mann sanft die Augen und sagte ihm, er solle in Frieden hingehen.


  Kapitel 29


  Brad war schmutzig wie ein Bauernknecht, seine Kleider waren verdreckt und zerrissen, und er hätte viel für eine anständige Mahlzeit gegeben. Alan war in keinem besseren Zustand, weigerte sich jedoch ebenso stur, eine Umkehr vorzuschlagen. Sie gestanden sich ein, sich ohne ihre Vertrauten verlassen und verletzlich zu fühlen. Seit Tagen hatten sich weder Ruß noch Barnabas blicken lassen, und das bereitete ihnen einige Sorge.


  Weypool war eine sehr große Stadt, groß genug, um viele Schlösser zu verbergen. Sie hatten mehrmals nachfragen müssen, bevor sie auch nur herausbekamen, dass Umberly kein Ort war, sondern bloß ein Familienname. Etwa gegen Mittag, drei Tage nach der Verbrennung von Pater Dampier, hatten sie ihr Ziel vor Augen, einen düsternr, türmchenbewehrten Steinhaufen ein paar Meilen östlich der Hauptstadt. Eine Vorstadt war darum gewachsen.


  Sie hielten an einem kleinen Platz inne, um ihre Pferde am Trog zu tränken und selbst an der Pumpe zu trinken. Wunderbare Düfte waberten von der Bäckerei in der Nähe herüber. Brad schlang die Zügel um den Pfosten und trat ein, wobei er unter der niedrigen Oberschwelle den Kopf einziehen musste.


  Im Inneren war es eng und düster. Hinter einer Tür, vor der ein Vorhang hing, stritten sich Stimmen, und die einzige Person in dem winzigen Geschäft war der Bäckerlehrling, ein säuerlich dreinschauender Jugendlicher, etwa ebenso groß wie Brad selbst. Wichtig war jedoch nur, dass er hinter einem Tisch voller Brotlaibe und anderer großartiger Dinge stand. Die heißen Fleischpasteten trieften in Soße und wären schwer zu transportieren, also zeigte Brad auf die Reihe kalter Pasteten.


  »Was ist da drin?«


  »Sülzfleisch.«


  »Wie viel für zwei?«


  »Acht Sterne.« Der Jugendliche schätzte ihn als Fremden ein und wollte feilschen.


  »Du überlässt sie mir für zwei.« Was immer noch zu viel war. Brad legte die Münzen auf den Tisch. »Was ist das für ein großes Gebäude?«


  »Schloss Umberly.«


  »Wer lebt dort?«


  Säuerlich beäugte ihn der Lehrling mit offenem Misstrauen. »Ist das Gefängnis für Verräter.«


  »Nur Verräter?«


  »Warum gehst du nicht hin und fragst?«


  Brad war versucht, ihm zu befehlen, sich nackt auszuziehen und eine Stunde lang in der Pferdeschwemme zu baden, aber der Streit hinter dem Vorhang wurde lauter. Jeden Augenblick konnte der Verlierer aufgeben und in das Geschäft hereingestürmt kommen.


  »Vergiss mich, und vergiss, dass du mit mir gesprochen hast.« Brad ging mit seinen Pasteten hinaus zu Alan, reichte ihm eine, sprang in Brombeers Sattel und ritt über die schmutzigen, verfallenen Straßen voran. Die Pasteten waren ziemlich knorpelig, aber der Hunger brachte einen Mann dazu, alles zu essen.


  »Viel erfahren?«, fragte Alan.


  »Ist ein Gefängnis für Verräter. Nicht Verbrecher. Reiten wir hin und bitten darum, unseren Vater besuchen zu dürfen.«


  »Und was ist, wenn sie uns in eine Zelle werfen?«


  »Warum sollten sie? Und wenn, dann brechen wir nach Einbruch der Dunkelheit aus. Vergiss nicht, ich kann Beherrschung bei Wärtern anwenden. Ich kann Schlösser öffnen.« Das war seine Geheimwaffe, weil Rütteln so selten war, dass die Wärter nicht darauf vorbereitet waren. Selbst Bruder Alfred war überrascht gewesen, dieses Talent bei ihm zu finden, und der alte Alfie wusste mehr als alle anderen über die Gaben der Mutter.


  »Was sagt dein Vorauswissen?«


  »Nichts.« Entweder war die Mutter noch unentschlossen, oder sie teilte es nicht mit. »Dein Scharfsinn?«


  »Er sagt, wir sollen’s tun«, gab Alan unglücklich zu. »Aber ich habe eine Riesenangst.«


  Ein von Häusern umgebenes Schloss würde bei einer Belagerung nicht lange standhalten können, aber heutzutage würde sowieso kein Schloss gegen moderne Kanonen standhalten. Es mochte beeindruckend aussehen, aber wäre es als Gefängnis sehr nützlich? Schlösser wurden errichtet, um Menschen draußen zu halten, nicht drinnen. Die Rettungsschwadron stieg am Haupttor ab, das zu beiden Seiten von einem Wächterhaus flankiert war. Das Tor selbst stand offen und zeigte einen dunklen und Unheil verkündenden Tunnel dahinter. Wächter, bewaffnet mit langläufigen Musketen, standen wie Statuen da und beachteten die Besucher gar nicht, aber ein Offizier stolzierte aus dem rechten Wächterhaus heran, sehr schick in der Uniform des Königs. Höhnisch grinsend ließ er den Blick über die Ankömmlinge gleiten und wählte Brad, was schmeichelhaft war.


  »Wer seid ihr und was wollt ihr?«


  Brad spielte den Dummen, was sich auf einmal sehr einfach anfühlte. »Ich bin Cedric, sein Vetter.«


  »Ich bin Alan Sizer, und ich will meinen Vater besuchen. Man hat mir gesagt, er wäre hier.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ihr müsst mitkommen und den Direktor fragen. Die Jungs kümmern sich um eure Pferde. Folgt mir!«


  Die »Jungs« waren riesenhafte, bewaffnete Trolle, sieben oder acht, die jetzt die Besucher umzingelt hatten. Besorgte Blicke wechselnd, übergaben die Möchtegern-Retter die Zügel und folgten dem Hauptmann in den Tunnel.


  Der Angriff kam so plötzlich, dass Brad keine Chance zur Reaktion hatte. Der Schaft einer Pike zwischen den Beinen sowie ein harter Schlag zwischen die Schulterblätter schickten ihn zu Boden. Knie landeten auf seinem Rücken und drückten ihm die Luft ab. Ein fauliges Stück Tuch wurde ihm in den Mund gestopft und ein anderes fest über die Augen gelegt. Kalte Handschellen klickten und legten sich um seine Handgelenke.


  Nachdem der Ochse von Brads Rücken herunter war, wurde er ein paar Minuten lang dort liegen gelassen, damit er sich überlegen konnte, wie unaussprechlich, wie undenkbar dumm er gewesen war, in die Höhle des Löwen zu marschieren, ohne einen geeigneten Plan ausgearbeitet oder überhaupt irgendwelche Vorkehrungen getroffen zu haben. Dann trat ihn ein Stiefel in die Rippen, und zwar nicht sanft.


  »Steht auf, ihr beiden«, sagte der Hauptmann.


  Brad kämpfte sich in die Höhe–nicht das leichteste Manöver, wenn die Hände hinter dem Rücken gefesselt und gefühlte ein Dutzend Rippen gebrochen waren. Blindsicht funktionierte am besten auf sehr kurze Distanz. Weiter weg war es erforderlich, Hinweise wie aus dichtem Nebel herauszuholen. Er machte einige Gesichter rings umher aus, die nicht mal darüber grinsten, wie leicht die beiden Kinder in die Falle gegangen waren. In der richtigen Welt gab es keine Nachsicht, weil jemand süß war. Eine stählerne Hand schloss sich um seinen Oberarm, fast ganz herum, nur um ihn weiter zu demütigen. Ruckartig zog man ihn voran und zwang ihn zu gehen.


  Er entdeckte den Hauptmann, der voranging, und Alan dahinter, und das Echo von Schritten sagte ihm, dass die ganze Schwadron nach wie vor als Eskorte dabei war. Es sollte sehr schmeichelhaft sein, dass die beiden so ernst genommen wurden. War es aber nicht. Es war furchterregend. Vor nur drei Tagen hatte er einen Priester getötet, einen berühmten Priester, oder ihn zumindest tödlich verwundet. Dampier mochte immer noch an der Schwelle des Todes verharren, aber selbst die besten Heiler könnten einer tödlichen Verletzung nicht Einhalt gebieten, sondern nur eine natürliche Heilung beschleunigen.


  Die Echos hörten auf, aber unter den Füßen waren nach wie vor Pflastersteine. Eine Veränderung im Gefühl der Luft sagte ihm, dass er den Tunnel verlassen hatte und sich im Innenhof des Schlosses befinden musste. Dann wurde er ruckartig zum Stehen gebracht und nach rechts gedreht. Eine Angel oder ein Zapfen quietschte, Metall auf Metall. Er wurde zwei Schritte vorwärts geschoben und musste wieder stehen bleiben. Die Blindsicht teilte ihm mit, dass er in einem Käfig war, einem kleinen Käfig.


  »Ein Schritt vor dir ist eine Liege«, sagte eine Stimme, nicht die des Hauptmanns. »Dreh dich um, geh rückwärts, und du kannst dich hinsetzen. In ein oder zwei Stunden wird jemand vorbeikommen und dich befragen. Unterdessen wirst du die ganze Zeit über beobachtet, und du darfst nicht sprechen. Ist das klar?«


  Brad versuchte zu sagen: »Achtbarer Herr, wir sind nur hergekommen, um meinen Onkel zu besuchen«, brachte jedoch bloß ein gedämpftes Gemurmel heraus.


  »Maul halten! Wenn du ein Wort sagst, schüttet der Wärter einen Eimer Wasser über dich aus. Dann bist du ebenso nass wie dein Bettzeug, und ihr bleibt nass. Beim zweiten Mal ist es ein Eimer mit Pisse. Du darfst mal raten, was im dritten ist. Deine Entscheidung.«


  Die Tür knallte zu, und ein Schloss klickte. Es hörte sich nach einem großen Schloss an, nicht kompliziert, leicht zu manipulieren. Schritte zogen sich zurück. Brad fand die Liege und setzte sich. Eine weitere Tür klirrte in einiger Entfernung, was ihm sagte, wohin Alan gebracht worden war. Total verpfuscht!


  Wenige Fuß links von ihm hustete ein Mann. Auf der anderen Seite räusperte sich wer. Man hatte ihn gewarnt, nicht zu reden, aber es war kein Trost, dass es Zeugen für seine Schande gab. Er überlegte, ob die Gefangenen die ganze Zeit über eine Binde vor den Augen hatten oder nur gelegentlich. Oder nur einige von ihnen. Sein Knebel fühlte sich in seinem Mund an wie ein schmutziger Waschlappen und schmeckte auch so. Er wurde von einer Schnur an Ort und Stelle gehalten, die schmerzhaft fest zugezogen war. Brad rüttelte sie, um den Knoten etwas zu lockern.


  Er sah sich mit der Blindsicht um. Der Käfig war winzig, vielleicht zwei Quadratmeter groß. Wände und Decke bestanden aus Stahlstäben. Der gepflasterte Boden musste der ursprüngliche Innenhof sein. Ein starker Mann mochte die Zelle vielleicht verrücken oder umkippen können, also waren sie wohl miteinander verschweißt, sodass sie unbewegliche Blöcke bildeten. Ein vages Etwas über ihm verwirrte ihn, aber schließlich löste er es zu einem festen Dach ein paar Fuß über dem Käfig auf. Also würde es nicht auf die Insassen regnen.


  Er spähte ins Innere des Zellenschlosses. Ja, das könnte er öffnen. Aber Stiefel kamen in unregelmäßigen Abständen vorüber, manchmal langsam, manchmal rasch.


  Was für ein Mist! Arme Tante. Sie hatte ihm oft von ihrer Vision eines Ritters in glänzender Rüstung erzählt. Sie hatte ihre Hoffnungen, ihre Schule, ihre Träume auf ihm errichtet. Jahrelang hatte sie sich in Gefahr gebracht–für ihn. Jetzt hatte er alles weggeworfen. Ganz zu schweigen von dem, was er Alan angetan hatte. Doch Alans Scharfsinn hatte ihm gesagt, er solle Brads Führung folgen. Natürlich, was gut für Alan war, musste nicht unbedingt gut für Brad sein, und Scharfsinn beurteilte nur die Chancen, gab aber keine Garantien ab. Er versuchte es mit Vorauswissen und entdeckte nach wie vor eine völlig leere Zukunft. Zu ungewiss für einen Ruf? Selbst Ungewissheit war besser als das meiste dessen, was er sich als Zukunft vorstellen konnte.


  Es verging eine lange, lange Zeit, bevor er in der Ferne Stimmen vernahm. Es hörte sich an, als würden sie mit Alan reden, aber er konnte es nicht verstehen. Alan erwiderte etwas.


  Schritte, dann eine neue Stimme vor ihm.


  »Ich bin der Direktor. Du nennst mich einfach ›Herr‹. Komm her, damit wir dir diesen Knebel abnehmen können.«


  Brad stand auf, tat die beiden Schritte zu den Stäben und wartete darauf, dass Hände nach ihm griffen.


  Dann geschah alles gleichzeitig.


  Was durch die Stäbe kam, war die Spitze eines glühend heißen Schürhakens, der ihm gegen die Stirn gedrückt wurde. Ohne den Knebel hätte er in allerhöchster Lautstärke gekreischt. Stattdessen sprang er lediglich zurück, verhakte sich mit den Waden in der Liege, fiel darauf und schlug mit dem Kopf fest gegen die Stäbe hinter ihm.


  Sie brüllten vor Lachen, etwa sechs von ihnen.


  »Sieht aus, als hättet Ihr einen Echten erwischt, Herr!«


  »Hast du den Frosch hüpfen sehen?«


  Sie hatten ihn mit Gold berührt. Er war als Agent der Finsternis markiert. Bei einem solchen Talent würden sie keine Risiken eingehen; in ein paar Tagen würde es ein schnelles Verfahren geben, und er würde auf dem Scheiterhaufen brennen. Er war ein toter Mann.


  Es sei denn, er handelte schneller, als sie es konnten.


  Er öffnete seine Handschellen, riss sich Knebel und Augenbinde weg und sprang zu den Stäben. Der Direktor war ein dünner, trockener Mann in Seide, hinter sich vier Füsiliere.


  »Ihr werdet mir gehorchen. Ihr werdet mich beschützen. Du auch, du und du und du auch!«


  Die Augen der Männer wurden glasig, als die Macht sie traf. Sie murmelten etwas und sabberten.


  »Direktor, hol weitere vier Füsiliere herbei! Ihr anderen, lasst sämtliche Gefangenen frei. Tötet jeden, der versucht, euch daran zu hindern. Los!«


  Während seine Sklaven gehorsam davonrannten, musterte Brad seine Umgebung. Die Käfige erstreckten sich entlang beider Seiten des Schlosshofs, alles in allem etwa zwei Dutzend, und die meisten von ihnen waren anscheinend besetzt, zumindest auf der anderen Seite, die er sehen konnte. Eine Decke aus kräftigen Baumstämmen und Stroh war zum Schutz der Insassen vor dem Wetter errichtet worden, aber sie standen die ganze Zeit über unter Beobachtung, sowohl durch die Männer im Hof selbst als auch durch die anderen an den Fenstern, die den Hof überblickten. Die Zinnen des Schlosses zeigten nach außgen, nicht nach innen, also waren jene Wächter dort nicht verfügbar.


  Die Insassen sprangen auf, als sie das Unglaubliche geschehen sahen. Einige waren Frauen, eingesperrt und öffentlich zur Schau gestellt wie Tiere.


  Der Direktor traf mit vier besorgt aussehenden Füsilieren ein, und Brad versklavte sie gleichfalls. Inzwischen hatte er das Schloss seines Käfigs geöffnet. Das Feuer setzte ein, als der Rest der Garnison auf das Geschehen aufmerksam wurde. Unbewaffnete Gefangene beteiligten sich an der Schlacht, schwärmten über die Wärter aus, während diese neu luden.


  Eine Musketenkugel prallte kreischend von den Stangen neben Brads Ohr ab. Er ortete die Rauchwolke in einem Fenster oben. Der Scharfschütze dort kehrte gerade verzweifelt seine Muskete zum erneuten Laden um. Brad versuchte, ihn anzuzünden. Er wäre wahrscheinlich außer Brads Reichweite gewesen, hätte er nicht ein Pulverhorn am Gürtel getragen. Er explodierte wie eine Kanone. Der Knall hallte von den Mauern wider, und das Feuer setzte den Raum in Brand. Gute Idee. Brad kehrte seine Aufmerksamkeit zu den Strohdächern über den Käfigen und setzte auch in sie Brand: da und da und da. Flammen schossen hoch. Rauch wälzte sich über das Schlachtfeld. Verwundete kreischten.


  Brad fand den Direktor im Rauch. »Organisiere die Flucht! Bringe die Gefangenen aus diesem Schloss hinaus!«


  Alan erschien mit einem blonden Mann, der sein Vater sein musste, und packte Brad am Arm. »Gehen wir!«


  Gehen wohin? Brad ließ sich wegziehen. Sie rannten zum Toreingang. Sie mussten einen Augenblick warten, während der Direktor und sein Trupp Rebellen die Wärterhäuser stürmte und die Getreuen tötete. Dann verließen Brad und die Sizers die umherstürmenden Insassen und sprangen über Leichen in die Freiheit. Vor der Durchfahrt begrüßte ihn das vertraute Gebell eines aufgeregten Ruß.


  Hinter ihnen stand Schloss Umberly in Flammen.


  Stadtbewohner kamen herbeigelaufen, um die Ursache des Rauchs zu ergründen, aber niemand versuchte, den Ausbruch zu verhindern, und einige Zuschauer klatschten Beifall. Etwa ein Dutzend Flüchtlinge verschwanden in dem Labyrinth aus Straßen. Brad folgte einfach Ruß, der offensichtlich wusste, wo er Sicherheit fände. Die Sizers folgten Brad, aber als Ruß sich aufrichtete und an einer unverdächtigen Tür kratzte, sagte Sizer, der wusste, wer dort wohnte: »Oh, Mutter, segne uns!«


  Die Tür flog auf, und eine Frau sagte: »Rasch, herein!« Alle vier stolperten eine Stufe hinab in ihre Küche. Die Tür schloss sich, und sie befanden sich in fast völliger Dunkelheit.


  »Kaufmann Sizer, welche Freude!«


  »Witwe Netley, bei meiner Seele, ein Anblick für wunde Augen. Darf ich dir meinen Sohn Alan vorstellen, und, äh…«


  »Brad Armstrong«, sagte Brad und verneigte sich. Schwer, sich anmutig zu verneigen, wenn man heftig keuchte. Und zitterte. Seitdem das Gold ihn verbrannt hatte, hatte ihn die nackte Wut angetrieben. Der jähe Sturz in die Sicherheit ließ ihn zittern wie Espenlaub.


  Witwe Netley war sehr klein, jedoch breit und ausladend. Ihre Kleidung deutete auf eine Frau mit bescheidenen Mitteln, weder reich noch arm, und ihr Haus war ausreichend für eine Person, sauber und gepflegt. Keine anderen Räume öffneten sich von der Küche aus, aber eine Leiter führte zu einer Schlafkammer unter dem Dach sowie eine Falltür hinab zu einem Keller.


  Obwohl ihr Haar ergraut war, waren die tief in ihren Höhlen liegenden Augen dunkel und pfiffig. Ihr war Brads Stirn aufgefallen.


  »’ne hässliche Verbrennung habt Ihr da, junger Herr. Vielleicht könnte jemand etwas dagegen tun?«


  Die schwarze Katze, die auf dem Tisch hockte, sah auf Ruß hinab, dessen Nase sehr dicht vor ihren Vorderpfoten war. Schnurren und Schwanzwedeln erklärten die Situation.


  »Sehr freundlich von dir, Schwester. Es fühlte sich wie ein heißes Schüreisen an–aber ich glaube, es war keines.«


  »Wahrscheinlich nicht.« Sie legte ihm eine schwammige Hand auf die Stirn.


  Der Schmerz ließ nach. Das Zittern hörte auf.


  Die weise Netley kündigte an, dass sie ihre Gäste verköstigen würde, und damit basta. Niemand protestierte sehr heftig. Sie sagte auch, dass der König die Armee und Marine und sämtliche seiner Steuereintreiber schicken könnte, und dass sie jetzt außerstande wären, die Entflohenen wieder einzufangen. Wenn ein Problem an ihre Tür klopfte, so gab es einen sicheren Weg hinaus durch ihren Keller.


  Das am weitesten von der Straße entfernte Ende ihrer Küche war auch das Bad, aber sie bot nicht an, den Eichenzuber zu füllen. Sie stellte Kessel mit heißem Wasser hin und hielt den Rücken betont abgewandt, als die drei Männer sich bis zur Taille entkleideten und sich säuberten, so gut es gehen wollte.


  Richard Sizer war ein kleiner Mann, dessen Haar flachsblond war wie das seines Sohnes, der jedoch eine Spur Rot in einem schütteren Bart zeigte. Brad wusste bereits von Erzählungen aus Alans Kindheit, dass Sizer ein Kaufmann und wahrscheinlich ein wohlhabender war. Natürlich war er jetzt nicht mehr wohlhabend. Seine äußere Erscheinung war nicht anziehend, denn seine Züge waren zu klein–kleiner Mund und kleine, flinke Augen–, und er hatte einen leichten Buckel. Er sprach rasch und eifrig. Pfiffig gewiss, vielleicht habgierig. Kaufe keine Pferde hier. Alan hatte ein ähnliches Gesicht, war jedoch von der offenen und ehrlichen Art. Vielleicht trieb der Handel solche Eigenschaften aus einem Mann heraus.


  Alan berichtete, wie er und Brad nach Schloss Umberly mit dem ausdrücklichen Ziel der Rettung seines Vaters gekommen seien. Es war eine kurze Erzählung und nicht im Geringsten überzeugend.


  »Ich habe von Gaben wie den Euren gehört, mein junger Armstrong«, sagte der alte Sizer, »habe sie jedoch noch nie erlebt. Ihr seid unglaublich talentiert. Die einzige Person, von der ich weiß, dass sie solche Feuer in Gang setzen kann, ist Rafe Dampier, der Hierarch.«


  »Ach, und er wird das bei ehrlichen Leuten nicht mehr tun«, verkündete die Weise, die im Hintergrund wie wild Eier verrührte. »Ihr habt es noch nicht gehört? Er ist nach Stonebrigde zurückgekehrt, wo er vor zwei Jahren all diese unschuldigen Leute umgebracht hat. Prahlen würd’ ich’s nennen. Und sein Gott hat ihn direkt auf der Kanzel geschlagen. Ist in Flammen aufgegangen. Dutzende beim Kampf auf dem Weg nach draußen zu Tode getrampelt.«


  Alan und Brad sahen einander entsetzt an.


  Sizer strahlte. »Nein, davon hatte ich noch nichts gehört. Wie wunderbar! Hast du davon gehört, Alan?«


  Alan drehte und wand sich, sah zu Brad hinüber und murmelte dann: »Wir waren da.«


  Brad versuchte nicht, es zu leugnen. »Ist er tot, Schwester?«


  »Zuletzt habe ich gehört, er sei nicht tot, aber sie beteten um seine Erlösung und sagten, es könne nicht lange dauern.«


  »Tut mir leid, von den anderen zu hören, die es erwischt hat.«


  »Nicht!«, fauchte Sizer. »Manchmal zieht das große Gute ein kleineres Übel nach sich. Ich möchte sagen, einige dieser Soldaten, die heute getötet wurden, waren ziemlich anständige Männer, freundlich zu ihren Kindern, aber sie haben ein gefährliches Leben gewählt.«


  Warum musste er sie erwähnen? Brad würde nie wissen, wie viele Menschen er bereits getötet hatte–es sei denn natürlich, er käme vor Gericht. Dann würden sie es ihm sagen. Er befürchtete, dass weitere Tode folgen müssten, wenn er am Leben bliebe. Was musste der alte Alfie jetzt denken?


  »Wir müssen Lady Whatman Bescheid geben«, sagte Sizer. »Du sagst, du hast ihnen deinen richtigen Namen genannt, Alan, und der Kronrat wird nicht lange brauchen, bis er herausgefunden hat, woher du gekommen bist. Ihre Ladyschaft wird fliehen müssen, ebenso wie alle anderen in Rose Hall, die einer Befragung nicht standhalten können. Weise, kannst du dafür sorgen, dass ein Bote geschickt wird?«


  Witwe Netley war stark mit ihrer Kocherei beschäftigt. »Sobald ihr etwas zu essen habt, bringe ich euch rüber zu den Fielders. Sie haben mehr Ressourcen als ich. Setzt Euch und esst, junger Armstrong. Sofort!«, brüllte sie, als Brad sich sein Hemd zubinden wollte.


  Also setzte er sich ohne seine Weste auf einen Hocker am Tisch und starrte ehrfurchtsvoll einen Holzteller mit den größten Omeletts an, die er je gesehen hatte. Große Brocken Schinken, Zwiebel und geschmolzener Käse lagen darauf. Er ertrank fast an seinem Speichel.


  »Das ist alles für mich?«


  »Ist zumindest ein guter Anfang.«


  Er griff nach seinem Messer im Gürtel, aber es war weg–natürlich im Schloss fortgenommen–, also war er gezwungen, sich das Omelett mit den Fingern auf eine Scheibe Brot zu laden, wobei er sich sowohl die Finger als auch den Mund verbrannte. Es war köstlich. Er war nach wie vor dabei, Omelett zu essen, da nahm Sizer den anderen Hocker in Beschlag und verdrückte eine wesentlich kleinere Portion. Als Alan einen Bierkrug mit einem Deckel heranzog, war Brad zu Brot und einem Tangerkäse übergegangen. Zu trinken gab es ausgezeichnetes Dünnbier.


  Als er abschätzende Blicke auf sich spürte, fragte Brad: »Was guckt Ihr so?«


  »Du erinnerst mich an jemanden«, erwiderte Sizer. Er warf einen fragenden Blick zu der Witwe hinauf.


  »Ja, das ist mir auch schon aufgefallen«, sagte die weise Netley mit einem Lächeln. »Es sind das dunkle Haar und die hellen Augen.«


  Bevor Brad nachfragen konnte, wer ihm so ähnlich war, begann der Kaufmann mit Händlergeschwätz, wobei er seinen kleinen Aalmund sowohl zum Essen als auch zum Reden einsetzte.


  »Die Mutter hat dich geschickt, Junker Armstrong. Du bist ihr Geschenk an uns, an ihre leidenden Kinder in diesen schrecklichen Zeiten. Zu lange haben wir Verfolgung und Unterdrückung erduldet. Jetzt bist du zum Mann herangereift und verfügst richtig über deine Kräfte, gerade als wir unsere Pläne zur Revolution vervollständigen. Wir nennen uns den ›Untergrund‹, und wir werden dieses böse Joch abwerfen, das uns das Licht so lange aufgebürdet hat.


  Sie wagen es, uns Ketzer zu nennen, aber unsere Vorfahren haben Tausende von Jahren friedlich die Mutter Erde verehrt, bevor ein Mann Visionen hatte und behauptete, er hätte recht und alle anderen befänden sich im Irrtum. Sie hätten den armen Narren wegsperren und knebeln sollen. Jetzt müssen wir Albi zum wahren Glauben zurückführen.«


  »Aber…«


  »Lady Whatman ist eine feine Dame, und sie hat ein großes Werk für die Sache getan, aber ich muss zugeben, ich hatte mir mehr erhofft, als wir Alan nach Rose Hall schickten. Ich habe sie gedrängt, Streiter auszubilden, nicht weitere Missionare. Als Jake Trull abgeschlachtet wurde, habe ich ihr geschrieben und ihr vorgeschlagen, sie solle alle Schüler nach Weypool bringen, damit sie sehen, wogegen sie kämpfen sollten. Sie weigerte sich. Es wäre lehrreich für euch gewesen.«


  Aber es war kein passendes Thema für ein Gespräch zum Abendessen.


  »Es war besonders erhellend für diejenigen von uns, die sich an andere Märtyrer in der Vergangenheit erinnern konnten. Die erste Ausweidung, die ich miterlebte, war die von Eric Mallet, und die Menge johlte und verspottete ihn, wie sie es immer tat. Aber als Mark Whatman verbrannt wurde–obwohl er ihnen seinen wahren Namen nie verraten hatte und sie ihn als John Doe verbrennen mussten, am Pfahl, an einen Stuhl gefesselt, weil die Folterknechte ihn verkrüppelt hatten–, da waren die Zuschauer viel stiller. Und bei Jake Trull schwiegen die meisten von ihnen! Die Nation ist dieser Brutalität und Blutlust müde. Du hast gehört, wie sie vor nicht mal einer Stunde bei deinem Entkommen aus dem Gefängnis Beifall geklatscht haben.«


  Alan widmete sich seiner Mahlzeit und achtete sehr darauf, weder Zustimmung noch Ablehnung bei der Tirade seines Vaters zu zeigen. In Rose Hall hatte Bruder Alfred gelehrt, dass die Kinder der Erde bei einem blutigen Bürgerkrieg vor langer Zeit unterdrückt worden waren und nicht darauf hoffen konnten, dass es ihnen in einem zweiten besser erginge, weil sie inzwischen weit in der Unterzahl waren. Gewalt mit Gewalt zu erwidern, würde nur weitere Unterdrückung hervorrufen. Das war selbst für einen Jungen keine Überzeugung, der man leicht folgen konnte, und schwerer war es, wenn man zum Mann geworden war und über seine Kräfte verfügte! Eine pikante Phrase, das.


  »Aber wir sind so wenige«, sagte Brad im Versuch, realistisch und sich bewusst zu sein, dass selbst Dünnbier in großen Mengen eine mächtige Wirkung haben konnte. Er hatte gewiss ziemlich viel getrunken. »Was könnten wir denn schon tun?«


  »Oh, wir haben Pläne«, erwiderte Sizer dunkel. »Außenseitern gegenüber kann ich sie nicht enthüllen, das musst du verstehen. Du musst Mitglied des Untergrunds sein und den Eid der Loyalität geschworen haben und so weiter. Natürlich wäre der Beitritt in deinem Fall eine bloße Formalität, Junker. Du hast dir bereits einen Platz in Albiurns Geschichte errungen. Heute hast du den größten Schlag gegen die Tyrannei geführt, seitdem Königin Ebba aus ihrem Reich vertrieben wurde. In der Tat kannst du die beiden größten Taten für dich beanspruchen, weil du Dampier als Mörder bloßgestellt hast. Selbst nach seinen eigenen Vorstellungen wurde er von seinem eigenen mutmaßlichen Gott in seiner eigenen Kanzel abgewiesen. Prächtig! Du bist zweifelsohne zu unserem Anführer bestimmt, Junker, obwohl wahrscheinlich erst in ein oder zwei Jahren.«


  »Was sagt Prälat Albi zu euren Plänen?«


  »John Hawke? Dieser Einfaltspinsel? Er kriecht im Land umher, von Versteck zu Versteck, heilt laufende Nasen und predigt Geduld. Na ja, wir alle finden schließlich Frieden in der Mutter, aber was ist mit dieser Welt, hm? Sie werden ihn schon bald erwischen und das mit ihm tun, was sie mit Jake Trull, Mark Whatman und Eric Mallet und all den Hunderten von anderen getan haben. Ich habe es John Hawke zu verdanken, dass ich jetzt hier bin; er ist der Grund, weswegen ich verhaftet wurde, und der Grund, weswegen Alan und ich nie heimkehren können, und der Grund, weswegen mein ganzer Wohlstand und meine Besitztümer von der Regierung konfisziert werden. Ich habe Hawke und seine hübsche Frau ein paar Nächte Unterschlupf geboten, vor nicht mal zwei Monaten, so dicht ist ihm die Kirchenpolizei schon auf den Fersen, oder vielleicht auch der Kronrat; wie dem auch sei, Hawke wird ziemlich bald umzingelt sein, also mach dir wegen ihm keine Sorgen mehr. Ich gebe zu, dass Lady Whatman viel für die Sache getan hat, obwohl ich sie nie davon überzeugen konnte, dass wir uns viel zu lang der Tyrannei unterworfen haben und direkter Widerstand längst überfällig ist. Jetzt ist ihre Ladyschaft in der gleichen Position wie ich, weil Rose Hall nicht allzu weit von Stonebrigde entfernt ist und die Behörden unseren Nachbarn genau befragen werden, auf welche Schule Alan Sizer geht, der Junge, der so unverschämt und mit einem Zauberer im Schlepptau in Schloss Umberly aufgetaucht ist. Also ist Lady Whatman jetzt ein Flüchtling oder dabei, einer zu werden, weil die Regierung sich Rose Hall schnappen und an den höchsten Bieter verkaufen wird, der zweifelsohne zufällig ein Mitglied des Kronrats ist oder des großen Konzils der Hierarchie. Darf ich dir noch etwas Bier einschenken, Junker Armstrong?«


  Brad schüttelte den Kopf, aber als er das nächste Mal in seinen Krug blickte, war er wieder voll. Sein Kopf war bei Weitem mehr als voll; er zerplatzte beinahe. In seiner Dummheit hatte er Lady Whatman ruiniert, sie aus ihrem Haus vertrieben, sie alles gekostet. Sie hatte einen heimatlosen Jungen ohne Freunde zu sich genommen und ihn wie jemanden aus der eigenen Familie erzogen. Als Gegenleistung hatte er sich ein Pferd geliehen und war auf seinen eigenen privaten Rachefeldzug ausgeritten, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, was danach passieren könnte. Wenn er ihr oder Alfred von seiner Brandstifter-Kraft erzählt hätte, dann hätten sie erraten, was er im Sinn gehabt hatte, und ihn daran gehindert. Oh, nein! Dieser beschränkte, arrogante, aufstrebende junge Dummkopf war auf eigene Faust losgestürmt und hatte alles kaputt gemacht.


  »Ich sollte mich sehr geehrt fühlen, dich einem der Anführer des Untergrunds vorzustellen, Junker Armstrong«, sagte Sizer.


  Alan versuchte, ein Grinsen zu verbergen. Zweifelsohne hatte er den Anwerbeversuchen seines Vaters schon häufig zugesehen und fand es lustig, ihn dabei zu beobachten, wie er Brad bearbeitete. Aber was blieb Brad auch anderes übrig? Er hatte nur noch wenig Sterne und Monde in der Börse übrig, aber kein Pferd, kein Zuhause, wohin er gehen konnte, keine Freunde, denen er vertrauen konnte, einen Mann auf der Flucht zu verstecken; er wurde wegen Hochverrat, Ketzerei und Massenmord gesucht.


  »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, Meister Sizer.«


  Kapitel 30


  Als sie durch das Tor von Haus Moor ritten, entdeckte Nell einen Wanderfalken auf dem Dachfirst, der gerade seine Mahlzeit fraß. Bei dem Leckerbissen handelte es sich vermutlich um einen Star, der Anzahl ausgelassener Stare nach zu urteilen, die ihn belästigten und die er einfach übersah.


  »Will uns Falco damit sagen, dass man hier gut zu essen bekommt, was meinst du?«


  Rollo lachte. »Ganz gewiss lautstark. Hoffentlich erregen wir nicht so viel Aufmerksamkeit.«


  Sein Plan, von Rose Hall direkt nach Weypool zurückzukehren, war fehlgeschlagen, wie Nell erwartet hatte. Mit ermüdeten Pferden waren sie am ersten Abend nicht weit gekommen. Sie waren eher von Stonebrigde weg als auf die Hauptstadt zu geritten. Dann hatte es die üblichen Bitten zur Heilung einer Frau hier und eines Mannes dort gegeben, die Rollo nie abgeschlagen hatte, obwohl er diesmal abgelehnt hatte, Gebetstreffen zu halten. Zwei Tage später waren sie ihrem Ziel noch nicht viel näher gekommen.


  Niemand hätte für ein Porträt der Mutter Erde besser Modell stehen können als die Malory, die Herrin des Hauses Moor. Sie war vollbusig und weißhaarig, jedoch immer noch energisch, nachdem sie zwei Gatten überlebt und sieben Söhne großgezogen hatte. Obwohl Nell und Rollo ihre Ankunft nicht vorher angekündigt hatten, begrüßte sie die beiden freudig und mit überschwänglichen Umarmungen.


  »Natürlich seid ihr willkommen, meine Lieben, wie immer, wie immer! Das Alter ist langweilig, habe ich das je erwähnt? Niemand zum Reden da, außer Dienern. Niemand, an dem man herumnörgeln kann. Kommt schon, eure üblichen Räumlichkeiten stehen immer bereit. Ich wünschte nur, jemand aus der Familie wäre zu eurer Begrüßung hier.« Sie eilte die Treppe hinauf, wobei sie ununterbrochen Neuigkeiten über ihre Söhne, Schwiegertöchter und Enkel zum Besten gab. Oben angekommen, drehte sie sich um. »Und Dick ist weg und macht einer den Hof.« Ihr Zwinkern galt Nell, die zurücklächelte.


  »Schade, dass ich ihn verfehle, aber das Hecheln werde ich nicht vermissen.«


  Rollo beteiligte sich an dem Spiel. »Wartet mal! Sollte ich da etwas wissen?«


  »Die Gefahr ist vorüber«, sagte Frau Malory über die Schulter, während sie sich durch den Flur wälzte. »Der Vater von der Angebeteten sieht in ihm eine nützliche Ergänzung zur Heumacher- und Erntemannschaft der Familie. Dick weiß, was er sich da einhandelt, aber er hat noch nicht recht begriffen, was er dafür verkauft.«


  Bei einem intimen Abendessen im Gesellschaftszimmer der Hausherrin–kein roher Star–besprachen die drei die Katastrophe von Stonebrigde. Getreues Kind der Mutter, die sie war, billigte die Malory den Tod von Rafe Dampier, betrauerte jedoch den Rest der zu Tode Gekommenen. Der Blutzoll betrug dreiundzwanzig Tote, hinzu kamen etwa dreißig Verletzte.


  »Wer hat das getan, Bruder Rollo? Wer hätte es tun können?«


  Rollo wurde offenbar jedes Mal übel, wenn er an die Katastrophe erinnert wurde. »Ich weiß es nicht, Herrin. Ich überlege, ob die Kanzel nicht mit Schießpulver gespickt war, das von einer langsam brennenden Zündschnur in Brand gesetzt wurde. Man muss Schießpulver in eine Kanone oder eine Hülse packen, damit es explodiert. Loses Pulver flammt bloß auf.«


  Das Gesicht der alten Dame erhellte sich. »Aber dann muss es nicht einer von uns sein. Jeder hätte es tun können!«


  »Ja, aber wird das irgendwer glauben?«


  Bevor das Mahl vorüber war, begann die Litanei der örtlichen Krankheiten. »Ihr Ältester hat Anfälle…das Rheuma macht ihm zu schaffen…etwas Schreckliches…kann nichts bei sich behalten…«


  Rollo, der betont Nells höhnisches Grinsen übersah, erklärte sich einverstanden, dass er diesen Unglücklichen einen Besuch abstatten würde, bevor er am Morgen weiterzog.


  Da Dick oder ein anderer ihrer Söhne als Führer nicht greifbar war, schickte Frau Malory sie mit einem Diener namens Percy davon, der vom Konzept der kürzesten Verbindung offenbar keine Vorstellung hatte und es fertigbrachte, sich zweimal zu verlaufen. Nell erkannte einige Orientierungspunkte wieder, an denen sie drei Mal vorüberkamen. Lediglich sieben Hausbesuche verschlangen so viel vom Tag und erschöpften Rollo derart, dass es sinnlos war, sich auf den Weg nach Weypool zu machen. Der Abend fand sie in eben jenem Gesellschaftszimmer wieder, wo sie eine ähnliche Mahlzeit teilten.


  Sie endete jedoch nicht so friedlich wie am vorangegangenen Tag. Haus Moor war vor langer Zeit für die Ewigkeit errichtet worden, und seine Mauern waren massiv. Dennoch war sogar im Gesellschaftszimmer ein wildes Hämmern am Vordereingang zu vernehmen. Gastgeberin und Gäste fuhren ruckartig hoch.


  »Probleme!«, sagte Frau Malory. »Vielleicht. Trinkt euren Wein aus, rasch!«


  Rollo leerte sein Glas in einem Schluck und eilte zu dem hohen Bücherregal neben dem Kamin. Er musste kräftig ziehen, weil die Bücher es beschwerten, aber es schwang glatt auf Angeln nach außen, die geschickt von Rob Molesworths überlegener Handwerkskunst versteckt worden waren. Dahinter erstreckte sich ein schmaler Gang ein Dutzend Fuß weit zu einer nackten Mauer. Eine Strohpritsche lag auf dem Boden, und eine abgedeckte Kommode stand auf der anderen Seite.


  Inzwischen hatte Frau Malory das Tischtuch mit Essen, Geschirr, drei leeren Kelchen, einer Weinflasche und allem anderen zusammengerafft. Als sie das Bündel gerade an Nell weiterreichte, flog die Tür zum Zimmer auf, und Dick Malory platzte herein, staubbedeckt und windzerzaust.


  Beim Anblick der Besucher bekam er große Augen. »Hatte ich befürchtet. Bewaffnete Männer, mindestens ein Dutzend. Sie sind nur wenige Minuten hinter mir.«


  »Dann haben wir noch Zeit«, sagte seine Mutter. »Runter zum Fluss, meine Lieben. Da liegt ein Boot.«


  »Nein«, meinte Rollo. »Zu riskant. Sie überwachen vielleicht das Bootshaus. Dick, geh bitte los, bring unsere Pferde hinaus auf die Koppel und säubere die Ställe, in denen sie standen. Wir vertrauen darauf, dass die Verstecke uns durchbringen. Warnt das Küchenpersonal, Herrin.« Er schob Nell vor sich her in die Dunkelheit und zog die Regaltür hinter ihnen zu. Dann legte er die Riegel vor, damit sie auch fest geschlossen war. In der engen, pechschwarzen Dunkelheit umarmte ihn Nell, zusammen mit dem Tischtuchbündel, wobei dessen Inhalt klirrte. »Oh, mein Liebling, was können wir tun?«


  »Du spülst, und ich trockne ab.«


  »Idiot!«


  »Setz das leise ab, und dann machen wir es uns gemütlich. Vielleicht bleiben wir eine Zeit lang hier.« Er trat über das Bündel hinweg und küsste sie.


  Nell hatte noch nie in ihrem Leben so viel Angst gehabt, nicht einmal, als sie der alten Schwester Edith nach Schweinetrog gefolgt war, um Rollo zu retten. Das war ihr schlimmster Albtraum. Zwei Jahre lang, seitdem sie John Hawke begegnet war und sich augenblicklich in ihn verliebt hatte, hatte sie den Tag gefürchtet, an dem ihn die Kirchenpolizei aufspüren würde. Sie hatte es stets für unausweichlich gehalten und damit recht gehabt. Das war das Ende alles Guten.


  Das Versteck in Haus Moor war ein Meisterstück der Molesworths. Die eine Seite war eine ursprüngliche Steinmauer; die andere von Kip hinzugefügt, der Platz von einem Raum dahinter abgezweigt hatte. Er hatte wesentlich dünnere Steine als die ursprünglichen Erbauer verwendet, aber ein Klopfen auf einen Quaderstein hörte sich ziemlich genauso an. Nur durch eine detaillierte Vermessung des gesamten Hauses würde man den fehlenden Raum entdecken, und das würde Tage dauern. Unterdessen wären die beiden Flüchtlinge in einem Bereich gefangen, der nicht größer als zwei aneinandergelegte Särge wäre.


  Rollo zog sie zu sich herab, und sie saßen Seite an Seite mit hochgezogenen Knien da.


  »Wir können flüstern«, sagte er. »Man wird uns nicht hören. Wenn wir so sitzen bleiben, brechen mir die Beine. Versuchen wir es Rücken an Rücken.«


  Sie setzten sich neu hin, lehnten sich aneinander, hielten Händchen. Nicht sehr bequem, aber besser.


  Rollo flüsterte ein Gebet: »Heilige Mutter, verlasse uns nicht in unserer Not. Hilf uns, sie zu ertragen und zu verstehen, dass das, was wir nicht verstehen, dennoch deinen Zwecken für alle deine Kinder dienen kann. Amen.«


  Schweigen. An dem Gebet war etwas merkwürdig.


  »Du hast einen sehr knochigen Rücken, John Hawke.«


  »Du hättest mich lieber fett?«


  »Ich hätte dich lieber weit weg von hier. Wer hat’s getan?«


  »Du bist diejenige mit Einsicht«, erwiderte er. »Wen schlägst du vor?«


  »Die Erste, die Mutter des epileptischen Mädchens. Sie wurde böse, nachdem du gesagt hattest, du könntest nichts für ihr Kind tun.«


  »Logisch. Sie hatte Zeit, es dem hiesigen Priester zu erzählen, und er hätte Zeit gehabt, die bösen Buben zu rufen. Sie kannte Falco.« Und nach einer Weile fügte er hinzu: »Sie kann das Geld gewiss brauchen.«


  Es war immer unausweichlich gewesen. Jake Trull hatte eine lange Zeit überlebt, aber die Hexenjäger waren jetzt geschickter, und der Preis auf den Kopf von Prälat Hawke bedeutete fürs gemeine Volk einen gewaltigen Reichtum.


  »Sich zu lieben wäre ein guter Zeitvertreib«, sagte er.


  »Wie kannst du in solchen Zeiten auch nur daran denken?«


  »Immer einfach in deiner Gegenwart.«


  »Versuch’s später. Nur eine Matratze. Wir müssen uns mit Schlafen abwechseln.«


  Schweigen. Die Dunkelheit füllte ihre Augen mit seltsamen Lichtern. Dieses Gebet…er hatte die Mutter nicht um ein sicheres Entkommen aus dieser Falle gebeten.


  »Liebling?«


  »Immer noch hier.«


  »Was sagt dein Vorauswissen?«


  »Ich hab’s dir früher schon gesagt–sie hat keine Tiefe. Nah und fern sehen gleich aus.«


  »Also wirst du gefangen?«


  »Eines Tages, ja.«


  »Wie hältst du das aus? Warum treibt es dich nicht in den Wahnsinn?«


  »Vielleicht hat es das schon. Ich…«


  Poch! Poch! Poch!


  »Oh, Mutter!«, sagte Nell. Das war das Geräusch von etwas, das auf Holz pochte, hohles Holz. Jemand hatte die Bücher aus dem Regal genommen und rüttelte an dessen Rückseite. Man hatte sie entdeckt.


  »Verrat!«, flüsterte Rollo sehr leise. »Sie sind direkt drauf zugegangen.«


  Es ertönte erneut: Poch! Poch!


  Wieder Stille. Nells Herz schlug rascher, als sie es für möglich gehalten hätte. Sie überlegte, ob sie sich übergeben würde. Dann sprang sie bei einem neuen Geräusch auf.


  Kratz-kratz…kratz-kratz…


  »Ein Handbohrer«, flüsterte Rollo. »Bleib jetzt ganz still!«


  Nell ließ seine Hände los, quetschte sich um ihn herum, kniete hinter ihm und starrte über seine Schulter auf die Tür ihres Zufluchtsorts. Sie umarmte ihn fest.


  Einen Augenblick später gab das verbliebene Holz mit einem Reißgeräusch nach. Der Bohrer wurde zurückgezogen, und ein winziger Lichtstrahl fiel durch das Loch. Eine weitere Minute kroch dahin; dann wurde ein Stock hindurchgesteckt, der sich ein paar Fuß weit verlängerte und wieder herausgezogen wurde.


  Hatten die Jäger genau gewusst, wohin sie kommen sollten, so mochten sie ebenfalls wissen, dass Haus Moor nur ein Versteck hatte. Sie hatten ihr Wild gefunden.


  Der Lichtschein wurde wieder abgeblockt.


  »John Hawke, wir wissen, dass Ihr und Euer Weib da drin seid! Ich bin Walter Carey, oberster Verwalter von William Kipping, Privatsekretär des Königs. Sekretär Kipping hat mich dazu ermächtigt, Euch seinen feierlichen Eid zu überbringen, dass Ihr nicht gefoltert und misshandelt werdet, wenn Ihr und Euer Weib euch jetzt freiwillig ergebt und versprecht, keinerlei Fluchtversuch zu unternehmen und keine übernatürlichen Kräfte anzuwenden, während Ihr in Gewahrsam seid. Wenn Ihr vor Gericht gestellt werdet, wird es ein öffentliches Gericht sein, entsprechend den Gesetzen und den uralten Gebräuchen des Reichs. Wenn Ihr innerhalb von sechs Monaten nicht vor Gericht gestellt werdet, wird man Euch freilassen, und Ihr könnt gehen. Diese Garantien gelten Euch beiden. Ich habe guten Grund zur Annahme, dass die Kirchenpolizei unterwegs ist. Ich werde hier auf Eure Entscheidung warten. Aber wenn die Polizei eintrifft, bevor Ihr herauskommt, werde ich ihr sagen, wo Ihr seid.«


  Stille.


  »Das ist eine Falle«, sagte Nell. »Er lügt!«


  »Sagt dir das deine Einsicht?«


  »Nein«, gab sie zu. »Er ist zu weit weg, und das Bücherregal steht dazwischen.«


  »Dann bleibt uns kaum eine andere Wahl. Zeit für einen Spaziergang. Kommst du mit?«


  Kapitel 31


  Der Lehrer hatte niemals festgelegt, dass es genau zehn Hierarchen geben durfte, aber er hatte neun bestimmt. Nachdem er ins Licht eingegangen war, hatten die neun verbliebenen einen zehnten erwählt, und seitdem hatte es immer zehn gegeben, und jedes Jahr wählten sie einen aus ihrer Zahl zum Oberhaupt. Im Jahr des Lichts 182 ruhte diese Ehre auf den fähigen Schultern von Garrett Uptree. Er genoss sein Leben im Tempelpalast, den Luxus und die Bewunderung und sogar die Art und Weise, wie die Jüngeren ihn hinter seinem Rücken den »Häuptling« nannten, weil er aus seinen eigenen Jahren als Akolyth wusste, dass er es mitbekommen sollte. Unter sich hatten sie sicher einen wesentlich weniger attraktiven Namen für ihn.


  Er genoss sogar die Verantwortung, den Vorsitz bei einer Generalversammlung der Hierarchie zu führen und eine solche Versammlung einzuberufen, falls nötig. An ihm lag es zu entscheiden, ob es nötig war, aber das war jetzt war offensichtlich der Fall, also berief er sie ein.


  Der Krönungstempel umfasste einen Kreis aus zehn Gebäuden um einen weiten Platz, der bei größeren Festen, wie zum Beispiel Mittsommer, bis zum Bersten gefüllt sein würde von einer Menge aus Gläubigen. Die Basilika selbst stand an der Ostseite und der Tempelpalast auf der Westseite. Andere, unbedeutendere Bauwerke waren um den Kreis verteilt, verbunden durch eine hohe Säulenreihe, was das Bild einer riesigen Krone ergeben sollte. Die Versammlungshalle lag im Norden, ein unscheinbarer Bau, größtenteils vereinnahmt von Wohnungen für die übrigen Hierarchen. Wenige von ihnen lebten ständig dort, aber jene, die weit entfernt wohnten, fanden sie bequem, wenn sie die Hauptstadt besuchten. Auch jene, die in Weypool residierten, zogen es manchmal vor, dort zu schlafen, und zwar aus Gründen, die sonst niemanden etwas angingen.


  Der Frühlingsregen war noch nicht der Sommerhitze gewichen, also entschloss sich seine Heiligkeit, zu Fuß zur Versammlung zu gehen. Ein Lakai hinter ihm hielt einen Schirm über ihn, und dahinter marschierte klirrend seine schwer bewaffnete Leibwache. Er hätte sich in einer Sänfte tragen lassen können; seine Entscheidung war eher von einem Wunsch nach etwas Übung geprägt, um den Kopf freizubekommen, als von falscher Demut. Er hätte öffentlich über den Platz gehen können, aber dann hätte jeder, an dem er vorüberkam, auf dem feuchten Pflaster in die Knie gehen müssen. Stattdessen wählte er den Privatweg über die Säulenreihe, wo er durch das vergitterte Geländer hindurchsehen konnte, ohne von anderen beobachtet zu werden.


  Zweihundert Jahre Bautätigkeit hatten den prächtigen Komplex fast vollendet. Nur das neue Seminargebäude im Südosten war noch unfertig, und alle Anzeichen deuteten darauf hin, dass es im kommenden Jahr fertiggestellt wäre. Daher könnte der oberste Hierarch die Leitung bei der besonderen Einweihungszeremonie übernehmen. Der Erhabene Uptree sah sich selbst in dieser Funktion. Einigen Oberhäuptern war es gelungen, die Macht für neun oder zehn Jahre in der Hand zu halten–warum also nicht auch ihm?


  Die Wachen salutierten, als er das Foyer der Versammlungshalle betrat. Er ließ seine Eskorte dort zurück und ging ins Umkleidezimmer, wo zwei Priester warteten, die ihm den äußeren Umhang abnahmen und durch seine formelle Kleidung ersetzten. Sie versicherten ihm, dass die anderen bereits anwesend seien und der Rest des Gebäudes geräumt wäre. Erst nachdem die Wachen gegangen waren, nahm seine Heiligkeit den Stab des Lehrers in die Hand und betrat die Halle, wobei seine goldene Schleppe hinter ihm raschelte.


  Die Halle war größer als unbedingt nötig und weitaus prächtiger, als dem Lehrer gefallen hätte. Die Wände zierte vergoldetes elfenbeinernes Rahmenwerk, das ein Vermögen gekostet haben musste. Mosaike sowohl am Boden wie auch an der Decke stellten Szenen aus dem Leben des Lehrers dar, darunter die berühmte Rede, in der er die Priesterschaft der Mutter der Dekadenz anklagte. Es war Garretts Lieblingsbild, weil ihm die Ironie gefiel, dass diese Episode mit Gold und kostbaren Steinen dargestellt wurde. Gewiss sollte eine Priesterschaft gut für ihre Mühen belohnt werden, aber man konnte es mit der Belohnung auch übertreiben. Zum Glück kam außer den Hierarchen selbst fast niemand je hierher. Während einer Sitzung wurde die Tür verriegelt, und einer von ihnen agierte als Protokollführer.


  Er ließ sich auf dem Thron nieder und winkte den anderen, sie sollten sich von den Knien erheben und sich setzen.


  Während sein Stellvertreter das Eröffnungsgebet sprach, ließ Uptree den Blick mit einer Missbilligung über die Versammlung schweifen, die nahe an Verachtung lag. Sämtliche Mitglieder waren anwesend, außer dem uralten Wyatt Ostler, der sich seit Monaten nicht mehr gezeigt hatte. Der Lehrer hatte keine Weise vorgeschrieben, wie man Hierarchen loswerden konnte, die senil, krank oder außerordentlich korrupt geworden waren, und Beispiele von allem waren anwesend. Ein paar der Jüngeren arbeiteten hart und waren standhaft im Glauben, aber zwei der Übrigen sollten scharfe Verweise erhalten und mindestens drei geradewegs hinausgeworfen werden.


  Manchmal beriefen oberste Hierarchen Versammlungen mit trivialen Ausreden ein und wurden dann gezwungen, die Zeit mit Willkommensreden und anderem Unsinn zu füllen. Nicht so hier. Nach dem abschließenden Amen kam Uptree sofort zur Sache mit der traditionellen Eröffnung, Vers 514:


  »›Das Licht hat dir diesen Tag geschenkt; nutze den Tag zu einem guten Zweck!‹ Vier Themen erfordern dringendst Eure Aufmerksamkeit, Eure Exzellenzen. Zuerst müssen wir den Erhabenen Abel Eastwell unter uns willkommen heißen und die Wahl formell bestätigen. Zweitens solltet Ihr den erschreckenden Mord an dem Erhabenen Rafe Dampier besprechen, der eine Leerstelle verursachte, die der Erhabene Eastwell so kompetent füllt. Drittens sind wir uns alle bewusst, dass Schloss Umberly, das Gefängnis der Regierung, wenige Tage später von einem Feuer zerstört wurde und mehrere angeklagte Hochverräter und Ketzer eine Flucht organisiert haben. Der Kronrat muss seine Offiziere eindeutig disziplinieren und die Sicherheitsvorkehrungen verschärfen.«


  Bei dieser Bemerkung nickten mehrere Köpfe.


  »Und schließlich, Eure Exzellenzen, möchte ich, dass Ihr Euch…« Er war über sich verärgert, weil er–sogar er!–leiser gesprochen hatte, als ob die nächsten Worte nicht ausgesprochen werden sollten, also sprach er sie laut aus: »…die Thronfolge überlegt.«


  Niemand nickte. In der Tat wichen alle Blicke einander aus. Für das gewöhnliche Volk war die Debatte der Thronfolge Hochverrat, und selbst die Hierarchen sollten das Thema sorgfältig behandeln. Seitdem der Lehrer Amos zum ersten König von Albi ernannt hatte, hatte sich die Hierarchie nur zweimal in die Thronfolge eingemischt, und das zweite Mal hatte zu einem Zusammenstoß mit den Adeligen des großen königlichen Rats geführt, zur Anklage wegen Hochverrats und schließlich zu einem beschämenden Kompromiss.


  Dieses Programm wurde ohne Debatte akzeptiert. Es erwähnte keines der drei Themen auf Garretts persönlicher Liste.


  Neue Hierarchen wurden vom obersten Hierarchen nominiert und von der gesamten Hierarchie bestätigt. Das geschah automatisch, also wurde bei Eastwell entsprechend verfahren. Der neue Junge–und er war immer noch sehr jung, kaum vierzig, jedoch eifrig, schlau und loyal–kniete daraufhin vor dem obersten Hierarchen nieder, um den Eid abzulegen und von einem oberflächlichen Applaus begrüßt zu werden.


  Garrett drängte zur Eile und rief den Bericht der Kommission über die Kräfte der Dunkelheit auf. Jeder Hierarch war sowohl für eine Diözese als auch für eine oder mehrere Verwaltungsakten zuständig. Leider führte der Erhabene Nathaniel Wybrow die Akte der Dunkelheit, ein notorischer Degenerierter, der zum Frühstück trank und anscheinend glaubte, dass der Zölibat »nur eine auf einmal« bedeutete und Fasten ein Mittel sei, bei einer Sitzung umso mehr zu essen.


  Der alte Säufer las einen Bericht vor, den eindeutig jemand anderes für ihn verfasst hatte, wobei er über jedes lange Wort stolperte. Er verurteilte Dampiers Verbrennung als eine ungeheuerliche, barbarische Innovation, ohne dabei zu erwähnen, dass Dampier selbst zwei Jahre zuvor einen Präzedenzfall geschaffen hatte. Garrett war mit diesem Vorfall nur allzu vertraut, weil er seinem habsüchtigen Bruder bei der Organisation geholfen hatte. Wybrow sprach auch über die Massenflucht aus Umberly und beklagte die laxen Sicherheitsvorkehrungen in den königlichen Gefängnissen. Es sei, bemerkte er, erst zwei Jahre her, seitdem ein gefährlicher Verdächtiger aus Schweinetrog herausgeholt wurde und dessen Direktor zum Schwachsinnigen geworden war. Diese anschwellende Woge des Terrors müsse man im Keim ersticken.


  Ihre Exzellenzen sollten vielleicht sogar in Betracht ziehen, schlug er vor, die eigenen Gefängnisse der Kirche zu erweitern und Anweisung zu geben, dass jeder verdächtige Hochverräter automatisch als möglicher Ketzer übergeben würde. Das war so ungefähr der dümmste Vorschlag, den Garrett sich vorstellen konnte. Zuschauer in Umberly hatten den Flüchtlingen applaudiert. Obwohl das wahrscheinlich niemand erwähnen würde.


  Zusammenfassend gab der Erhabene Wybrow einerseits der Zivilregierung die Schuld an dem Ausbruch dunkler Magie, weil sie weiterhin einer Flut von ausgebildeten Hexern erlaubte, das Land von Xennia aus zu betreten, und andererseits der Kongregation für die Glaubenslehre, weil sie die einheimischen Ketzer nicht ausrottete. Er ließ sich nieder und sah aus, als habe er ein gutes Tagewerk vollbracht.


  »Ich bemerke«, sagte Garrett, »dass seine Exzellenz die Ereignisse in Stonebridge und Umberly zu einem Thema zusammengefasst hat. Ich werde diese Abweichung von der Tagesordnung zulassen, weil die beiden Vorfälle offensichtlich miteinander in Beziehung stehen.«


  Mehrere Hände gingen in die Höhe. Gewöhnlich wurden die Mitglieder in der Reihenfolge ihres Alters aufgerufen, aber er hielt sich nicht an die Tradition und nickte Abel Eastwell zu, der purpurrot vor Wut war. Der Grünschnabel sprang auf und zog vom Leder, in offensichtlicher Unkenntnis der Sitte, dass Hierarchen die Beiträge oder Kompetenz eines anderen nicht kritisierten. Garrett hatte ihn vor dieser Regel gewarnt–zugegeben mit einer leisen Andeutung, dass es wahrscheinlich eine veraltete Tradition war.


  Eines der Merkmale eines Untergebenen war die Fähigkeit, Andeutungen aufzunehmen. Ein weiteres der Wille, die schmutzige Arbeit für seinen Vorgesetzten zu erledigen, und Eastwell besaß diese Merkmale fast im Übermaß. Er war groß und schlank, mit einem bösen, kleinen, zahnbewehrten Mund und einem starren Blick, der den meisten Leuten Unbehagen bereitete, obwohl sich schwer sagen ließ, was nun genau an seinen Augen nicht stimmte. Sie standen vielleicht zu eng beieinander, oder die Lider passten nicht richtig um die Iris. Er hatte eine laute, durchdringende Stimme.


  »Eure Heiligkeit, ich bin schockiert, in der Tat entsetzt, zu hören, dass der Erhabene Hierarch der Auffassung ist, dass diese Gräueltaten völlig die Schuld anderer Menschen seien, nicht die seine, obwohl er der Kirche gegenüber verantwortlich ist für die Unterdrückung der Kräfte der Dunkelheit. Er mutmaßt die Ankunft eines Hexerzirkels in Albi, präsentiert jedoch keinen Beweis dafür. Er hat überhaupt nicht die beiden Jugendlichen erwähnt, die in Stonebridge gesehen wurden, und zwar nur Minuten, nachdem Rafe Dampier verbrannt wurde, und die zur Beschreibung der beiden passen, denen man in Schloss Umberly Zutritt gewährte, kurz bevor es in Flammen aufging, und von denen einer eindeutig identifiziert wurde als Agent der Dunkelheit…«


  Bei dieser Neuigkeit brach in der Halle eine Woge der Empörung los. Garrett ließ den Sturm eine Weile lang toben. Wybrows Parodie auf einen Bericht war natürlich von den Priestern seines Stabs verfasst worden, die ihn wahrscheinlich noch widerlicher fanden als Garrett. Sie hatten den obersten Hierarchen freudig über den Beweis auf dem Laufenden gehalten, und er hatte ihn bereits an seinen neuen Mann fürs Grobe weitergegeben. Eastwell hackte und schnitt begeistert weiter. Ein paar der ältesten Mitglieder wollten sich der Hinrichtung noch widersetzen, wurden jedoch niedergebrüllt und gaben bald nach, da sie begriffen, dass sie in der Minderzahl waren.


  Nach etwa zwanzig Minuten legte der Erhabene Nathaniel Wybrow aus gesundheitlichen Gründen sein Amt nieder und verließ die Halle. Zufrieden, weil er sein erstes Ziel erreicht hatte, rief Garrett die Versammlung zur Ordnung. Er schlug vor, dass die Akte für die Kräfte der Dunkelheit dem Erhabenen Abel Eastwell übergeben würde, eine Entscheidung, die mit Beifall bedacht wurde. Eastwell versprach, den verschwundenen Kaufmann aus Weypool, Richard Sizer, aufzuspüren, dessen Sohn Umberly in Begleitung eines erwiesenen Hexers kurz vor dem Ausbruch betreten hatte.


  »Ich werde unserem leidenden Pater Wybrow schreiben«, sagte Garrett, »und ihn unserer Gebete versichern. Ein Mahl zur Anerkennung seiner Verdienste stünde in seinem Fall nicht zur Debatte, aber ich glaube, sein langer Dienst für das Licht verdient eine Pension, sodass er nach seinem Rücktritt in Bequemlichkeit leben kann. Würde einer Eurer Exzellenzen vielleicht eine Summe von, sagen wir, monatlich einhundert Sonnen gewähren?«


  Bei diesem geradewegs obszön großzügigen Vorschlag schnappten einige entrüstet nach Luft. Immerhin hatte Wybrow seit Jahrzehnten sein Nest mit Schwanendaunen ausgelegt. Aus dem Stirnrunzeln wurde jedoch ein Lächeln, als sie die damit verbundenen Implikationen begriffen, und der Antrag wurde einstimmig angenommen. Mit diesem Präzedenzfall in Händen sowie ein paar Drohungen sollte Garrett imstande sein, mindestens zwei weitere der sabbernden Leichname hinauszubefördern. Wenn es Zeit zur Wahl wäre, hätte er die Hierarchie mit vier seiner eigenen Nominierten besetzt und eine Garantie für eine weitere Amtszeit gewonnen, was sein zweites Ziel gewesen war. Alles lief bestens.


  »Der letzte Punkt auf der Tagesordnung, Eure Exzellenzen, ist die Thronfolge. Da ich die Ehre habe, die politische Akte zu führen, ersuche ich um Eure Erlaubnis, einen Bericht persönlich abzugeben.«


  Natürlich wagte niemand, etwas dagegen einzuwenden.


  »Es ist kein großes Geheimnis, dass der Gesundheitszustand seiner Majestät zur Sorge Anlass gibt, obwohl mehrere der geehrtesten Heiler der Kirche täglich für ihn beten. König Ethan war sein ganzes Leben lang ein unerschütterlicher Unterstützer der Kirche gewesen, und wir werden ihn schmerzlich vermissen, wenn er zum Licht berufen wird. Möge dieser traurige Tag noch in weiter Ferne liegen.«


  Amen.


  »Sein Sohn, Kronprinz Emil…« Garrett hielt inne und seufzte. Mehrere ehrbare Geistliche gestatteten sich ein verständnisvolles Lächeln.


  »Ich kann bezeugen, dass seine Hoheit gut Spinett spielt. Aber sein Verständnis politischer Dinge ist, nun ja, dürftig. Sollten wir, die Hierarchie, die Ratifizierung seiner Thronfolge verweigern, wie es die Erläuterungen gestatten, dann wäre der Nächste in der Thronfolge sein Vetter, Prinz Amos. Er ist ein unerschütterlicher Sohn des Lichts, stark im Glauben.«


  In Wirklichkeit war der Mann einer dieser rasenden, fanatischen Eiferer, die Garrett verachtete. Glaube war des Lobes würdig, sollte jedoch mit Intelligenz gepaart sein.


  Er stellte die Sache offen zur Debatte.


  Ein paar Sprecher warnten davor, dass jede Beeinflussung der normalen Gesetze der Erbfolge Widerstand seitens der Adeligen des Großen Rats zur Folge hätte, die schließlich alle Grundbesitzer waren und erwarteten, ihren Wohlstand an ihre ältesten Söhne zu vererben. Andere erwähnten so taktvoll wie möglich, dass ein formbarer Idiot besser wäre als ein sturköpfiger Fanatiker, vorausgesetzt, die richtigen Leute übernähmen die Formung.


  Dann stellte Hierarch Ledbury den Antrag, den Garrett ihm vor der Versammlung zugesteckt hatte: Angesichts dessen, dass Erläuterungen 7:12 verfügen, dass ein höherer Offizier der weltlichen Regierung seinen Eid vor einem Mitglied der Hierarchie leisten soll, sei hiermit beschlossen, dass besagtes Mitglied sich weigern kann, diesen Eid von Kandidaten anzunehmen, die er für ungeeignet hält.


  Der Antrag wurde einstimmig angenommen. Und obwohl sein Name nie erwähnt wurde, markierte diese Entscheidung das Ende der Straße für William Kipping, der in letzter Zeit in zunehmendem Ausmaß gefährlich geworden war, weil er sich in Angelegenheiten eingemischt hatte, die ihn nichts angingen. Auf diese Weise erreichte der oberste Hierarch Garrett Uptree das dritte und letzte Ziel auf seiner persönlichen Wunschliste.


  Er schloss die Versammlung und lud seine verehrten Kollegen zu einigen Erfrischungen in seinem Palast ein.


  Kapitel 32


  Für die ersten beiden Nächte in Weypool wurden Brad und Alan bei einer Familie namens Gower einquartiert. Sie verbrachten die Tage mit einer Stadtbesichtigung, weil Alan die Stadt gut kannte und glücklich darüber war, sie seinem Waffenbruder zu zeigen. Überall wimmelte es von Menschen und Pferden, ertönten lautstark die Geräusche von Pferden, Wagen und Stimmen. Brad wurde davon ganz wirr im Kopf.


  Sie wanderten über die großen Märkte, blickten verächtlich auf die uralten Mauern der Altstadt und des Königinnenpalasts, der jetzt als Gerichtshof diente. Sie bewunderten die beeindruckenden Bauten der Neustadt und sahen die hohen Mauern, die den königlichen Park und den modernen Königspalast umschlossen, jedoch nichts vom Palast selbst. Das Haupttor war schwer bewacht gegen Eindringlinge wie zum Beispiel umherstreifende Jugendliche; es stand offen, aber dahinter war bloß eine offene Parklandschaft zu sehen. Natürlich gingen sie zum Krönungstempel, dem prächtigsten Anblick überhaupt. Sie schritten durch einen der tausend Torbögen der Arkade auf den kreisrunden Platz, der nahezu leer erschien, obwohl gewiss mehrere Hundert Menschen darauf umherwanderten. Alan wies auf den Palast des obersten Hierarchen im Westen hin und auf die prächtige Basilika im Osten und brachte es fertig, ein paar der anderen Gebäude im Kreis zu benennen, obwohl er sich im Weiteren immer weniger seiner selbst sicher anhörte.


  »Möchtest du die Basilika von innen sehen? Freier Eintritt.«


  »Nein. Ich würd’ Krämpfe bekommen.«


  »Ja, ich auch.«


  Brad hegte große Zweifel, dass Alan genügend Talent für eine solche Reaktion hatte, aber sie waren keine Kinder mehr und beleidigten einander nicht mehr dadurch, dass sie so etwas laut aussprachen.


  Am dritten Abend tauchte Vater Sizer wieder auf und nahm sie zu einem Haus mit, das einer Familie namens Elphick gehörte. Dort führte er Brad, jedoch nicht Alan zu einem Zimmer im ersten Stockwerk und stellte ihn einer Gruppe von acht Männern vor, die Pfeife oder Zigarre rauchend um einen großen Tisch saßen. Vom Alter her lagen sie zwischen zwanzig und siebzig, und ihre Kleidung umfasste alles vom Künstler bis zum feinen Herrn. Die Luft war zum Schneiden dick, und das Licht von den Deckenlampen fiel nur schwach durch das Dunkel auf die Bücher und Papiere, mit denen der Tisch übersät war.


  »Das ist Junker Brad, Löwe«, sagte Sizer und verschwand.


  »Bitte setzt Euch, Junker Brad«, dröhnte der große Mann am anderen Ende und zeigte auf eine Lücke am Tischende, wo ein leerer Hocker wartete. »Man nennt mich Löwe.«


  In der wirklichen Welt unten war er Meister Elphick. Er trug das dichte, rehbraune Haar bis auf die Schultern und den Bart gerade abgeschnitten. »Es ist uns eine große Ehre, Euch kennenzulernen. Meine Herren, stoßen wir an: auf Junker Brad, der trotz seiner Jugend den größten Schlag für die Freiheit und die Mutter seit dem Ende des Götterkriegs geführt hat.«


  Die Männer sagten im Chor seinen Namen und tranken, obwohl sie dazu nicht aufstanden. Der Mann links von Brad setzte ihm einen Kelch vor, und derjenige rechts von ihm füllte ihn mit dunkelrotem Wein. Brad trank den Wein stets gut verdünnt, aber er konnte nirgendwo Wasser sehen und nahm nur einen kleinen Schluck. Er ärgerte sich über den Hocker, wo die anderen doch Stühle hatten.


  »Entsprechend«, sagte der große Mann und winkte mit seiner Zigarre, »Leopard, Bär, Adler, Haifisch, Eule, Wolf, Luchs. Wenn Ihr unserer Gruppe beitreten wollt, werdet Ihr einen eigenen Tarnnamen wählen. Und ich freue mich, Euch mitzuteilen zu können, dass Eure Tante sicher in Weypool eingetroffen ist.«


  Anscheinend erwartete man dazu eine Bemerkung seitens Brad, also sagte er: »Ich habe nicht gewusst, dass sie in Gefahr war.«


  Löwe schüttelte traurig den Kopf. »Die Kirchenpolizei hat nicht lange benötigt, den jungen Sizer bis nach Rose Hall zurückzuverfolgen. Sie ist kaum eine Stunde vor deren Eintreffen dort geflohen. Auch auf Eure Ergreifung ist eine Belohnung ausgesetzt.«


  Kaum eine Überraschung. Brad nickte. Er hatte die zarte Andeutung verstanden, dass er gern gehen konnte, wenn er wollte, dass er in diesem Fall jedoch bald Hundefutter wäre. Ihm gefiel diese Menagerie feuerspeiender alter Männer nicht. Der Rauch brannte ihm in den Augen.


  »Ihr wollt uns doch helfen, nicht wahr?«


  »Wobei helfen, Herr?«


  »Tyrannei und Unterdrückung bekämpfen, natürlich.«


  Er hörte sich an wie Tante Mary. Bruder Alfred bestand darauf, dass Gewalt einfach nur schlimmere Unterdrückung zur Folge hätte, und die Kirche des Lichts war in Albi wesentlich stärker als die Kinder der Erde. Warum also Schlachten provozieren, die man nicht gewinnen konnte? Andererseits war da das Problem des Hundefutters. Er benötigte wirklich Schutz.


  »Natürlich, Herr.«


  Alle lächelten. Löwe beugte sich vor. »Stimmt es, dass Ihr Feuer werfen könnt?«


  »Nicht ganz. Ich kann dafür sorgen, dass Dinge in Brand geraten…normalerweise«, fügte er in einem jähen Anfall von Vorsicht hinzu.


  »Jedoch nicht immer?«


  Brad schüttelte den Kopf. Seine Feuergabe hatte ihn bisher noch nie im Stich gelassen, aber er hatte sie auch nicht sehr oft ausprobiert, also log er nicht völlig.


  »Und Ihr könnt im Dunkeln sehen?«


  Alan hatte geplaudert! In Rose Hall war es idiotisch gewesen, mit seinen Talenten zu prahlen, und hier wäre es schlicht und einfach verdammt dämlich. Brad wartete die nächste Frage ab.


  Rings umher Stirnrunzeln.


  »Und Ihr könnt Schlösser öffnen?«, fragte Leopard.


  Brad richtete seinen Blick auf ihn und sagte nichts. Jemanden niederzustarren war leicht, wenn man vor Wut kochte. Er benötigte keine Einsicht, um zu wissen, dass sie in ihm nicht mehr sahen als ein nützliches Werkzeug, das ihnen in die Hände gefallen war.


  »Ihr habt gesagt, Ihr wollt der Sache helfen«, sagte Löwe. »Nur, wie wollt Ihr das tun?«


  »Gebt mir etwas zu tun, und ich tu’s, Herr. Nur dass ich keine unschuldigen Menschen mehr töte.«


  »Die Menschen in Stonebridge waren nicht unschuldig. Sie waren Söhne der Sonne und schuldig wie alle anderen. Sie waren dort hingegangen, um dem Mörder Dampier zu schmeicheln. Die Männer, die in Umberly gestorben sind, haben den Mächten der Unterdrückung gedient.«


  »Dann meine ich wohl, dass ich niemanden töte.«


  »Die andere Seite tötet uns, und das auf die übelste Weise, die man sich denken kann.«


  »Ich möchte mich für besser halten als sie, Herr.«


  Löwes Blick war so kalt wie der Winter. »Sehr schön, Bradwell, wir werden eine Rolle für Euch finden, bei der Ihr nicht töten müsst. Ihr könnt gehen.«


  Brad erhob sich von seinem Hocker und ging hinaus. Den Becher Wein nahm er mit.


  In dieser Nacht musste er ein sehr hubbeliges Bett mit Alan teilen. Er wurde vor dem Morgengrauen wachgerüttelt und eine Stimme sagte: »Du bist Armstrong? Hab eine Arbeit für dich. Zieh dich an und komm nach unten!«


  Als der Besitzer der Stimme zur Tür hinausging, fragte Alan: »Ich auch?«


  »Nein, nur er.«


  In der Küche angekommen, sah Brad, dass der Sprecher gerade lederne Wasserflaschen an der Pumpe füllte. Er war wie ein Arbeiter gekleidet und wirkte nicht viel älter und größer als Brad, war jedoch doppelt so breit. Er hielt inne und bot ihm die Hand.


  »Maultier.«


  »Brad.«


  Sie schüttelten sich die Hand. Seine Hand war groß und rau wie die Feile eines Hufschmieds.


  »Trink was. Wir müssen staubige Arbeit erledigen. Unterwegs können wir frisches Brot mitnehmen.«


  Nach einigen Augenblicken gingen sie die Gassen der Altstadt im düsteren ersten Morgenlicht entlang, beide mit zwei Feldflaschen und einem halben köstlichen, warmen Brotlaib, an dem sie kauten.


  Brad würde keine Fragen stellen.


  Maultier erklärte es trotzdem. »Weißt du was von den Katakomben?«


  »Nein.«


  Also plapperte Maultier los über die alten Sitten und den Brauch, dass die Mutter die Toten begrub, statt sie zu verbrennen, wie es die Kirche des Lichts heutzutage forderte. Weypool war wabenartig durchzogen von den uralten Friedhöfen, sagte er. Das hiesige Gestein war ideal zum Aushöhlen, da es sich um sogenanntes Tuffgestein handelte, das weich beim Graben war, jedoch aushärtete, wenn man es der Luft aussetzte. Der Lehrer hatte angeordnet, sämtliche Katakomben zu versiegeln, aber jetzt war der Untergrund dorthin zurückgekehrt und hatte viele von ihnen wieder geöffnet. Sie hatten neue Tunnel gegraben, um das alte System untereinander zu verbinden, und das würde Brad Armstrong an diesem Tag tun. Wahrscheinlich, vermutete Brad, in den kommenden Tagen auch. Er wurde unter Druck gesetzt, aber harte Arbeit würde ihm nicht wehtun.


  Maultier verwirrte ihn. Trotz seiner Narben und des Weypool-Akzents sprach er eher wie ein feiner Herr als ein Arbeiter. Natürlich würde niemand feine Kleidung zum Graben tragen.


  Er hatte einen Schlüssel, mit dem er das Tor zu einem engen Hof öffnete. Ein Wagen stand dort, und viel Feuerholz lag herum. Ein weiterer Schlüssel öffnete einen kleinen Schuppen im Hintergrund, der voller Fässer war. Er rollte eines beiseite, und dahinter zeigte sich ein Tunnel, der in den Hügel hinabführte. Er holte zwei Laternen und eine Schachtel mit Zündschwamm hervor. Dann legte er seine Kleidung ab, obwohl die morgendliche Luft zu kühl war, als dass sie angenehm gewesen wäre.


  »Da drin brauchst du nicht viel Kleidung«, sagte er. »Und sie würde schmutzig werden. Behalte die Schuhe an sowie alles, was du aus Scham nicht ablegen willst.« Er behielt seine Unterhose an, also tat es Brad ihm nach, obwohl die seine dringend einer Wäsche bedurft hätte.


  Dann ging Maultier in den Tunnel voraus. Allmählich fühlte es sich wie ein echtes Abenteuer an. Ein paar Tage graben mochte keine schlechte Sache sein, wenn er dabei Muskeln entwickelte wie Maultier. Bald wurde die Luft wärmer. Es dauerte nicht lange, bis sie an Nischen mit den Überresten alter Begräbnisse vorüberkamen: gelbe Schädel, Knochen wie trockene Stöcke, Fetzen von Leichentüchern und Reste von Haaren. Unheimlich, jedoch nicht erschreckend. Die Lebenden waren wesentlich gefährlicher als die Toten.


  Dann kam ein weiterer Tunnel, niedriger, schmaler und weniger gut ausgebaut als die richtigen Katakomben. Danach ein weiterer Friedhof. Rechts, links…


  Vielleicht war es etwas unheimlich, weil selbst ein Mann, der im Dunkeln sehen konnte, sich hier unten verlaufen und niemals wieder den Weg nach draußen finden könnte. Oder vielleicht im Stich gelassen wurde. Sie mussten fast eine Meile weit gegangen sein, bevor Maultier stehen blieb und seine Laterne hob. Der Weg war von einem Schubkarren, einem Erdhaufen und einer Schaufel versperrt.


  »Hier deponieren wir den Aushub.« Aushub war offenbar das, was sie ausgegraben hatten, zumeist sandiges Zeugs und Klumpen. »Du packst ihn in die Gräber und so hoch, wie du kannst, in den Gang, siehst du? Er benötigt hier mehr Platz als vorher, und wir wollen nicht mehr Katakomben füllen als unbedingt nötig. Kapiert?«


  »Kapiert.« Der Tag sah jetzt nicht mehr sonderlich interessant aus. »Du gräbst, und ich packe?«


  »Genau. Ich bin etwa alle halbe Stunde wieder hier. Jetzt musst du Platz für die Karre machen.«


  Was bedeutete, dass Brad sich flach gegen die Wand drücken musste, damit Brad-Maultier-Karre neu aufgestellt werden konnte zu Karre-Maultier-Brad. Maultier betrat einen der Gänge, wobei er die Laterne schwenkte, sodass die Schatten tanzten, bis er um eine Ecke verschwunden war. Brad setzte seine Laterne und die Feldflaschen in eine Nische, spuckte in die Hände und machte sich ans Werk, den Erdhaufen zu verteilen.


  Er war fast damit fertig, als er Maultier zurückkehren hörte. Dann musste er in eine der Grabnischen steigen und die Füße aus dem Weg heben, damit die Karre an ihm vorbeikam, und Maultier kippte einen weiteren Haufen auf den ersten.


  Alles, was er sagte, war: »Du musst schneller sein.« Dann ging er wieder.


  Genau. Schneller ging es, aber schneller war schwer beizubehalten. Er war noch nicht fertig, da traf schon die nächste Schubkarrenladung ein.


  »Besser. Mach weiter so!«


  Natürlich konnte er nicht so weitermachen. Der Griff der Schaufel war rau und riss ihm die Hände auf. Der Staub geriet ihm in Augen und Mund. Seine Muskeln waren nicht Maultiers Muskeln. Aber er arbeitete weiter, wurde immer langsamer, wurde immer schmutziger. Der Haufen wurde größer, und jetzt musste er die Erde höher anheben, in die oberste Reihe der Nischen.


  »Mm«, sagte Maultier. »Ich werd’ dich noch zumauern, wenn wir so weitermachen. Warum gräbst nicht du mal aus?«


  Er nahm Brad zu der Stelle mit zurück, die er den »Abbauort« nannte. Sie lag am Ende eines leicht abwärts geneigten Tunnels–was hieß, dass Maultier die beladenen Schubkarren aufwärts geschoben hatte. Dort unten lagen zwei Picken und mehrere Schaufeln. Er demonstrierte, wie es ging, sah aus sicherer Entfernung zu, wie Brad sich daran versuchte, und ließ ihn dann dort zurück. Abbau war etwas interessanter als das, was er bislang getan hatte, aber er hatte weniger als eine Schubkarre Aushub herausgehackt, bevor Maultier zurückkehrte, fast unsichtbar, weil er dieselbe Färbung wie die Wände angenommen hatte.


  Er lachte und schlug Brad mit seiner schwieligen Hand auf die Schulter. »Du machst das großartig, Junge! Ich hätte nicht erwartet, dass du so lange durchhältst. Mach jetzt eine Pause.«


  »Mir geht’s gut.«


  »Du bist verdammt nah am Zusammenbrechen. Ich möchte dich nicht umbringen. Du wirst tagelang nutzlos sein, wenn du es jetzt übertreibst. Kehr zurück zum Friedhof und nimm die erste Biegung rechts. Da bist du mir nicht im Weg. Geh nicht zu weit rein, weil wir diesen Gang zum Pissen benutzen, aber die ersten zehn Fuß sind in Ordnung. Leg dich hin und schlaf eine Stunde. Das ist ein Befehl!«


  Vermutlich etwa um die Mittagszeit traf ein Mann in Overalls ein, der nachsehen wollte, wie gut sie vorankamen. Er brachte ein Essen aus Würsten und Käse und gefüllte Wasserflaschen mit und maß den neuen Tunnel nach. Er wollte sich davon überzeugen, dass er auch gerade und genügend breit war, um etwas aufnehmen zu können, über das nicht gesprochen wurde. Brad hatte keine Möglichkeit, mit ihm zu reden. Maultier sprach ihn mit Echse an.


  Der Tag ging endlich zu Ende, obwohl Brad ein paar Mal den Verdacht hatte, dass er zuerst am Ende sein würde. Er schleppte sich hinter Maultier dahin, bis sie den Schuppen erreichten. Jemand–wahrscheinlich Echse–hatte einen Bottich voll Wasser und zwei raue Handtücher dort hinterlassen.


  »Mach dich sauber!«, sagte Maultier und rollte das Fass wieder über die Tunnelmündung. »Kannst nicht auf die Straße, wenn du so aussiehst. Du zuerst.«


  Also säuberte sich Brad, aber an Schuhen und Unterhose oder den aufgerissenen Stellen an seinen Händen konnte er wenig tun. Maultier hatte Ersatzhosen mitgebracht. Brad hatte keine. Die wenige Ersatzkleidung, die er von Rose Hall mitgenommen hatte, war in Umberly verloren gegangen.


  Der Gang zurück zu Elphicks Haus erschien wesentlich länger als am Morgen. Bei seiner Ankunft entdeckte er, dass Alan anderswo untergebracht worden war. Er würde ihn fast ebenso vermissen, wie er Ruß vermisste, den er nicht mehr gesehen hatte, seitdem er Witwe Netley verlassen hatte. Er fragte sich, ob Ruß den Untergrund missbilligte oder bloß glaubte, dass ein Gefangener keine Führung benötigte, weil Brad sich allmählich sehr wie ein Gefangener vorkam.


  Alles wurde noch schlimmer, als er eine Mahlzeit erhielt. Er hatte einen Mordshunger und nichts dagegen, in der Küche zu essen, weil er wusste, dass er für eine Gesellschaft nicht ganz geeignet war. Die Köchin musste ebenfalls ihre Anweisungen erhalten haben, denn sie ging davon und ließ ihn allein. Er hätte das vielleicht amüsant gefunden, wenn er nicht so erschlagen gewesen wäre. Es war jedoch ganz und gar nicht amüsant, als Lady Whatman hereinmarschiert kam und sich ihm gegenüber niederließ und zu nörgeln begann, als ob sie einen Monat lang nicht mehr Luft holen wollte.


  »Du bist sehr dumm!«


  »Die Mutter segne dich, Tante.«


  »Und dich. Warum hilfst du unseren Freunden nicht, wenn sie dir helfen? Du erwartest, dass man dich durchfüttert und…«


  »…kleidet?«


  »…sich um dich kümmert, und dennoch tust du nicht, was du kannst, um der Sache zu helfen.« Er hielt eine blutige Hand hoch. Sie zuckte zusammen, holte jedoch kaum Luft. »Du bist kein Arbeiter. Es gibt Dutzende von Dingen, die du tun könntest, um zu helfen, und die sonst niemand tun könnte.«


  Es fiel schwer zu essen und gleichzeitig eine Wildkatze zu bändigen. Er sprach mit vollem Mund. »Ich habe gesagt, ich würde alles tun, außer Menschen töten. Wie viele Morde möchten sie?«


  Selbst das machte sie nicht zahmer. »Ich glaub’s einfach nicht! Ich glaube, dass Meister, äh, Löwe ein sehr anständiger…« Schnatter, schnatter, du alte Gans!


  Brad konzentrierte sich aufs Essen und ließ sie wüten. Die Einsicht sagte ihm, dass sie Angst hatte, weil sie vom Gesetz gesucht wurde, und wütend, weil sie von anderen abhängig war. Außerdem verachtete sie sich selbst, weil man sie veranlasst hatte, ihm den Marsch zu blasen. Schließlich stand er auf, wischte sich den Mund am Ärmel ab und wünschte ihr eine gute Nacht.


  »Ich bin noch nicht fertig, Bradwell!«


  »Aber ich höre nicht mehr länger zu, Tante. Die Mutter segne dich.«


  Am nächsten Tag brachte Maultier einen Gefährten mit, der sich Pferd nannte und eindeutig ein Arbeiter war, gebaut wie sein Namensvetter und etwa ebenso schlau. Aber die Arbeit ging besser voran, wenn Maultier grub, Pferd packte und Brad die Schubkarre schob. Den Hang hinauf brachte er nur eine halbe Karre voll, aber er konnte sich ausruhen, während Maultier auflud, was er in Brads Abwesenheit ausgegraben hatte, und so gelang es ihnen, Pferd beschäftigt zu halten.


  Am Abend des sechsten Tages, als Brad gerade seinen Anteil in der Küche aß, überlegte er, dass er stärker sein müsse als zuvor. Seine Muskeln sahen nicht größer aus, aber er schob jetzt eine fast volle Karre den Abhang hinauf. Da kam Bär herein. Er war vermutlich der Jüngste aus der Menagerie, die Brad am ersten Abend getroffen hatte. Ein schlanker, schwärzlicher Mann mit Hakennase, einem dichten schwarzen Bart und üppigem schwarzen Haar auf den Handrücken. Er setzte sich lächelnd ihm gegenüber.


  Die Einsicht sagte Brad, dass hinter diesem Lächeln eine Spur echter Erheiterung lag, also ermutigte es Brad dadurch, dass er das Lächeln erwiderte, jedoch weiterkaute.


  »Löwe hat dich neulich abends sehr schlecht behandelt, mein Freund.«


  Achselzucken. Jeder Idiot wusste das.


  »Also fangen wir noch mal von vorn an, bitte?«


  Nicken. Kauen.


  »Löwe hat dir gesagt, was er wollte. Was willst du?«


  Das war schon besser, und die Einsicht sagte, dass Bär unbedingt verhandeln wollte.


  »Zunächst brauche ich Geld für Kleidung. Ich kann die hier nicht mal waschen, weil ich keine andere habe.«


  Ärger. »Das habe ich nicht gewusst. Ich kümmere mich darum. Mehr?«


  »Ich möchte wirklich nicht das getan haben, was ich getan habe.« Rafe Dampier, ja, aber sonst niemand.


  »Wunder kann ich keine bewirken. Du musst für sie beten.«


  »Ich möchte nach Gaudry und lernen, wie ich keine Fehler begehe.«


  »Das können wir arrangieren.«


  »Ist es da sicher? Xennia würde mich nicht an Albi übergeben?«


  »Soweit ich weiß, hat es das niemals getan. Ich frag mal nach.«


  Die Einsicht sagte Brad, dass Bär noch nicht gelogen hatte. Natürlich mochte alles, was er versprach, von Löwe missachtet werden, aber er gab sich ganz bestimmt alle Mühe. Brad hörte auf zu essen und leckte sich die Finger. Er streckte eine Hand aus. »Brad Armstrong. War ich nicht immer, aber ich gehe davon aus, dass das der Name auf dem Fahndungsplakat ist.«


  Bär akzeptierte den Handschlag. »Ich bin Matt Hewson, aber du bist erst die dritte Person vom Untergrund, die das weiß.« Er war gut. Sie hätten ihn beim ersten Mal einsetzen sollen. Natürlich half seine Jugend.


  »Und der Preis, Matt?«


  »Wir benötigen deine Hilfe bei einer sehr wichtigen Sache.«


  »Nur eine?«


  Zögern. »Ich glaube schon.«


  »Erzähl mir davon!«


  »Wir planen«, sagte Matt, »in eine Lagerhalle einzubrechen und etwas zu stehlen, das wir nicht erwerben dürfen. Am Tor sind drei Wächter, keiner im Innern. Ohne deine Hilfe müssten wir sie töten. Du kannst deine, äh, Kräfte bei ihnen einsetzen, damit sie nicht Alarm schlagen und sich hinterher nicht mehr an uns erinnern.«


  Brad nickte. Leben retten war gut. Drei mochte etwas knifflig werden, aber er könnte auch Ablenkung einsetzen. Schwerer Diebstahl erschien jetzt wie ein fast triviales Verbrechen. »Mehr nicht?«


  »Zweitens brauchen wir dich, um die Schlösser an den Toren und Türen der Lagerhalle selbst zu öffnen, alles in allem etwa ein halbes Dutzend. Die Wächter haben keine Schlüssel. Und drittens musst du als Erster hinein und die Läden öffnen, um das Mondlicht hereinzulassen. Nachdem wir weg sind, schließt du sie wieder. Das ist alles.«


  Welcher Schatz mochte wohl von drei Wächtern draußen und keinem drinnen bewacht werden, mit sechs Schlössern und Aufbewahrung in Dunkelheit? Nur einer, den Brad sich vorstellen konnte, und wenn bekannt würde, dass der Untergrund versuchte, ihn in die Hand zu bekommen, würden sowohl die Hierarchie als auch der Kronrat in hektische Aktivität verfallen. Hatten sie Matt gesagt, er solle ihm das alles erzählen, oder hatten sie ihn nur für zu blöde gehalten, um es nach der ganzen Arbeit in dieser Woche herauszubekommen? Oder hatte die Köchin aus diesem Grund ihm sein Abendessen noch mürrischer als sonst ans andere Ende des Tischs gestellt? Er hatte herumgehen und sich dorthin setzen müssen, statt seinen üblichen Hocker einzunehmen und die Platte zu sich herüberzuziehen, aber die Veränderung hatte ihn neben das Fenster gebracht, das etwas offen stand. Jemand könnte draußen sein und horchen. Jemand mit einer Waffe. Brad war aus Umberly entkommen; er konnte überall entkommen. Sie würden bei ihm keine Risiken eingehen. Wenn er dieses zweite Angebot nicht annähme, hätte er wahrscheinlich plötzlich bleierne Kopfschmerzen.


  Sein Vorauswissen hatte ihm in letzter Zeit nicht sehr geholfen. Er überprüfte es erneut, aber es war nach wie vor nichts da. Etwa ebenso nützlich wie ein lahmes Maultier.


  »Das ist alles? Hört sich nach dem, was ich bisher getan habe, wie Dünnbier an. Ich tu’s für euch, und ihr bringt mich nach Gaudry?«


  Matt entspannte sich jäh, fast sichtlich. »Das ist alles.«


  »Ich benötige einen Führer, wenn ich da rübergehe, nicht bloß mein Fahrgeld.«


  »Kein Problem. Du bist dabei?«


  »Abgemacht!« Brad bot seine schwielige Hand und schüttelte Matts haarige.


  Matt grinste wild. Er hatte gerade einen Helden des Untergrunds aus sich gemacht, weil er eine Abmachung mit dem Hexer getroffen hatte. »Gehen wir und sagen es Löwe. Du wirst einen Decknamen benötigen.«


  »Schleimaal«, sagte Brad. Etwas Niedrigeres konnte er sich nicht vorstellen.


  Kapitel 33


  Nachdem das neue Mitglied mit Rotwein und einigen Zügen an der Zigarre begrüßt worden war, fand er sich auf den dunklen Straßen neben seinem neuen Freund Matt-Bär wieder. Er durfte sich einen Tag vom Graben freinehmen, damit er sich neue Kleidung besorgen konnte, und zufällig war Matt im Kleiderhandel tätig. Es gab keine Straßenlaternen, aber in ein paar Tagen wäre Vollmond, und daher war es hell genug, um den Weg und eventuelle Gefahren erkennen zu können. Brad hatte das nicht nötig.


  »Mein Vater war Lehrer«, sagte Matt. »Ich war das jüngste von sechs Kindern, aber wir sind gut zurechtgekommen, bis er in Verdacht geriet, einem unorthodoxen Glauben anzugehören, und als Ketzer auf die schwarze Liste gesetzt wurde. Daraufhin wollte ihn niemand mehr einstellen, nicht einmal zum Ausheben von Gräben. Bald blieb ihm und Mutter nichts anderes mehr übrig, als ihre Kleider zu verkaufen, damit wir Brot auf dem Tisch hatten. Er erblickte darin eine Gelegenheit, ein Geschäft aufzubauen. Bei seinem Tod hat Mutter es weitergeführt. Sie ist jetzt alt, und ich bin der Einzige, der noch zu Hause ist.«


  Dann war da noch die unausgesprochene Frage, warum Brad sich dem Untergrund angeschlossen hatte.


  »Alan Sizer ist mein bester Freund, und sein Vater wurde verhaftet und in Umberly hinter Schloss und Riegel gesetzt. Ich habe Alan begleitet, als er hin ist, um ihn zu besuchen, aber sie haben uns gefesselt, eine Augenbinde umgelegt, geknebelt und in den Käfigen eingesperrt, die sie dort hatten. Dann haben sie mich mit Gold überprüft. Es verbrennt mich. Fürchte, ich habe die Beherrschung verloren.«


  Matt lachte laut heraus. »Und das Schloss zerstört? Das wird sie lehren, sich nicht mit dir einzulassen.« Er hielt an einer unheimlichen, dunklen Gasse inne. »Es gibt eine Abkürzung…«


  »Leg deine Hand auf meine Schulter und geh mir nach.« Brad schritt zuversichtlich hinein in die Schwärze und umging die schlimmsten Haufen und Pfützen. »Links oder direkt geradeaus?«


  »Rechts. Knapp bevor wir die nächste Ecke erreichen, gibt’s links eine Tür.«


  Es waren zwei Türen. Über der einen hing ein Schild mit der Aufschrift Hewson und Söhne, Textilgeschäft, aber natürlich war die Gasse so schwarz wie das Innere einer Katze. Brad blieb stehen.


  Matt fummelte herum. »Ich hab’ irgendwo meinen Schlüssel…«


  Er suchte erneut.


  »Ich tu’s.« Brad rüttelte das Schloss auf. »Was mir an dir gefällt, Bär, ist deine verdammte Hintergründigkeit.«


  Der Laden war voller gebrauchter Kleidung, und es herrschte der übliche schale Schweißgestank. Eine sehr steile Treppe führte hinauf in eine Zweizimmerwohnung, wo Brad der Witwe Hewson zu seiner Überraschung als »mein Freund Braxton« vorgestellt wurde. Sie hatte gerade ihr dünnes weißes Haar gelöst, weil sie gleich zu Bett gehen wollte. Vom Aussehen her wirkte sie zerschlissen, wie es einer Händlerin mit gebrauchter Kleidung zukam, und sie hatte kaum noch Zähne, was der Geburt von sechs Kindern zu verdanken war und zur Folge hatte, dass sie nur schwer verständlich sprach; aber ihr Willkommensgruß war aufrichtig gemeint. Sogleich wollte sie dem Gast eine Mahlzeit zubereiten. Der frischgebackene Braxton protestierte und sagte, er habe gerade gegessen und wolle nichts weiter als einen Platz zum Schlafen. Das ging oben nicht, weil ihr Zimmer als Wohnzimmer und Matts Zimmer als Küche diente. Beide waren winzig. Aber unten im Laden gab es Polster und Kissen und Quilts in Mengen, ausreichend, um einem Arbeiter ein Bett zu machen. In diesen Tagen hätte Brad vor lauter Müdigkeit auf nacktem Fels schlafen können.


  Am folgenden Morgen sagte man ihm, er solle sich aus dem Vorrat bedienen, aber dann bestand Matt darauf, ihn mit weitaus mehr Kleidung zu versorgen, als er aus eigenen Stücken genommen hätte. Es bereitete Brad Sorge, dass eine Familie, die so dicht an der Armut schwebte, ihn unterstützen musste, wo doch »Löwe« Elphick offensichtlich so wohlhabend war. Matt kicherte bloß und sagte, er solle sich deswegen keine Sorgen machen. Er verstand es später, als der Laden öffnete, denn die so zerbrechlich erscheinende Witwe Hewson war eine Tigerin beim Handeln. Sie kaufte für Sterne ein und verkaufte für Monde. Den Schülern in Rose Hall wurde gelehrt, wie ein hoher Herr seine Finanzen im Auge behalten solle, daher konnte Brad abschätzen, dass die Miete für Hewsons Wohnung oben so gut wie nichts kostete und die Witwe Hunderte von Sonnen anderswo gehortet haben musste.


  In den nächsten paar Stunden erfuhr er mehr Bruchstücke der Familiengeschichte und kam zum Entschluss, dass ihm Matts Mutter gefiel. Offiziell wusste sie nichts von der Arbeit ihres Sohnes für den Untergrund, aber in Wahrheit war ihr wahrscheinlich viel mehr von dem bekannt, was er tat, als ihm klar war.


  Ein Tag ohne Grabungsarbeiten tat gut, obwohl Brad sich schuldig fühlte, weil Matt und seine Mutter ununterbrochen arbeiteten, entweder im Laden oder oben, wo sie sauber machten, kochten, Kleidungsstücke flickten–alles Pflichten, die sie teilten. Brad fand das Feilschen faszinierend. Der Anfangspreis beruhte auf einer Einschätzung des Kunden, und der Endpreis war so hoch, wie sie gehen würden. Trotz Hewsons Geschick entdeckte er mit seiner Einsicht mehrere falsche »endgültige« Angebote. Seine Chance kam, als Matt mit einem Kunden beschäftigt und ein weiterer interessiert an einem königsblauen, fellgesäumten Mantel war.


  »Wie teuer ist der hier?«


  Indem er so tat, als wolle er sich durch einen Seitenblick davon überzeugen, dass Matt nicht zuhörte, flüsterte Brad: »Ich kann Euch den für zehn Monde lassen.«


  »Was? Du bist wohl nicht ganz bei Trost, Söhnchen! Ich geb dir drei.« Und so begann es. Allerdings wollte der Mann diesen Mantel unbedingt haben.


  Schließlich einigten sie sich auf sieben Monde, sechs Sterne. Ohne so zu tun, als würde er die Kasse anrühren wollte, stieß er Matt an und reichte ihm die Zehn-Monde-Münze. »Siebeneinhalb«, sagte er.


  Matt warf einen Blick auf das besagte Kleidungsstück, warf Brad einen erstaunten Blick zu und gab das Wechselgeld heraus. Von da an war der neue Junge eingestellt und hatte das Gefühl, sich sein Bett zu verdienen. Als Matt ihn an diesem Abend fragte, ob er ins Haus der Elphicks zurückkehren und seine Grabungstätigkeit wieder aufnehmen wolle, lachte ihm Brad ins Gesicht und sagte, ihm gefielen lebendige Menschen besser als tote.


  Am folgenden Vormittag jedoch tauchte Bärs Chef, Echse, auf. Er fing Brads Blick auf und winkte ihm, er solle nach draußen auf die Gasse kommen. Bei Tageslicht betrachtet war Echse ein kleiner, drahtiger Mann mit einer langen Nase und einem beständigen Hauch von Misstrauen. Er neigte dazu, sehr nahe an einen heranzutreten, und sprach im Flüsterton. Sein Atem war reinstes Faulgas.


  »Schleimaal? Warum zum Teufel hast du einen solchen Namen ausgesucht?«


  »Weil ich glitschig und schwer festzuhalten bin.«


  Überraschenderweise lachte Echse, wobei er schreckliche Zähne zeigte.


  »Du kommst vermutlich vorbei, um mir zu sagen, dass die Ferien vorüber sind?«


  »Nein. Aber ich habe tatsächlich Arbeit für dich. Wird nicht länger als eine Stunde dauern. Kein Graben.«


  »Ich sag Bär Bescheid.«


  Die Stunde begann mit einem zehnminütigen Marsch über Straßen, die Brad sehr bald von seiner Besichtigungstour mit Alan bekannt vorkamen und die schließlich zu einer breiten Allee mit Statuen führten, an die er sich ganz gewiss erinnerte. Echse steuerte in eine kurze Sackgasse. An deren Ende führten drei Stufen zu einer Tür hinab. Weiter unten an der Treppe lag ein altes Gebäude, das, Alans Worten zufolge, schon gestanden hatte, bevor die Straßen der Stadt gepflastert worden waren. Über dem Eingang hing ein Schild, das ein blaues Tier mit Stoßzähnen zeigte, so eine Kreuzung zwischen einem Bären und einem Walross.


  Ohne einen Schlüssel zu verwenden, trat Echse durch die Tür. In dem düsteren Raum dahinter stank es nach Pfeifenrauch und Bier; der geflieste Boden war uneben und sehr schmutzig. Ein Tisch und zwei Bänke standen zu beiden Seiten; drei Männer kauerten über wahrscheinlich mit Bier gefüllten Krügen. Alle waren anscheinend in ihrem eigenen schweigenden Elend versunken.


  Die Tür hatte eine Glocke betätigt, und eine weißhaarige alte Frau tauchte im gegenüberliegenden Eingang auf. Sie nickte beim Anblick von Echse und trat beiseite, um ihn durchzulassen. Das Hinterzimmer war kleiner, mit einem einzigen Stuhl, zwei Fässern auf Ständern, einem Tisch mit Tonkrügen und einem Spülbecken. Der graue Fetzen war entweder ein altes Laken oder das Trockentuch oder beides. Hier war der Gestank nach Hefe sogar noch stärker. Ein Treppenhaus führte nach oben, eine Leiter durch eine Falltür im Boden nach unten, und dorthin wandte sich Echse. Brad folgte.


  Im Keller war es sehr dunkel, und er war voll von jenem verstaubten Plunder, den man in einem alten Keller erwartete. Etwa ein Dutzend Holzpfähle, die in einer Ecke lehnten, sahen neu aus, ebenso ein Dutzend Fässer, aber der Ort roch mehr nach Katakombe als nach Bier. Eine Rampe führte zu einer Hintertür hinauf, die zurzeit verriegelt war. Brad begriff, wie das Bier in den Keller kam, aber er fragte sich, wie sie es hinauf in die Kneipe schafften. Wenn die alte Frau es im Hinterzimmer braute, wie er vermutet hatte, warum hatte sie dann so viel davon hier unten gelagert? Oder handelte sie nebenbei mit Fässern?


  Echse schob ein Wandpaneel beiseite und schlug Funken mit Feuerstein und Stahl. Brad bot nicht an, den Zündschwamm für ihn zu entfachen. Nachdem Echse eine Laterne entzündet hatte, zeigte sich, wenig überraschend, ein Tunnel–eine vor Kurzem erfolgte Ausgrabung, keine Katakombe. Jedoch keine Mäntel und Dolche, aber schmutzige Overalls an Haken und Laternen auf einem Regal. Entweder wollten sie ein anderes Katakombensystem aufsuchen, oder Echse kannte einen anderen Weg hinein.


  Sie streiften sich die Overalls über ihre Kleidung. Echse holte eine Papierrolle hervor und hielt sie unter die Laterne.


  »Sieh her! Das ist der Friedhof, wo wir hinwollen. Maultier ist durchgebrochen, und wir glauben, er sollte etwa hier sein. Er prüft die Luft, aber sie scheint sauber zu sein. Ist sie nicht immer. Falls ja, kann das bedeuten, dass die Katakomben von jemandem für etwas verwendet werden. Manchmal sind die Tunnel teilweise zugemauert, manchmal sind sie eingestürzt, manchmal sind sie verlängert worden, seit die Karte hergestellt wurde. Du sollst sie für uns erkunden.«


  Brad versuchte, die Münze seines Vorauswissens zu werfen, und spürte nach wie vor nichts, weder gut noch schlecht.


  »Zwei Fragen. Warum ich, und wonach suche ich?«


  »Du, weil du kein Licht brauchst. Wenn also jemand da unten ist, werden sie dich nicht kommen sehen oder später sogar Laternenqualm riechen. Und weil du dich durch ein kleineres Loch quetschen kannst als wir anderen alle.«


  »Kann ich meinen Namen von Schleimaal zu Wal ändern?«


  Echse hatte keinen Sinn für Humor. »Wir möchten wissen, was sich an diesem Ende befindet.«


  »Gib mir die Karte!«, sagte Brad und merkte, dass er sich darauf freute, der erste Besucher seit zweihundert Jahren zu sein.


  »Du kannst im Dunkeln lesen?«


  »Wenn ich mir große Mühe gebe.«


  Echse ging voran. In den stickigen Tunneln wurde einem in Overalls ziemlich heiß, aber sie mussten nicht weit gehen. Fast sofort befanden sie sich in einer echten Katakombe, kamen an Begräbnisnischen vorüber, dann an einem Ort, der nach Latrine stank, und wenige Schritte weiter erreichten sie eine Kreuzung, die Brad nur allzu gut kannte. Links war der rohe Tunnel, bei dessen Erweiterung er geholfen hatte, direkt voraus der Schuttabladeplatz und rechts der Durchgang, durch den Maultier sie hergebracht hatte. Diese ganzen langen Gänge durch die Stadt und dann unter der Erde waren reine Tarnung gewesen, um Brad in die Irre zu führen. Oder hatte auch Maultier getäuscht werden sollen? Der Untergrund mit seinen Codewörtern und seiner Trickserei erschien mehr und mehr wie eines dieser Geheimclub-Spiele, die Zehnjährige spielten.


  Am Ende des Tunnels entdeckten sie Maultier, der auf dem Boden saß und sie erwartete. Seine Laterne hatte er sehr weit heruntergedreht. Er stand auf, ein nackter, schmutzfarbener Riese, gestreift von blassen Schweißflüssen. An der Basis des Tunnelendes war ein Loch, dunkel und unheimlich.


  Er lächelte Brad an. »Bist befördert worden, wie ich sehe. Luft ist in Ordnung. Ich hab’s überprüft.« Er griff nach seiner Laterne. »Wollt ihr’s sehen?«


  »Nein, ich vertraue dir«, erwiderte Brad. Er hätte eine Lüge entdeckt. »Lass mich nur noch mal einen Blick auf den Plan da werfen.« Karten konnten in jeder Richtung gedreht sein, also ging er davon aus, dass auf dieser hier Norden nach oben wies. Es war eine Skizze, kein altes Original, die ein sehr gestrecktes E zeigte, drei ost-westlich verlaufende Tunnel, vereinigt an ihren westlichen Enden durch einen nord-südlich verlaufenden Querbalken.


  Echse glaubte, die neue Ausgrabung hätte auf die oberste der drei treffen sollen, ziemlich nahe an der Kreuzung. »Ich möchte, dass du dich vor allem dort umschaust«, sagte er und zeigte erneut auf das Ostende des Südtunnels. »Aber überprüfe auch den ursprünglichen Eingang, hier, und vergiss nicht, dass es mehr davon geben mag, als sich hier zeigt, also verlaufe dich nicht!«


  »Werd’ ich schon nicht. Dieses Loch da sieht ziemlich tief aus…«


  »Steck einen Fuß hier rein.« Maultier holte ein Seil mit einer Schlinge am Ende hervor.


  Brad setzte sich auf den Rand des Lochs, während Maultier ein paar Schritte zurückwich und dann das zusätzliche Seil sich selbst umlegte. Brad glitt hindurch, mit den Füßen voran, und Maultier schritt nach vorn und ließ ihn hinab.


  Die Luft war kühler als erwartet und roch eher übel als modrig. Die Knochen glichen den anderen, die er bereits gesehen hatte. Er wandte sich nach links und erforschte den obersten Tunnel, Echses Worten zufolge der ursprüngliche Zugang. Nicht weit, und er erreichte einen Einbruch, wo der Weg von einem Erdrutsch versperrt war. Das Loch in der Decke führte höher hinauf, als er sehen konnte, und das erklärte wahrscheinlich die frische Luft.


  Er kehrte zu dem Loch in der Decke mit seinem schwachen Lichtschimmer zurück. »Einbruch, zurück, da entlang«, sagte er und ging in westliche Richtung weiter. Die Biegung war weiter entfernt, als er erwartet hatte, also war Maultiers Durchbruch nicht ganz dort erfolgt, wo Echse erwartet hatte. Warum war er eher erfreut als besorgt darüber, dass der Untergrund Fehler begehen konnte?


  Der Quertunnel war offenbar alt, hatte aber keinerlei Begräbnisnischen. Der mittlere Tunnel war nicht weiter bemerkenswert, außer dass einige Nischen vollgepackt mit Knochen waren, und keine war leer. Dies musste ein bevorzugter Ort für ein Begräbnis gewesen sein. Vielleicht gute Gesellschaft? Er stellte sich Leichname vor, die eine Party feierten, wenn niemand hinsah.


  Der Südtunnel war genauso, nur dass dort mehrere sehr prächtige Grabmäler zu finden waren, mit Marmortüren in den Wänden und eingemeißelten Namen. Und das war alles. Der Tunnel endete mit weiteren Nischen voller Knochen. Entweder bargen sie mehr als einen Leichnam, oder die alten Menschen hatten mehr als einen Kopf besessen. Er zog sich zu dem Loch in der Decke und Echses Gesicht zurück, das gleichfalls von der Laterne erhellt wurde.


  »Was hast du gesehen?«


  »Bloß einige prächtige Grabmäler.«


  »Welche Namen standen darauf?«


  »Äh. Tillman, Conybear und, öh, etwas, das nach Bonser aussah.«


  »Guter Junge!« Echse ließ das Seil fallen, und Maultier zog den Jungen hoch. Das Loch war breit genug, dass Echse selbst hätte hinabgehen können–wer war also der bessere Mann?


  Echse befragte ihn nach dem Einbruch und Anzeichen kürzlichen Gebrauchs, wovon es keine gegeben hatte. Dann sagte er zu Maultier: »Kannst du in zwei Tagen damit fertig sein?«


  »Ja, Herr. Mit der Hilfe von Pferd.«


  »Gut. Löwe will bestimmt vor Neumond weitermachen.«


  Kapitel 34


  Jede albiurnische Grafschaft wurde von einem Lord Lieutenant beaufsichtigt, gewöhnlich einem Hochgestellten des Reiches, der prompt einen Bericht über jedes ungewöhnliche Vorkommnis in seinem Gebiet sowie monatlich ein Schreiben abzuliefern hatte, selbst wenn nichts weiter vorgefallen war. Genauso war es bei den Bürgermeistern der größeren Orte und Städte, Statthaltern gewisser strategisch bedeutender Schlösser, Gesandten und Botschaftern im Ausland, Spionen, sowohl im In- als auch Ausland, obersten Marine- und Militärkommandeuren und den Leitern der Regierungsabteilungen. Dieser Wirbelsturm an Papieren landete auf dem Schreibtisch des königlichen Privatsekretärs William Kipping, der bestinformierten Person im Königreich.


  Dieser bescheidene Mann, der einen ebenso bescheidenen Titel hatte und in einem bescheidenen Haus in einer Ecke des Palastgeländes lebte, wurde vom Adel toleriert, weil er seinen Platz kannte und sich nicht über seine Stellung erheben wollte. Alle anderen, die von seiner Existenz wussten, bewunderten ihn, weil er für sein tägliches Brot mindestens ebenso hart schuftete wie der Lehrling eines Dachdeckers. Und jene, die jemals versucht hatten, ihn auf irgendeine Weise zu bestechen, hassten ihn aus tiefstem Herzen, weil die Ergebnisse unausweichlich katastrophal gewesen waren. Am wichtigsten war, dass er das Vertrauen des Königs besaß. In diesen Tagen nahm seine Majestät nur selten an Sitzungen seines Kronrats teil, also wurden sie von Privatsekretär Kipping geleitet, der dem Monarchen mindestens einmal am Tag persönlich Bericht erstattete.


  Eine solche Menge Arbeit erforderte lange Stunden, aber er nahm niemals Papiere mit nach Hause. Bei seiner Rückkehr sah er als Erstes nach Irene, obwohl ihr Gesundheitszustand sich im Frühjahr dermaßen verschlechtert hatte und die Dosierung der Arzneien so hoch war, dass sie den Rest ihres Lebens sozusagen verschlief. Daraufhin entspannte er sich bei einem leichten Abendessen mit seiner Gefährtin, Mindy Wells, deren Herkunft und Geschichte er besser als jeder andere außer ihr selbst kannte. Sie konnte das Spinett für ihn spielen, Gedichte vorlesen, sogar singen. Sie hatten selten Gesellschaft und gingen selten aus, aber sie beklagte sich niemals, war stets entzückt darüber, ihn zu sehen, und passte sich mühelos seiner jeweiligen Stimmung an, welche es auch gerade sein mochte. Affären des Staates besprach er nie mit ihr–es sei denn, sie war davon betroffen. Er hatte das Gefühl, ihr das schuldig zu sein.


  Er war ihr bereits viel schuldig, und noch mehr in den Tagen, da ihm Irene entglitt. Die Hausangestellten, die ursprünglich schockiert über die Ankunft einer Konkubine gewesen waren, hatten ein wärmeres Verhältnis zu Mindy Wells entwickelt, nachdem sie entdeckt hatten, dass sie von Geburt und Verhalten eine Adelige war. Im Frühjahr hatten sie sie als weisungsberechtigte Herrin des Hauses akzeptiert, die über Menüs, Personalwechsel, Sitzpläne, Blumen-arrangements und sämtliche Myriaden von Kleinigkeiten zu entscheiden hatte, die zur Führung des Haushalts eines Herrn nötig waren. Sie hatte sogar den Sieg über Kippings Sicherheitschef Steven Veal errungen, der seiner eigenen Mutter nicht trauen würde.


  Kipping selbst fühlte sich von ihr behext. In ihrer Gegenwart sprach er das Wort Liebe nie aus, und er täte es auch nicht, solange Irene lebte, aber er segnete den Tag, an dem er sich entschlossen hatte, zynisch und kaltblütig, das wertvolle menschliche Paket zu erwerben, das in der albiurnischen Gesellschaft herumgereicht wurde. Ursprünglich war der Vorschlag von Irene gekommen, und er hatte ihn zunächst schockiert und angewidert zurückgewiesen. Sie hatte darauf bestanden, und ihre lange Ehe hatte ihn gelehrt, ihrem Urteil mehr als dem eines anderen zu vertrauen. Also hatte er sich auf dem gegenwärtigen Markt umgeschaut und gesehen, dass es nur eine Kandidatin gab, die er womöglich in Betracht ziehen konnte. Er hatte über seine unvergleichlichen Ressourcen Nachforschungen angestellt und begriffen, dass Maddy Woodbridge ihm sogar vielleicht auch politisch Vorteile einbringen könnte, was sein ethisches Dilemma noch undurchsichtiger machte. Vor sich selbst hatte er seine darauffolgenden Handlungen auf tausend unterschiedliche Weisen gerechtfertigt, und er glaubte an keine von ihnen. Aber er hatte es getan, und sein Leben war erneut aufgeblüht. Dem Winter seiner Sorgen hatte sie den Frühling gebracht.


  Bisher hatte sie ihn nur einmal um einen Gefallen gebeten.


  »Wer ist Eurer Ansicht nach der erste Zuhälter in Albi?«, fragte sie eines Abends.


  »Der Ehrenwerte Tristan Rastel natürlich. Was ist mit ihm?«, fragte Kipping leichthin, weil er sich denken konnte, wie widerwärtig ihr das Thema sein musste. Er konnte sich auch so im Groben denken, was kommen würde, und er bewunderte sie dafür, dass sie eine Schuld begleichen wollte, die sich nicht durch das Gesetz eintreiben ließe. Rastel hatte durchaus nichts dagegen, Schläger zu schicken, um seine Schulden einzutreiben, aber er würde es jetzt nicht wagen, Mindy Wells zu bedrohen.


  »Wenn ich meine Pflichten im Allgemeinen zur Zufriedenheit Eurer Lordschaft erfülle, liegt es an ihm. Er hat mich ausgebildet. Er hat Geld mit mir gemacht, ja, wahrscheinlich sehr viel, aber er hat wenigstens ebenso viel für mich ausgegeben, und ich schulde ihm viel mehr als bloß Geld…«


  »Was möchte der Schurke?«


  »Dass die Anklage gegen einen jungen Mann fallen gelassen wird, der auf frischer Tat dabei ertappt wurde, wie er die Schmuckschatulle seiner Gastgeberin geklaut hat, während sie mit seinem Vater im Bett lag.«


  »Und im selben Zimmer!«


  Mindy lächelte, wie nur sie lächeln konnte. »Wirklich? Man hätte ihm ein Herzogtum für Kühnheit verleihen sollen, wer immer er auch ist. Der Ehrenwerte hat den Namen in seinem Brief nicht genannt, sondern sagt bloß, dass Ihr wisst, wen er meint.«


  »Ich weiß es. Der Lümmel verdient eine gründliche Tracht Prügel, und sein Vater drei oder vier.« Mehrere Anträge waren bereits beim Kronrat eingegangen, von großen Summen oder Vergünstigungen war die Rede. Alle waren zurückgewiesen worden. Der Ehrenwerte war wahrscheinlich die letzte Zuflucht der Familie. Er würde tausend Sonnen oder mehr einstecken, wenn er den Skandal abwenden könnte. Dann würde er dafür sorgen, dass es alle wüssten, und sein Ruf als jemand, der alles ins Lot bringen konnte, würde noch weiter in die Höhe steigen.


  Der unbestechliche William Kipping zuckte die Achseln und schlug seine Bedenken in den Wind. Der fragliche junge Mann hatte seine Lektion zweifelsohne gelernt, und während es einige politische Vorteile hätte, seinen Vater in Verlegenheit zu bringen, hatten sich die meisten schon erledigt, da die bessere Gesellschaft seine verzweifelten Anstrengungen beobachtete, eine vollständige Entdeckung bei Hofe zu vermeiden.


  »Du kannst den Ehrenwerten darüber informieren, dass die Angelegenheit in zwei Tagen erledigt sein wird, aber die Elfenkönigin wird ihm nur zwei weitere Wünsche erfüllen, und keinen größeren als diesen hier.«


  Ihr Lächeln traf ihn wie ein Schuss dreifach gebrannter Whiskey und versprach eine zukünftige wunderbare Belohnung. »Euch sei gedankt, gütiger Herr.«


  Maddy ihrerseits war glücklicher, als sie je gedacht hätte, nachdem das Gutshaus niedergebrannt war. Sie konnte sich frohgemut vorstellen, ihr restliches Leben William Kippings Glück zu widmen, und wenn das keine Liebe war, dann konnte sie sich nicht vorstellen, was es sonst sein könnte. Im Gegenzug tat er alles, was er vernünftigerweise konnte, um ihre Zufriedenheit zu befördern. Er veranstaltete Mahlzeiten für ausgewählte Männer in reiferen Jahren–Beamte, Kaufleute, niederer Adel–, Personen, die gewiss mit viel jüngeren Begleiterinnen kämen, einige durch eine späte Ehe errungen, andere bloß bequeme Arrangements wie die ihre. Maddy verstand sich gut mit einigen der Frauen, und Freundschaften erblühten.


  Für Irene tat sie alles, was sie konnte, und das war fast nichts. Irene hatte vor langer Zeit schon Heilerpriester als nutzlos zurückgewiesen. Eine weise Frau hätte vielleicht immer noch helfen können, beharrte Maddy.


  Die Kranke lächelte. »Du glaubst, selbst William könnte eine weise Frau hier einschmuggeln, ohne dass es bekannt würde? Die Kirche würde ihn vernichten.«


  Was entsetzlich grausam erschien, aber Irene beharrte darauf. Sie verlangte von Maddy das Versprechen, hinterher nett zu ihm zu sein…hinterher? Die Ehe war ein Hinterher, das nicht in Betracht käme. Kein hoher Herr, ganz zu schweigen von einem Privatsekretär, könnte eine Frau mit ihrer Vergangenheit heiraten.


  Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn Kipping Geschäftliches mit Maddy besprach, ging es stets um die ständigen Windungen und Drehungen der Uptree-Schlangen. Der »Zwischenfall« zwischen ihr und dem Grafen bei dessen Abendgesellschaft hatte ihn veranlasst, von den bösen Absichten Abstand zu nehmen, die er zur damaligen Zeit gehegt haben mochte. Bald jedoch tauchte er mit dem Versuch auf, den König davon zu überzeugen, dass ein Adeliger den Vorsitz beim Kronrat führen solle, wenn seine Majestät abwesend war. Wie Kakerlaken, sagte Kipping, gaben die Uptrees nie auf und verschwanden auch nicht.


  Für den geistlichen Bruder jedoch entwickelte der Privatsekretär etwas knurrige Bewunderung. »Er ist auch ein Schlitzohr, aber er nimmt seine Sache ernst. Im Augenblick ist der Hierarch Uptree das Oberhaupt, und er versucht anscheinend, die Verwaltung der Kirche zu säubern, die nach Fäule stinkt.«


  William hielt sie über die stetig wachsende Zahl der Beweise auf dem Laufenden, die er gegen beide Brüder angesammelt hatte. Direkter Diebstahl war die geringste ihrer Verfehlungen, und allein dafür könnte er beide an den Galgen bringen. Aber Graf Uptree war, wie er erklärte, ein persönlicher Freund des Königs, der jede Aktion gegen ihn unterbinden würde. Osborns Sturz musste auf einen neuen Regenten warten. Hierarch Uptree war von seinem heiligen Amt geschützt, aber eines Tages würde es in der Hierarchie einen Bruch geben, wie es etwa jede Generation geschah, und das wäre die Zeit, gegen Garrett loszuschlagen. Die Gerechtigkeit war ein Kind der Geduld.


  Eines Abends im Frühjahr fiel ihr auf, dass William ernster als gewöhnlich war. Beim Abendessen sagte er nichts Besonderes, aber als sie sich für ein Glas süßen Weins am Feuer niederließen, berichtete er ihr die Neuigkeit.


  »In Stonebridge hat es eine weitere Katastrophe gegeben. Wenigstens zwanzig sind getötet worden, und die Zahl der Verletzten ist nach wie vor unbekannt.« Er erzählte ihr die unglaubliche Geschichte, dass Rafe Dampier auf der Kanzel in Flammen ausgebrochen war und eine entsetzte Menge darum gekämpft hatte, aus der Kirche zu flüchten.


  »William«, sagte Maddy und schickte ein schweigendes Gebet um Vergebung an die Mutter. »Ich kann Dampier einfach nicht betrauern, aber ich bin entsetzt darüber, was Ihr mir erzählt. Die Rache klingt schlimmer als das Verbrechen.« Sie hatte das Wort nicht verwenden wollen, Rache. Darin schwang so viel mit. »Wer war der Täter?«


  »Wir wissen es nicht.« Kipping beobachtete sie sehr genau. »Es muss Rache für das Niederbrennen deines Familiensitzes sein, aber John Hawke ist gegen Gewalt, ebenso wie Trull es war.«


  »Wer ist John Hawke?«


  Etwas veränderte sich hinter seinen Augen. »Anführer der Kinder der Erde in diesem Land, nennt sich Prälat Albi. Wenn die Kinder hinter dieser Sache stecken–und das muss so sein–, dann verliert Hawke vielleicht gerade die Kontrolle über sie. Die Hitzköpfe sind wohl dabei, sich loszureißen.«


  »Ich hatte keinerlei Kontakt zu den Kindern, schon vor meiner Hochzeit mit Stroud nicht. Aber Rache…« Nun schien der Augenblick gekommen, jene lange unterdrückte Frage zu stellen. »Das einzige Mitglied meiner Familie, das überlebte, war mein Bruder Rollo. Er war damals Gefangener in Schweinetrog. Ich habe nie erfahren, was aus ihm geworden ist.« Selbst jetzt widerstrebte es ihr zu fragen, weil die Antwort jenen dünnen Strang Hoffnung zerreißen mochte, dass Rollo überlebt hatte, irgendwie, irgendwo.


  Kipping seufzte. »Ich wünsche, ich wüsste es, Mindy. Er ist buchstäblich aus Schweinetrog verschwunden, direkt vor den Augen eines Wärters. Was auch geschehen sein mag, der Direktor hat es auch gesehen und ist wahnsinnig geworden. Die Kirche hat den Kronrat des Verrats beschuldigt. Der Kronrat verdächtigte die Kirche. Natürlich verdächtigen wir beide die Hexenkünste der Kinder. Niemand hat je wieder von ihm gehört. Ich habe meinen Verdacht, aber das ist lediglich Spekulation.«


  Wie sie wusste, verabscheute er Spekulationen.


  Sie konnte sich nicht vorstellen, dass der Rollo, den sie gekannt hatte, seine Mission einfach im Stich gelassen hätte, wenn er nach wie vor am Leben und in Albi war. Vielleicht hatten ihn die Kinder außer Landes geschafft, und er war wieder in Gaudry und bildete junge Rekruten aus. Und sie konnte sich nicht vorstellen, dass er selbst den bösen Rafe Dampier in Brand gesteckt oder die Panik übersehen hätte, die daraus resultieren musste. Rollo war weder so brutal noch so dumm.


  »Tut mir nicht leid wegen Dampier«, wiederholte sie.


  Kipping lächelte schwach. »Tut niemandem leid. Sogar der Kirche nicht, habe ich den Verdacht. Er hatte offenbar Talent, aber das passte nicht in ihre Theologie, weil der Lehrer Talent als Schwindel denunzierte. Niemand mochte Dampier.«


  Zwei Abende später kehrte Kipping lange nach seiner üblichen Zeit zurück, und sein Gesicht war sehr lang. Ein königliches Gefängnis war überfallen worden, Schloss Umberly, kurz vor Weypool. Zwei Dutzend Gefangene waren entkommen, zehn Wärter getötet worden, und der Direktor hatte Selbstmord begangen. Der König war fuchsteufelswild. Die Kirche würde verlangen, dass Köpfe rollten, wahrscheinlich angefangen mit dem des Privatsekretärs Kipping.


  Wiederum waren die Kinder der Mutter logische Verdächtige, und wiederum hatten sie eine gnadenlose Gleichgültigkeit gegenüber Menschenleben und Kollateralschäden gezeigt. Die Menschen sorgten sich, dass es wieder zu einem Götterkrieg kommen könnte.


  Ob Kippings Kopf nun zur Debatte gestanden hatte oder nicht, er überlebte die Krise, und während der nächsten paar Wochen schien nichts Dramatisches zu geschehen. Jedenfalls nichts, was er Maddy gegenüber erwähnte. Das Wetter war schön, und sie ritt jeden Tag im Park aus. Sie und einige ihrer neuen Freundinnen besuchten sich gegenseitig. Irene versank immer weiter.


  Aber eines Abends kehrte Kipping überhaupt nicht zurück. Maddy blieb auf, wartete auf ihn, döste ein wenig. Mehrere Male hörte sie Steven Veal, denn er war immer der Letzte, der sich zur Nacht zurückzog. Als frühmorgens die Türglocke läutete, ging er hin und kam bald darauf zu Maddy, um ihr zu sagen, dass der Herr erst morgen wieder heimkehren werde, vielleicht nicht mal dann.


  Er hielt ein Blatt Papier in der Hand.


  »Also schlechte Nachrichten?«


  »Das sagt er nicht.«


  Nur ein Problem konnte so ernst sein, dass William Kipping es vor Steven Veal geheim hielt.


  Kapitel 35


  Am folgenden Tag ging das Leben wie gewöhnlich weiter. Lieferanten und Diener, die nicht im Haus wohnten, tauchten wie üblich auf; keiner brachte irgendeine bedrohliche Neuigkeit mit. Maddy bat das Küchenpersonal, den ganzen Tag über das Feuer brennen zu lassen und heißes Wasser bereitzuhalten, falls der Herr bei seiner Rückkehr zu baden wünschte. Sie sagte einen Besuch ab und schützte Indisponiertheit vor. Der Morgen zog sich dahin. Genau um Mittag kehrte Kipping tatsächlich zurück, wobei er aussah, als habe er eine Woche lang nicht geschlafen.


  Er hatte seinen eigenen Privatsekretär dabei, Walter Carey, ein farbloser, fadenscheiniger Mann, der stets erschöpft wirkte und jetzt sogar noch erschöpfter als sein Gebieter. Und das Erste, was Kipping wollte, war kein Bad; es war ein Gespräch mit Maddy. Zutiefst verwirrt und ihre Vermutung verwerfend, dass der Gesundheitszustand des Königs das Problem sein musste, folgte sie den beiden Männern in das Gesellschaftszimmer und schloss die Tür. Niemand setzte sich oder wurde zum Hinsetzen aufgefordert.


  Kipping verschwendete keine Worte. »Seine Majestät hatte einen Herzschlag. Er ist gestern Morgen beim Ankleiden zusammengebrochen. Er liegt nach wie vor im Koma, und die Situation ist sehr ernst. Die Priester haben die ganze Nacht über und den halben Tag Gebete gejammert und nichts bewirkt. Du musst etwas für mich tun.«


  »Alles«, sagte sie und meinte es buchstäblich.


  »Sehr geheim.«


  »Natürlich.«


  »Am Tag des Ausbruchs in Umberly haben wir … schon gut. Carey wird es erklären. Er wird dich dorthin bringen, aber du bist diejenige, die verhandelt, verstanden? Er nicht. Vielen Dank, Mindy. Ich kann nicht einmal anfangen zu erklären, wie wichtig das ist. Bring sie hierher, wenn du kannst, und wir versuchen, ihn nach Einbruch der Dunkelheit hineinzuschmuggeln.« Und mit diesen kryptischen und wenig hilfreichen Andeutungen eilte er an ihr vorüber und lief die Treppe hinauf, den Diener auf den Fersen.


  Maddy ging hinaus in die Halle. Nan, ihre Ankleidezofe, war dort und wartete auf Anweisungen.


  »Ein Mantel, Hut und Schuhe, bitte. Irgendwelche. So rasch du kannst.« Sie wandte sich an Carey, der jetzt hinter ihr stand. »Wir fahren, nicht wahr?« Carey war nicht zum Reiten gekleidet.


  »Ja, Euer Wohlgeboren.«


  Dann war es in Ordnung. »Manchmal glaube ich, er behält Geheimnisse sogar vor sich selbst zurück«, drängte sie in der Hoffnung auf Informationen. Walter Carey hatte selbst in guten Zeiten keinerlei Art von Humor, und in seinem gegenwärtigen Zustand starrte er sie einfach bloß ausdruckslos an.


  Nan kam wieder heruntergerannt.


  Es war eine zivile Kutsche, bemerkte Maddy, groß genug für sechs Personen. Sie ließ sich auf der Rückbank nieder, ihrem Begleiter gegenüber. Im Augenblick, da die Tür geschlossen wurde, fragte sie: »Und wohin fahren wir, Carey?«


  »Haus Caverleigh. Nur ein paar Minuten.«


  Rotäugig und hager, wie er war, konnte man sehr wohl sagen, dass der Mann stehend k. o. war, nur dass er saß. Er würde jedoch nicht sehr bald seine Träume nachholen können, da der Postillion die Pferde mit der Peitsche bearbeitete, dass die Kutsche sprang und polterte.


  Maddy versuchte es erneut und fragte über den Lärm hinweg: »Und mit wem werde ich verhandeln?«


  Carey blinzelte mehrmals, und schließlich erinnerte er sich dass Kipping ihr keine Namen genannt hatte. »Mit John Hawke, Euer Wohlgeboren. Dem Mann, der behauptet, die Ketzer anzuführen.«


  Sie hätte lange raten müssen, um auf diesen Namen zu kommen.


  »Warum ich?«


  Weiteres Blinzeln. »Er glaubt, Ihr kennt ihn.«


  Na ja, einmal wenigstens hatte er sich geirrt. Die Sache verwandelte sich allmählich in einen dieser Albträume, wo alles dringend und nichts möglich war. »Und was soll ich nun mit John Hawke verhandeln?« Sie, die keinerlei Erfahrung im Verhandeln hatte, mit einem, dem sie nie begegnet war.


  Carey betrachtete sie, als ob sie unglaublich dumm wäre. »Er soll den König heilen. Er ist der beste Heiler, den sie haben. Deswegen ist er Oberhaupt ihrer Bande.«


  Gewiss würde jeder darauf drängen, den König zu retten. Vielleicht aber nicht, wenn dieser König deine Freunde gejagt und ermordet hatte. Maddy war in Ehrfurcht vor der Mutter erzogen worden, ihre Familie wurde heimtückisch ermordet, und der Mörder war für diese Tat belobigt worden. König Ethans Hass auf die Kinder war berüchtigt. John Hawke würde ihr bestimmt ins Gesicht lachen.


  Rütteln, Klappern, Lederquietschen, Donnern von Hufen, wütendes Gebrüll anderer Verkehrsteilnehmer …


  Sie befanden sich immer noch im »besten« Teil von Weypool, nahe dem Palast, voller Häuser der Reichen. John Hawke musste es ziemlich gut gehen. Wie viel würde er für die königliche Behandlung verlangen?


  »Woher wissen wir, dass wir den echten John Hawke haben?«, fragte sie.


  Wiederum dieser ungläubige Ausdruck.


  »Ich war derjenige, der ihn gefangen genommen hat.«


  »Noch etwas, das Sekretär Kipping nicht erwähnt hat.« Das mochte erklären, warum nicht Carey die Verhandlung führen sollte, jedoch nicht, warum sie. Sie konnte sich denken, dass William erschöpft und völlig überfordert von dem jähen Notfall war, aber es wäre stets gefährlich anzunehmen, dass ein Irrtum Kippings zufällig sei. »Wann ist das passiert?«


  »Am Tag des Ausbruchs in Umberly. Also weiß Hawke nichts davon. Hab’s nicht erwähnt.«


  Die Kutsche vollführte eine scharfe Wendung nach rechts, fuhr lautstark durch einen Bogengang in einen Innenhof und kam zu einem abrupten, bebenden Halt vor einem beeindruckenden Herrenhaus mit Türmchen, hohen Kaminen, Ställen und anderen Außengebäuden. Wenn nicht Männer in der Uniform der königlichen Füsiliere das Tor geschlossen hätten, so hätte sie gesagt, dass John Hawke reich wie ein Herzog sein musste. Carey hatte behauptet, ihn gefangen genommen zu haben, aber das hier war gewiss nicht Schweinetrog.


  Sie hatte zehn Füsiliere gezählt, als sie und Carey die prächtige Treppe erreicht hatten – eine Treppe, die aufwärts führte, nicht abwärts zu einem Kerker. Sie überlegte, wem dieses Herrenhaus gehörte, das bei Weitem prächtiger war als das von Kipping. Wahrscheinlich dem König; die Krone erwarb Eigentum auf vielerlei Weise, ohne dafür bezahlen zu müssen. Zwei weitere Bewaffnete standen oben an der Treppe, und wiederum zwei mit Armbrüsten Bewaffnete hielten von einem Absatz weiter oben aus Wache. Carey konferierte mit einem der Wächter und wandte sich nach rechts. Er ging halb bis zum Ende, blieb stehen und zeigte zu einer Tür.


  »Die da. Viel Glück!«


  »Ihr fangt mich hier auf, wenn er mich rauswirft?«


  »Hawke mag sich Euch verweigern, aber er wird Euch nichts antun. So einer ist er nicht.«


  Maddy, deren Herz einen nervösen Tanz vollführte, ging zu der bezeichneten Tür, langsam, und versuchte sich dabei zu überlegen, was sie sagen würde. Guten Tag. Der Privatsekretär hat mich geschickt, seine Geliebte …


  Kipping hatte sie zuvor schon verwirrt, aber noch niemals solchermaßen. Und es hatte sich stets herausgestellt, dass er genau gewusst hatte, was er tat. Ich gebe zu, König Ethan ist ein Tyrann ebenso wie ein religiöser Fanatiker, Prälat Hawke, aber im Augenblick …


  Oder sollte sie vielleicht eingestehen, dass sie im alten Glauben groß geworden war, ihn jedoch aus politischen Gründen momentan nicht unterstützen konnte?


  Es war absurd. Sie hielt inne, die Hand zum Klopfen erhoben, und entschied sich dagegen. Hawke war schließlich ein Gefangener, und sie benötigte sämtliche Autorität, die sie aufbringen konnte, wie falsch sie auch sein mochte. Leise öffnete sie die Tür und …


  Sie hielt inne, als sie die Stimme einer Frau vernahm.


  



  Ich ringe nicht mit Zorn,


  Während die Flamme der Wut brennt;


  Der Strom lässt sich nicht aufhalten


  Bevor die Tide wechselt.


  Aber wenn die Flamme erlischt


  Und der Zorn verebbt,


  Verwandele ich einen wütenden Feind


  In einen stillen Freund.


  



  »Oh, das gefällt mir!«, sagte ein Mann. »Über dieses Thema könnte ich stundenlang predigen.«


  Diese Stimme!


  »Du kannst über alles predigen, mein Lieber. Insbesondere über meine schlechte Kocherei.«


  Jetzt war Maddy durch die Tür. Das Zimmer war groß und freundlich, ausgestattet mit Seidenbrokat und schimmernder Eiche, gefliestem Fußboden, Porträts an den Wänden. Breite Fenster überblickten eine Parklandschaft und standen offen, sodass der Frühling hereinkommen konnte: Vogelgesang, Blütenduft und irregeleitete Bienen. Das war nicht Schweinetrog. Die beiden Insassen saßen am Fenster. Sie hielt ein Buch in der Hand und blickte zur Tür. Er sah sich um und stand auf, einen verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht. Er war groß, schlank und hatte einen kurz geschnittenen schwarzen Bart.


  »Rollo!«


  Erleuchtung: »Maddy! Oh, Maddy!«


  Sie trafen sich auf halbem Weg in einer stürmischen Umarmung. Wie lange war es her? Fünf Jahre! Sie war bei ihrer Trennung noch ein Kind gewesen. Er hob sie von den Füßen. Sie umarmten sich wieder und wieder.


  »Ich habe dich für tot gehalten«, sagte er. »Das Haus ist abgebrannt.«


  »Ich habe geglaubt, du müsstest tot oder im Exil sein. Niemand wusste …«


  Kipping hatte zugegeben, einen »Verdacht« zu haben, aber er war sicher genug gewesen, dass er John Hawkes Schwester als seine Kurtisane zu sich genommen hatte. Er schritt immer über viele Straßen, der Privatsekretär. Wie praktisch, wenn er um einen Gefallen beim Feind bitten musste, dass er zufällig die perfekte Botschafterin hatte! Maddy war getäuscht, benutzt worden, und jetzt sollte sie ihren Bruder der Hinrichtung ausliefern.


  »Du warst ein Kind«, sagte Rollo, »und jetzt …« Er stellte sie auf Armeslänge vor sich, um sie zu betrachten, und ließ sie nicht los. »Jetzt bist du … du bist eine große Schönheit, Maddy.«


  Sie hatte sich das gebleichte Haar wieder schwarz gefärbt, als Make-up trug sie nicht mehr als eine anständige Frau, und ihre Kleider wären passend für die Frau eines wohlhabenden Herrn. Dennoch spürte Rollo, dass etwas nicht in Ordnung war.


  Sie würde nie versuchen, ihn zu täuschen – könnte es wahrscheinlich auch gar nicht. »Kein Gatte. Ich bin eine ausgehaltene Frau. Keine passende Arbeit für die Schwester eines Prälaten.«


  Er nahm es gut auf und zuckte nur ganz wenig mit den Lidern. »Der glückliche Mann?«


  »William Kipping, der Privatsekretär des Königs.«


  Das versetzte ihm einen Schock. »Die Mutter möge mich segnen! Woher hat …? Schon gut. Ist dieser Besuch zum Vergnügen oder Geschäft?«


  »Ich bin im Glauben hergekommen, er wäre Geschäft. Da ich jetzt weiß, mit wem ich es zu tun habe, ist er reines Vergnügen.«


  Rollos Blick flackerte zum Bild auf einem Wandteppich hinüber und dann wieder zu ihr. »Du willst sagen, Kipping hat dich nicht gewarnt, wer ich war? Einmal war, meine ich.«


  »Nein. Er hat gesagt, er wisse nicht, was deinem früheren Selbst zugestoßen ist. Er könne bloß spekulieren, sagte er, aber er hat mir nicht gesagt, was er spekuliert hatte.« Lügender, tricksender, heuchlerischer Kipping!


  »Wer hat dich hergebracht?«


  »Walter Carey.«


  »Aha, das erklärt einiges! Carey, warum kommt Ihr nicht zu uns, damit wir den geschäftlichen Teil hinter uns bringen können?« Rollo hatte die Stimme nicht gehoben, nicht einmal erneut zu dem Wandteppich hinübergeschaut. »Aber ich bin nachlässig. Meine Frau Nell. Meine Schwester Madeline, besser bekannt als Maddy.«


  Wenn es eine große Schönheit im Zimmer gab, dann war es nicht Maddy. Mit ihren hohen Wangenknochen, gefühlvollen Lippen und den glänzendsten Augen, die Maddy jemals gesehen hatte, vermittelte Nell sowohl Kraft als auch Sinnlichkeit. Sie bewegte sich mit der Anmut von Spinnfäden. Das schäbige, formlose braune Kleid und der hässliche Hut waren ein Skandal; in einem Ballkleid wäre sie eine Sensation gewesen. Nichts würde ihr entgehen, sie war die Art Frau, die Rollos Überlegenheit auf den ersten Blick erkannt und ihn für sich beansprucht hatte, bevor eine andere die Gelegenheit dazu bekommen hatte.


  Die beiden Frauen umarmten sich.


  »Das ist wunderbar«, sagte Nell. Selbst ihre Stimme war beeindruckend. »Die Toten sind für uns wiederauferstanden! Ich bin so glücklich für euch beide. Die Mutter sei gesegnet!«


  »Amen«, sagte Maddy.


  Ein Etwas jagte durch das Fenster herein und Flügel schlugen. Rollos Hand schoss hoch, und ein Vogel setzte sich ihm aufs Handgelenk. Ein Wanderfalke, schnellster aller Vögel. Greifvogelkrallen waren seine Waffen, und jeder andere Mann, der einen Falken auf seinem ungeschützten Arm hätte niedersitzen lassen, wäre bis auf den Knochen durchbohrt worden. Maddy hatte vergessen, dass er dazu imstande war.


  »Falco! Er ist hergekommen, um dich in der Familie wieder willkommen zu heißen, Maddy.« Aber der Schimmer in seinen Augen war ein unausgesprochener Hinweis darauf, dass sein Vertrauter die Besucherin anerkannte, und daher auch ihre Mission. Wenn Carey tatsächlich zuhörte, würde ihm das entgehen.


  Maddy streckte einen Finger aus, um den weichen, weißen Flaum unter dem gekrümmten Schnabel zu streicheln. Sie verlor den Finger nicht, ein ermutigendes Zeichen.


  »Schön, dich wiederzusehen, Falco. Ich werde dich meinem eigenen Führer vorstellen, aber er schläft am Tag und könnte vielleicht ein allzu verführerischer Bissen für dich sein.«


  »Verschwinde!«, sagte Rollo und schleuderte den Vogel zum Fenster hinaus. »Ich habe den Eindruck, dass Carey nicht die Absicht hat, meiner Einladung zu folgen.«


  »Wenn er sich nach unserer Ankunft hingesetzt hat, ist er wahrscheinlich auf der Stelle eingeschlafen. Keiner von ihnen hat letzte Nacht geschlafen.« Maddy sah fast, wie diese Bemerkung wie ein Pfeil mitten in Rollos Bewusstsein flog. Keiner von ihnen? Nicht vieles könnte eine ganze Regierung wach halten. Er wechselte Blicke mit seiner Gattin, die ähnlich wie er sämtliche Hinweise erfasste.


  »In diesem Fall sollten wir vielleicht endlich darüber sprechen. Setz dich hier hin. Nell, hier …« Rasch stellte er drei Stühle zusammen, dem Wandteppich gegenüber. »Jetzt sag mir, was du von mir möchtest, Schwester.«


  »Der König hat einen Herzschlag erlitten.«


  »Wann?«


  »Gestern Morgen. Er ist seit zwei oder drei Jahren kränklich. Er ist zusammengebrochen, hat das Bewusstsein nicht wiedererlangt. Die Priester waren außerstande, ihm zu helfen.«


  Rollo runzelte die Stirn. »Natürlich nicht. Wenn man mich sofort gerufen hätte … So lange nach einem Herzschlag ist die Prognose sehr schlecht. Sie wollen ernsthaft, dass ich es versuche? Wer? Der Kronrat? Gewiss nicht die Hierarchie.«


  »William Kipping hat mich persönlich darum gebeten und mir fast nichts gesagt. Ich habe den Verdacht, dass er den eigenen Hals retten will, aber ich kann nie genau sagen, was er denkt.«


  »Oh, das ist lächerlich! Du und ich, wir könnten tagelang hier sitzen, Maddy, unsere Abenteuer und Kümmernisse teilen, aber unterdessen stirbt ein Kind der Mutter. Carey! Kommt rein oder geht nach Hause und sagt ihnen, Ihr habt versagt.« Rollo verschränkte die Arme und legte die Füße übereinander.


  Maddys Blick begegnete Nells; beide sahen wortlos beiseite. Zähe junge Dame, die da. Rollos Wahl seiner Gattin ging Maddy nichts an, und die meisten Männer würden ihn um sein Glück beneiden. Aber er war auch ein guter Fang gewesen. Wer hatte in diesem Fall wen gefangen? Waren John Hawkes Krallen schärfer als die von Meister Terzel?


  Eine Minute verstrich sehr langsam; dann öffnete sich die Tür. Walter Carey trat ein und schloss sie, kam jedoch nicht näher.


  Rollo erhob sich und verneigte sich. »Ich habe Euch mein Ehrenwort im Austausch für einen Schutzbrief von Privatsekretär Kipping gegeben, der von Euch übermittelt wurde. Ich werde mich Eurer Überwachung ohne seine Erlaubnis nicht entziehen. Ihr wollt, dass ich König Ethan heile, obwohl Ihr alle wisst, dass er wahrscheinlich lieber sterben würde, als überhaupt etwas von jemandem anzunehmen, den er als Hochverräter erachtet?«


  »Wie hoch ist Euer Preis?«, knurrte Carey.


  »Nichts. Ich verlange nichts für ärztliche Dienste. Sie sind für jeden da, gleich, welchem Gott er folgt. Aber dieser Patient wird wahrscheinlich sterben, und ich möchte wissen, was dann geschieht. Wird das ein Signal für ein weiteres Pogrom sein? Noch ein Blutbad, einen heiligen Krieg gegen die Kinder?«


  Careys Gesicht war grau; er sah aus, als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen. »Ich weiß es nicht. Wurde nicht besprochen.«


  »Ich weiß von König Ethans blutigem Geschmack in religiösen Dingen. Ich habe wenig über Prinz Emil gehört.«


  Bevor Carey etwas hätte sagen können, ergriff Maddy das Wort. »Prinz Emil hat ein Lachen wie ein Idiot und etwa ebenso viel Verstand.«


  Rollo hob die Brauen angesichts dieses Beweises für die Kenntnis seiner Schwester von den Großen. »Also wird die Hierarchie ihn als Thronfolger anerkennen?«


  »Können sie das verhindern?«, fragte Nell schockiert.


  »Den Erläuterungen nach können sie es. Aber genug hiervon! Wir verschwenden Zeit. Meine Bedingung, Carey, ist die, dass ich mit Euch komme, aber ich werde den Palast erst betreten, nachdem Privatsekretär Kipping mir zufriedenstellend Antwort gegeben hat, was geschieht, wenn der Patient stirbt. Ich werde mich nicht als Vorwand für einen Massenmord benutzen lassen.«


  Der Sekretär nickte. »Ist fair.«


  »Komm, Frau«, sagte Rollo. »Gehen wir und besuchen Bruder Ethan. Du auch, Schwester. Ich freue mich darauf, deinen Freund zu treffen und ihm eine strenge Lektion darüber zu erteilen, wie man eine Dame richtig behandelt.« Er lachte fröhlich, packte Maddy und gab ihr einen Kuss.


  Kapitel 36


  Ein Wächter schloss die Kutschentür. Andere öffneten das Tor. Maddy saß neben Carey, Rollo gegenüber.


  »Herrenhäuser finde ich immer langweilig«, sagte Rollo. »Ein Tapetenwechsel wird mir guttun.«


  Ein lebendiger, atmender, unglaublicher Bruder! Sie wollte einfach nur dasitzen und ihn ansehen, als hätte sie Angst, dass er gleich wieder verschwinden würde wie eine Fata Morgana. Warum hatte man sie so lange in Unwissenheit über seine Existenz gehalten? Nun gut, auch wenn Walter Carey nicht in seiner Bestform war, so war er doch der Gefängniswärter und Rollo der Gefangene. Dennoch–einfach so, wie er da saß, überstrahlte Rollo ihn wie die Sonne die Sterne. Er musste in diesen letzten beiden Jahren in den Schatten gelebt haben, beständig gejagt, in Gefahr, gefoltert zu werden und einen schrecklichen Tod zu erleiden, aber Maddy sah keinerlei Narben–nichts von dem nervösen Zucken oder der Bitterkeit, die ein solches Leben in einem Mann erzeugen konnte. Wenn die Regierung sein Wort angenommen und ihn in Haus Caverleigh unter Hausarrest gestellt hatte, statt ihn in Ketten in einen Kerker in Schweinetrog zu werfen, dann musste er einen erstaunlichen Ruf als ehrbarer Mann haben, der sein Wort hielt. Jetzt lag die Regierung vor ihm auf den Knien, und er folgte ihrer Bitte.


  Aber war das die Regierung in Gestalt des Kronrats gewesen, oder hatte es Privatsekretär Kipping auf seine eigene Kappe genommen? War seine Majestät jemals davon in Kenntnis gesetzt worden, dass das Oberhaupt der Rebellen, der sogenannte Prälat Albi, jetzt in Gewahrsam war? Wahrscheinlich nicht. König Ethan war der Typ, der sagen würde: »Anketten und auspeitschen!«, und er hätte den Unsinn mit Haus Caverleigh nicht hingenommen. In diesen Wassern gab es jetzt viele Strömungen. Einmal hatte es nur zwei Wettstreiter gegeben, Kirche und Regierung gegen die Kinder, aber ihr dämmerte jetzt etwas verspätet, dass es innerhalb beider Mannschaften Fraktionen geben musste. Es mochte sogar innerhalb der Hierarchie Aufspaltungen geben, wenn Williams Andeutungen, dass Hierarch Uptree dabei war, sie zu säubern, mehr als bloße Spekulationen waren.


  Warum hatte Carey ihr befohlen, »John Hawke« nichts vom Ausbruch in Umberly zu erzählen? Das musste sie jetzt bei der ersten sich bietenden Gelegenheit nachholen.


  Die Kutsche ratterte und klapperte hinaus auf die Straße und nahm allmählich Geschwindigkeit auf, als all die glänzenden Pferde sich ins Zeug legten. Es gab eine Million von Fragen, die sie Rollo nicht in Gegenwart von Walter Carey zu stellen wagte–was ihr genau sagte, auf welcher Seite sie jetzt stand.


  »Ich bin gespannt zu erfahren«, sagte Rollo, »wie meine schüchterne kleine Schwester je…«


  »Ich habe nicht gewusst, dass du eine schüchterne kleine Schwester hattest. Bin ich ihr jemals begegnet?«


  »Sie ist vor vielen Jahren verschwunden. Wie gesagt, ich bin gespannt zu erfahren, wie du dem Dampier-Massaker entkommen bist, wo doch der Rest unserer Familie und so viele andere Unschuldige vom Atem des Drachen getötet wurden.«


  »Durch die Gnade der Mutter.« Maddy erzählte kurz ihre Geschichte. Sie beschrieb ihre Hochzeit mit Sam Stroud sowie ihren eigenen Racheschwur gegen die Uptrees. Sie umriss ihre darauffolgende Karriere, ohne mehr bei den Details zu verweilen als nötig.


  »Ich habe vom Grafen Uptree und seinem heiligen Bruder berichten hören«, sagte Rollo. »Das sind solche, die der Korruption Vorschub geleistet haben. Aber wo passt Sekretär Kipping in diese traurige Geschichte?«


  »Er besitzt das Vertrauen des Königs, und er leitet den Kron…«


  »Ich weiß, was er getan hat. Ich bin neugierig zu erfahren, was er jetzt tut. Hat er den König davon in Kenntnis gesetzt, dass er mich ›in Gewahrsam‹ genommen hat, wie es Walter Carey gern ausdrückt? Erdreistet er sich jetzt, mich zu bitten, die Krankheit des Königs ohne königliche Erlaubnis zu heilen, ganz aus eigenen Stücken, oder hat er den Rest des Kronrats hinter sich? Ich habe den Verdacht, König Ethan selbst würde lieber sterben, als in irgendeiner Weise der Mutter verpflichtet zu sein, die er leugnet. Wem dient William Kipping also jetzt? Nur William Kipping? Oder einer anderen Fraktion?«


  »Ich kenne auf keine dieser Fragen die Antwort«, sagte Maddy.


  »Es könnte weise sein, die Antworten zu finden.«


  Ja, könnte.


  Zum ersten Mal ergriff Nell das Wort. »Und gibt es ein Eheweib Kipping?«


  Liebe Schwägerin!


  »Ja, es gibt sie. Sie ist bettlägerig und wird wohl nicht mehr lange leben.«


  Vielleicht. Alles änderte sich so rasch. Maddy selbst brachte den besten Heiler, den die Kinder hatten, in die Residenz Kippings. Was empfand sie dabei? Kipping hatte sie getäuscht, sie benutzt–liebte sie ihn also immer noch? Versuchte er, den König zu retten, oder hoffte er, seine Gattin zu retten?


  »Carey«, sagte Nell, »habt Ihr seine Majestät heute zu Gesicht bekommen? Jede Beobachtung wäre eine Hilfe für meinen Gatten, das Problem zu diagnostizieren. Sein Gesicht, zum Beispiel? Irgendeine Verzerrung des Mundes?«


  »Nein, Euer Wohlgeboren. Ich bin nicht an sein Krankenlager vorgelassen worden.«


  »Meine Güte!« Sie warf Rollo einen Blick zu. »Ich hoffe wirklich, dass Sekretär Kipping in der Lage sein wird, dir mehr Informationen zu geben, mein Lieber.«


  Eine Warnung, dass sie nur Kippings Wort für den Zustand des Königs hatten. Er konnte gut und gern bereits tot sein oder so gesund wie vor zwei Tagen. Rollo nickte mit einem anerkennenden Lächeln, eine Andeutung, dass er bereits daran gedacht hatte, aber sie ermutigte, fortzufahren.


  Was sie auch tat. »Carey, mein Gatte und ich sind verwirrt von den Vorgängen. Es ist zwei Wochen her, dass wir verhaftet wurden, aber wir sind noch keines Verbrechens angeklagt. Man hat uns befohlen, in Haus Caverleigh zu bleiben, und uns das halbe Versprechen gegeben, dass Sekretär Kipping uns bald aufsuchen würde, aber…«


  Carey gähnte laut. »Ich bitte Euch wirklich um Entschuldigung, Euer Wohlgeboren! Ich leide unter bedauerlichem Schlafmangel. Ich glaube, Euch erklärt zu haben, dass Ihr in Schutzhaft seid, geschützt vor der Kirchenpolizei.«


  »Mm? Ist das legal?«


  »Wahrscheinlich nicht. Habt Ihr Sorge, über eine Straftat widerrechtlich ein außergerichtliches Arrangement einzugehen? Würdet Ihr lieber übergeben werden?«


  Punkt für Carey. Selbst Nell fiel nichts dazu ein.


  Maddy übernahm den nächsten Aufschlag. »Der Tag, an dem ihr, äh, in Schutzhaft genommen wurdet, war der Tag des Ausbruchs in Schloss Umberly, und ich gehe davon aus, dass das die Pläne durcheinandergeworfen hat. Ich weiß, dass Sekretär Kipping seitdem äußerst beschäftigt gewesen ist.«


  Carey knurrte, Ausdruck seines Ärgers, aber er sagte nichts.


  Nell spielte den Ball zurück. »Davon haben wir nichts gehört, Schwester. Ist Umberly nicht ein Gefängnis?«


  »Wir sind da«, sagte Carey. »Die Residenz der Kippings. Ich hoffe, Ihr seid nicht beleidigt, wenn wir Euch durch den Kücheneingang hineinschmuggeln.«


  »Ich wäre nicht beleidigt«, sagte Rollo, »aber ich würde es einen törichten Zug nennen, wenn Ihr damit versuchen wolltet, entweder Beobachter von draußen oder Spione im Innern zu täuschen. Kutschen halten nicht an Kücheneingängen. Ihr lenkt bloß Aufmerksamkeit auf unsere Ankunft.« Und wer verstand mehr von Heimlichkeit als Prälat Albi?


  Dennoch warf die Kutsche ihre Passagiere an der Küchentür hinaus. Als würde sie ihr gegenwärtiges Heim durch Rollos Augen sehen, fand Maddy das Haus eng und schäbig im Vergleich zu Haus Caverleigh, unwürdig für den Privatsekretär des Königs. Die absichtliche Beleidigung, dass sie den Hintereingang nehmen mussten, trug nicht dazu bei, ihre Verärgerung und Verwirrung abzumildern. Wessen Idee war das gewesen, Careys eigene oder Kippings?


  Begrüßt wurden die Besucher im Flur vom Sicherheitschef und angeblichen Almosenier, dem riesigen Steven Veal. Er sprach die Neuankömmlinge als John Hawke und Eheweib an, sehr höflich, aber er hatte anscheinend nichts von dem Geheimnis hinter dem Notfall erfahren dürfen. »Wir haben Sekretär Kipping dazu überredet, sich ein paar Stunden hinzulegen. Es wird noch eine Weile dauern, bis es dunkel wird, wenn Ihr also nicht…«


  »Dann könnte es zu spät sein«, warf Rollo ein. »Jede Minute zählt in einem solchen Fall.«


  »Ich habe ihn nie so erschöpft erlebt.«


  »Ich glaube, Ihr solltet ihn wecken«, sagte Maddy. »Zumindest ihm sagen, dass Bruder Hawke hier ist und sofortigen Zugang zum Patienten als äußerst dringend erachtet.«


  Der große Mann zuckte zusammen, als er das Wort Patient vernahm. Er überlegte einen Augenblick und nickte dann. »Sehr schön. Mindy Wells wird Euch ins Gesellschaftszimmer führen. Wenn Ihr mich entschuldigen wollt.« Er rannte nach oben. Carey war verschwunden, also war Maddy jetzt die Gastgeberin.


  »Wenn ihr bitte…«


  »Soll ich einen Blick auf Kippings Weib werfen?«, fragte Rollo.


  Vor etwa einer Stunde hätte Maddy vielleicht gezögert, hätte vielleicht Irenes eigene Worte zitiert, dass sie die Karriere ihres Gatten und womöglich gar sein Leben nicht in Gefahr bringen wolle, weil sie einem »ketzerischen« Heiler Zutritt zum Haus gewährte. Aber es war jetzt geschehen und das Oberhaupt der Ketzer bereits anwesend. Maddy merkte, dass sie nicht einmal in Versuchung war. Sie hatte ihre Illusionen über den heimlichtuerischen und ausgekochten William Kipping verloren. Sie sah in ihm mittlerweile einen schamlosen Heuchler, der sie benutzt und getäuscht hatte. Er hatte seinen Platz in ihren Träumen verloren. Sie konnten keine gemeinsame Zukunft haben.


  »Wenn du so freundlich wärst«, sagte sie und führte sie nach oben.


  Irene schlief, und die Krankenschwester, die an ihrem Bett saß, hielt ein Nickerchen, war an einem warmen Nachmittag selbst eingeschlafen. Die unerwarteten Eindringlinge schreckten sie auf, aber sie gehorchte Maddys Aufforderung, draußen zu warten. Nell schloss hinter ihr die Tür. Rollo ging ans Bett und legte der Patientin eine Hand auf die Stirn. Mehrere Minuten stand er so da, dann legte er ihr die Finger an die Kehle, wie um ihren Pulsschlag oder ihre Atmung zu prüfen.


  Er stand immer noch so da, als die Tür aufflog und Kipping erschien, ohne Hut, das Haar zerzaust und die Weste offen. Er betrachtete das Bild stirnrunzelnd, gab Maddy jedoch keine Zeit für eine Vorstellung.


  »John Hawke?« Er verneigt sich knapp, fügte nicht hinzu, dass er oder sein Haus geehrt sei, wie er es sonst bei Besuchern tat. Er stand über kleinlicher Heuchelei.


  Rollo verneigte sich ebenso tief. »Privatsekretär…mein Eheweib.«


  Pause für eine Verneigung und einen Knicks.


  »Dafür…habe ich Euch nicht rufen lassen.«


  »Egal«, sagte Rollo. »Ich habe meine Untersuchung abgeschlossen. Reden wir draußen!«


  »Unten, wenn es Euch nichts ausmacht. Ich bin gleich bei Euch.«


  Kipping hielt sein Wort und traf, angemessen gekleidet, im Gesellschaftszimmer ein, fast noch, bevor die Besucher sich niedergelassen hatten.


  Sogleich erhob sich Rollo wieder. »Den Verfall Eures Weibes kann ich nicht aufhalten oder gar verlangsamen, Sekretär Kipping. Mir ist es gelungen, den Schmerz zu lindern, glaube ich, also sollte sie nicht mehr so viel von den schlimmen Tränken der Apotheker benötigen. Aber die Tumore haben sich inzwischen so sehr ausgebreitet, dass ich nichts mehr dagegen tun kann. Ich wünschte, ich könnte Euch bessere Nachricht geben.«


  »Wie lange?«


  »Ein Monat? Höchstens zwei.«


  Kipping nickte, als hätte er das erwartet. »Man hat mir gesagt, Ihr erachtet den anderen Fall als dringend.«


  »Allerdings sehr dringend. Hättet Ihr mich gestern gerufen, so wäre ich vielleicht in der Lage gewesen, einen Teil des Schadens rückgängig zu machen. Nun…ich kann es nur versuchen.«


  »Und Eure Bedingungen?«


  »Nur dass es keine Vergeltung gibt, wenn der Patient stirbt–gegen mich oder gegen sonst jemanden.«


  Kipping brachte irgendwie ein Schulterzucken zustande, ohne die Schultern zu bewegen. »Ihr habt mein Wort dafür, solange mein Wort etwas zu bedeuten hat. Wenn er stirbt, falle ich vielleicht ebenso, und meine Garantien sind wertlos.«


  Rollo sah Maddy an. Sie nickte, bevor ihr aufging, was sie ihm damit sagte.


  »Dann, mein Herr«, sagte er, »gehen wir sogleich und sehen, was ich tun kann.«


  Der Privatsekretär drehte sich halb herum und hielt dann inne. »War Euer Name einstmals Woodbridge, Euer Wohlgeboren?«


  »Allerdings.«


  »Ich war mir nicht sicher.« Er ging die Tür öffnen, ohne dabei einen Blick auf Maddy zu werfen.


  Niemand sagte etwas dagegen, dass Maddy mitkommen könnte, also tat sie es. Es geschah nicht alle Tage, dass ein Mädchen einen Bruder von den Toten zurückerhielt, sich ihr Geliebter als wert-loses Ekel erwies und sie dann einen Blick hinter die Kulissen des königlichen Palastes erhielt, den sie bislang nur einmal besucht hatte, am Abend des Debütantinnenballs. Die Fahrt zu einem Seiteneingang benötigte nur wenige Minuten, und währenddessen sprach niemand ein Wort. Kipping mochte Maddys Ärger aufgefallen sein, oder er brütete vielleicht nur über der Gefahr, in der er selbst schwebte. Dadurch, dass er einen berüchtigten, gejagten Hochverräter mit in den Palast nahm, musste er sich selbst sehr nahe am Rand des Hochverrats bewegen, vielleicht sogar auf der falschen Seite.


  Niemand stellte jedoch seine Autorität in Frage. Wachen salutierten ihm und seinen Gästen. Diener, die eifrig herbeikamen, um zu helfen, ließen sich ohne Debatte wegwinken, und der Privatsekretär schritt voraus über eine Hintertreppe, die wesentlich prächtiger war als die Treppen in seinem eigenen Haus. Dann ging es einen Korridor mit vielen Türen entlang.


  »Wenn Ihr bitte hier drin warten wollt«, sagte er. »Ich muss Vorkehrungen treffen.«


  Der Raum war groß und mit drei Arbeitstischen und zwei Bügelbrettern ausgestattet, jedoch ohne Stühle. Das Holz im großen Kamin war aufgeschichtet, brannte jedoch nicht, und Metallgestelle zum Heizen der Bügeleisen standen dort. Schränke an den Wänden waren ein Hinweis darauf, dass dies die königliche Garderobe sein musste. Ein Hauch von Verlassenheit lag über dem Ort, der normalerweise vor Geschäftigkeit wimmeln musste, wenn viele Männer einem Mann dienten und dieser Mann zahllose Male am Tage die Garderobe wechselte. Jetzt war dieser Mann geschlagen, also lag alles still und unbenutzt da.


  »Der Lavendel blüht früh in diesem Jahr«, bemerkte Nell schnüffelnd. Sie öffnete einen der Schränke. »Oh, sieh dir doch das einmal an, Lieber! Du würdest prächtig in Scharlachrot und Hermelin aussehen.«


  »Nicht herumschnüffeln«, sagte Rollo resigniert. »Man soll uns doch nicht beschuldigen, die Kronjuwelen stehlen zu wollen. Maddy, was ist in Schloss Umberly geschehen, das du nicht ansprechen solltest?«


  »Die Einzelheiten weiß ich nicht so genau. William…der Privatsekretär hat sich in dieser Angelegenheit sehr zugeknöpft gezeigt, aber einigen meiner Freundinnen sind Geschichten zu Ohren gekommen. Ist anscheinend zwei oder drei Tage nach dieser grässlichen Sache in Stonebridge passiert. Davon hast du gehört?«


  »Dampiers Verbrennung? Ja, habe ich, und ich bin entsetzt. Ich habe immer wieder vor der Vergeltung gewarnt, die eine solche Gräueltat zur Folge hätte, aber einige Leute wollen nicht hören. Weiter!«


  »Zwei junge Männer sind in Umberly aufgetaucht und haben gebeten, einen der Gefangenen besuchen zu dürfen. In Umberly ist Besuch nicht gestattet, aber das haben sie nicht gewusst, oder sie haben so getan, als wüssten sie es nicht. Sie wurden in Gewahrsam genommen und mit Gold geprüft, und einer von ihnen hat sehr großes Talent gezeigt. Dann hat es so was wie einen Kampf gegeben. Die Gefangenen sind alle geflohen, und die halbe Garnison ist gestorben, entweder von der anderen Hälfte getötet oder im Feuer umgekommen. Das Schloss ist niedergebrannt. Derjenige…derjenige, den sie den Hexer nennen, verfügt anscheinend über dieselbe feuerschleudernde Kraft wie derjenige, der Dampier getötet hat. Ist vielleicht sogar dieselbe Person.«


  »Oh, Mutter!« Rollo legte sich die Hände vors Gesicht.


  »Hat jemand diese Jungen beschrieben?«, fragte Nell.


  Warum nannte sie die beiden »Jungen«? Sie konnten nicht wesentlich jünger als Maddy selbst sein. Kannte sie die Missetäter, oder hatte sie zumindest eine leise Ahnung, wer sie sein mochten?


  »Ich habe gehört, dass der eine dunkelhaarig und der andere blond sein soll.«


  »Sizer!«, fauchte Rollo. »Der Blonde war der junge Sizer, nicht wahr?«


  »Könnte sein«, erwiderte seine Gattin. »Könnte sehr gut sein. Ich frage mich, wohin sie dann sind?«


  Rollo ballte die Fäuste. »Wenn der Armstrong-Junge dem alten Sizer in die Finger geraten ist, dann kommt es knüppeldick.«


  Die Tür ging auf, und Kipping blickte herein. »Bitte hier entlang!«


  Sie überquerten den Korridor und betraten das Schlafzimmer des Königs, wo sie sich zwei jungen Männern in höfischer Kleidung gegenübersahen, der eine in einem leuchtenden Rot und Weiß, der andere in etwas diskreterem Weiß und Blau. Beide zeigten ein breites Lächeln und ein Rapier. Maddy erkannte in ihnen die unermüdlichen Tänzer wieder, die sie schon auf Bällen getroffen hatte. Der Rote hatte versucht, sie für irgendeine Privatunterhaltung anzuwerben.


  »Darf ich vorstellen«, sagte Kipping, »John Hawke und Eheweib…der Ehrenwerte Darren Darley, zwei Jahre hintereinander Gewinner des Palastfechtturniers sowie der tödlichste Schwertkämpfer Albis.«


  Rot-und-Weiß verneigte sich. »Möglicherweise der tödlichste, wenn ich bitten darf, Privatsekretär. Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, diese Theorie in die Praxis umzusetzen.«


  »Wir hoffen, Ihr werdet weiterhin enttäuscht. Und, als zweiter, Simon Hogarth, Zweitplatzierter im Turnier.«


  »Zweittödlichster«, sagte Simon, »und der Gewinner im kommenden Jahr.«


  »Nur über meine Leiche«, gab sein Freund zurück.


  »Wenn du darauf bestehst.«


  »Ich erzittere«, sagte Rollo mit einem entsprechenden Lächeln. »Aber ich verstehe die Notwendigkeit Eurer Anwesenheit.« Er wandte sich um und trat zum Bett, dicht gefolgt von Darley und Hogarth.


  Das königliche Schlafzimmer war natürlich groß, dominiert von einem großen Himmelbett, dessen Vorhänge aufgezogen waren. Das übrige Zimmer war spärlich möbliert, nur einige wenige Stühle und zwei Tische für Flaschen und Gebrauchsgegenstände. Die Diener seiner Majestät würden ihn rasieren und kämmen müssen. Am meisten beeindruckt war Maddy von einem Ganzkörperspiegel an der Wand. Es war der größte Spiegel, den sie jemals gesehen hatte, anscheinend völlig makellos. Na ja, das war ein Schatz!


  Der königliche Patient lehnte gegen einen Haufen Kissen auf dem großen Bett, dicht an der anderen Seite, wo ihn die Helfer erreichen konnten. Die Augen hatte er geschlossen. Sein Gesicht von der Farbe von Pergament, und noch dazu ziemlich zerknittertem Pergament, erinnerte nicht im Geringsten an den gut aussehenden Mann auf den Münzen des Reichs. Selbst ohne allzu nahe heranzutreten, sah Maddy, dass die rechte Seite seines Mundes nun herabhing, das Anzeichen, nach dem Nell gefragt hatte. Sie wartete zusammen mit Nell und Kipping am Fußende des Bettes.


  Rollo legte dem Patienten eine Hand auf die Stirn, wie er es bei Irene getan hatte. Ethan, der Schrecken der Verräter, der die Kinder der Mutter während seiner ganzen Regentschaft gnadenlos gefoltert und hingerichtet hatte, wurde jetzt in seiner letzten Krankheit von einem dieser Kinder gepflegt. Hinter Rollo standen links und rechts Hogarth und Darley mit gezogenen Schwertern. Was der eine nicht sah, sollte der andere sehen, und beide konnten das Bett überblicken und im Wandspiegel verfolgen, was geschah. Wenn der Ketzer versuchen sollte, dem König etwas anzutun, könnte er augenblicklich niedergemacht werden.


  Die Zeit verstrich. Die weißen und goldenen Brokatvorhänge waren bewundernswert, ebenso der weiße Marmorkamin mit den vergoldeten Schnitzereien, die dicken Teppiche auf dem Boden und die Fresken an der dreißig Fuß hohen Decke. Aber wie schlief man in einer solchen Pracht? Wie konnte man sich so weit entspannen, dass man bei einer derart überwältigenden Umgebung in der lächerlichen Ausgelassenheit des Liebesspiels schwelgen konnte?


  Einige weitere Minuten lang hielt Rollo jetzt die Hand an den Hals des Königs, dann hob er die Decke an, sodass sich das königliche Nachthemd zeigte, und legte ihm eine Hand aufs Herz. Er tastete den Unterleib ab. Dann schob er die Decken wieder an Ort und Stelle und wich in den Raum zurück, den nur einen Augenblick zuvor Darleys Rapier eingenommen hatte. Ob Rollo davon nichts bemerkt hatte oder ob er nur die Reflexe des Schwertkämpfers prüfen wollte–Darley war auf jeden Fall schneller. Er senkte rechtzeitig das Schwert und trat beiseite.


  Rollo kam zum Fußende des Betts. »Können wir bitte draußen sprechen?«


  »Nein. Hier ist es sicherer«, erwiderte Kipping.


  »Vielleicht bin ich bloß abergläubisch, aber ich bespreche eine Diagnose nie in Hörweite eines Patienten–selbst wenn der Patient bewusstlos zu sein scheint, wie in diesem Fall.«


  »Sprecht hier«, beharrte der Privatsekretär.


  Rollo seufzte verärgert. »Wie Ihr wollt. Ihr wisst bestimmt, dass er einen Unterleibstumor hat. Ich bin mir fast sicher, dass er gutartig ist und ich ihn durchaus heilen könnte. Aber der Herzschlag ist tödlich. Er wird nie mehr aus dem Koma erwachen. Tod in zwei oder drei Tagen, äußerstenfalls–wenn ich nichts unternehme.«


  »Was könnt Ihr tun?«


  »Ich könnte ihn länger am Leben erhalten–sagen wir, einen Monat, vielleicht sogar zwei. Aber er wird sich nicht verändern, wird nie mehr die Augen öffnen oder sprechen. Soll ich das für Euch tun?«


  Aller Augen waren auf William Kipping gerichtet. Das Leben seines Königs lag in seinen Händen. Maddy tat er fast leid.


  »Diese Entscheidung kann ich nicht treffen«, murmelte er.


  Der Spiegel glitt zur Seite, und ein Mann trat durch die entstandene Öffnung. Kipping, Hogarth und Darley verneigten sich tief; Maddy fiel in einen Hofknicks und die Hawkes folgten rasch ihrem Beispiel.


  »Von Blut und Rang, liegt diese Entscheidung bei mir«, sagte der Neuankömmling. »Aber es ist eine leichte. Wenn Ihr das Leben meines Vaters verlängern könnt, ohne ihm Schmerzen zu bereiten, Prälat Hawke, dann fordern das Gesetz, die Menschlichkeit und ich allesamt, dass Ihr es tut.« Er war ein junger Mann, weder hässlich noch besonders gut aussehend, gut gekleidet, jedoch in tristen Farben, wie es einem trauernden Sohn zukam. Er hatte hervortretende Augen, sandfarbenes Haar und einen rötlichen Bart.


  Er hatte Rollo mit seinem Titel angeredet.


  Rollo verneigte sich. »Eure Worte erfreuen mich, Eure Hoheit, denn das ist meine Pflicht sowohl als Heiler wie auch als getreuer Untertan.«


  Kronprinz Emil nickte Kipping zu. »Gut gemacht, Privatsekretär«, dann: »Und Ihr, Darren…Simon…« Schließlich kam er zu Maddy und warf Kipping einen verwirrten Blick zu, ehe er sagte: »Habt Ihr Eure Ansichten über den Sinn des Lebens geändert, seitdem wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben, Mindy Wells?«


  Sich bewusst, dass ihr Gesicht röter als Stechpalmenbeeren sein musste, knickste Maddy erneut. »Nicht im Geringsten, Eure Hoheit.« Sie überlegte, was Rollo wohl von diesem königlichen Wiedererkennen hielt.


  »Mindy Wells ist auch Prälat Hawkes Schwester, Hoheit«, sagte Kipping.


  »Aha! Dann seid doppelt willkommen. Wie lang wird die Behandlung dauern, Prälat?«


  »Ein paar Minuten, Hoheit. Einige Scharlatane würden sie natürlich täglich wiederholen wollen, aber ich verlange kein Honorar und muss mir daher keine Arbeit schaffen.«


  »Dann überlassen wir ihn Euch, mit unseren vertrauenswürdigen Schwertkämpfern als Begleiter, falls irgendeine übel gesonnene Person je danach fragt, was Ihr da eigentlich tut. Kommt zu uns nach nebenan, wenn er fertig ist, Darren.« Er bat die anderen, ihm zu folgen.


  Das Zimmer hinter dem Spiegel war das Arbeitszimmer eines Herrn. Überall Bücherregale, Ledersessel, dazu ein Schreibtisch und das Durcheinander eines Sekretariats. Ein Bett in einer Ecke erschien völlig deplatziert, legte jedoch nahe, dass ein Arzt oder vielleicht der Prinz persönlich dort geschlafen hatte, dicht beim sterbenden König. Emil bat seine Gäste, sich zu setzen, und spielte den Gastgeber, reichte persönlich Weingläser herum. Er bewegte sich voller Anmut, ohne eselhaftes Gelächter oder dumme Bemerkungen. Ein weiser Mann konnte den Narren spielen, jedoch konnte ein Narr nicht eine solche Vornehmheit nachahmen. Könnte ein Mann sein ganzes Leben in Lüge verbringen und dabei geistig gesund bleiben? Er setzte sich und trank einen Schluck Wein, um anzuzeigen, dass alle anderen es ihm nachmachen konnten. Er prostete nicht, sondern kam gleich zur Sache.


  »Privatsekretär, wenn Prälat Hawke uns wahrlich einen Monat erringen kann, dann stehen unsere Chancen eines glatten Übergangs wesentlich besser. Bitte umreißt erneut Euren Vorschlag im Lichte dieser neuen Information!«


  Kipping blickte sein Publikum unbehaglich an.


  »Wenn wir Prälat Hawke trauen, dann können wir auch seinem Weib und seiner Schwester trauen; insbesondere, sobald sie verstehen, was auf dem Spiel steht.«


  »Ja, Eure Hoheit, aber die Zeit ist knapp. Der Kronrat soll in…«, er warf einen Blick auf das Sonnenlicht, »…in weniger als einer Stunde zusammentreten. Ich werde berichten, dass der Zustand seiner Majestät unverändert ist, und vorschlagen, dass Eure Hoheit für die Dauer seiner Arbeitsunfähigkeit zum Regenten proklamiert wird.«


  »Was die andere Seite nicht erwartet, und wofür sie keine Pläne gemacht hat. Wie stehen die Chancen jetzt?«


  »Ihr könnt auf fünf Stimmen zählen, vielleicht zwei weitere, wenn alle teilnehmen. Die…die Uptree-Fraktion kann nicht mehr als vier Stimmen aufbringen, äußerstenfalls, und wird sich der Abstimmung vielleicht nicht widersetzen, weil sie erwartet, dass seine Majestät kaum ein paar Tage überlebt. Drei Mitglieder sind nicht in der Stadt und können das Ergebnis nicht beeinflussen.«


  »Und dann schwört Ihr alle dem Regenten die Treue?«


  Maddy erkannte jetzt, dass Emil kein Idiot war; er war ein Handelnder. Er hatte sein ganzes Leben lang den Narren gespielt, zumindest in der Öffentlichkeit, und er spielte jetzt den Monarchen. Er probte eine neue Rolle, mit Maddy und Nell als seinem Publikum. Das waren eine Entdeckung und ein Joker in der albiurnischen Politik. War sich die Uptree-Fraktion dieser Veränderung bewusst? Wie lange war Kipping schon diese Wahrheit bekannt?


  »Für eine Regentschaft gibt es keine Präzedenzfälle, Hoheit. Ich kann um Eide ersuchen, wenn Ihr wünscht, aber Mitglieder des Kronrats werden von einem Hierarchen vereidigt, und der Erhabene Uptree könnte Probleme bereiten. Euer Vater ist nach wie vor König, also bleibt es bei eben demselben Kronrat. Söhne können keinesfalls irgendwie dazwischengehen.«


  »Dann holen wir den heiligen Mann nicht von seinen Gebeten weg. Was dann?«


  »Der große Rat. Da wir jetzt Zeit haben, schlage ich vor, dass Ihr ihn für ein Datum in mindestens drei Wochen einberuft–einen Monat, wenn Ihr Euch traut–, damit weiter entfernt lebende Adelige den Aufruf erhalten und die Reise antreten können. Die Kirche hat in Weypool und Umgebung mehr Unterstützung als auf dem Land. Die Uptree-Fraktion im Kronrat wird gewiss nichts gegen die Verzögerung haben, weil die Hierarchie für morgen einberufen wurde und der heilige Schrecken nicht darauf hoffen darf, die Situation vor der Versammlung des Adels im Griff zu haben.«


  Er holte Atem. »Auf dieser Versammlung rate ich Euch, als Regent eine Ansprache zu halten und einige Steuern zurückzunehmen und Entschädigung für einige Missstände zu leisten, die ihre Lordschaften natürlich annehmen werden. Im Endeffekt werden sie Euch als König in Wartestellung akzeptieren.«


  »Ausgezeichnet! Brillant sogar. Und hier kommt unser Wundermann!«


  Kapitel 37


  Wunder zu wirken war nicht so leicht, wie es vielleicht aussehen mochte. Rollo war völlig ausgelaugt und benötigte Ruhe, die er nicht bekommen konnte. Seine Aufgabe war getan, und eine noch schwierigere stand ihm bevor, als er mit seinen beiden Wächtern im Rücken um den Spiegel trat. Er sah sich rasch im Zimmer um; sein Blick verweilte eine Sekunde lang neidisch auf der Büchersammlung, und dann verneigte er sich vor dem Prinzen. »Ich habe alles getan, was ich konnte, Eure Hoheit. Er wird sorgfältiger Pflege bedürfen, aber wenn ihm diese zuteil wird, sollte er mehrere Wochen überleben.«


  Nell rieb sich unauffällig das rechte Auge, was bedeutete, dass ihre Einsicht günstig war. Linkes Auge wäre eine Warnung gewesen, Emil nicht zu vertrauen.


  »Das ist eine willkommene Nachricht. Privatsekretär, Ihr habt unsere Erlaubnis, Euch zum Kronrat zu begeben. Bitte sorgt dafür, dass diese Damen sicher in Eure Residenz zurückkehren können, denn ich wünsche eine private Unterredung mit Prälat Hawke.« Emil kicherte und hob eine Hand. »Schon gut, Darren, ich weiß, Ihr seid misstrauisch, dass er mich behext. Prälat, hättet Ihr etwas dagegen, wenn meine Freunde weiterhin hinter Euch stehen, die Schwerter auf Euren Rücken gerichtet?«


  »Gewiss nicht, Hoheit! Ich wäre auch nicht beleidigt, wenn Ihr mir eine Binde über die Augen legen wolltet.« Rollo verneigte sich, als die Frauen gingen. Maddy am Leben! Ein echtes Wunder, das. Und der zukünftige König wollte mit ihm als Mensch sprechen. Zwei Wunder. Der mörderische alte Tyrann lebte, konnte jedoch keinen Schaden mehr anrichten. Das machte drei–wahrlich ein denkwürdiger Tag.


  Simon holte einen Hocker und stellte ihn ein gutes Stück entfernt vom Sessel des Prinzen hin. Sobald der Prinz sich niedergelassen hatte, setzte sich auch Rollo. Niemand versuchte, ihm eine Binde um die Augen zu legen. Zwei Rapiere blieben nur wenige Zoll von seinen Nieren entfernt, aber sie machten ihm weniger zu schaffen als seine Erschöpfung. Er hatte sein Bestes für den König gegeben, viel mehr, als er gewöhnlich gab, aber sein Gewissen hatte darauf bestanden, dass seine Feinde nicht weniger als seine Freunde bekommen durften. Er war ausgelaugt, während der junge Mann ihm gegenüber sehr weit von dem Narren entfernt war, den Maddy beschrieben hatte. Doch selbst als Kind hatte sie sich selten in Menschen geirrt. Eine solche Täuschung jahrelang aufrechtzuerhalten, würde einen außergewöhnlich klugen Kopf und ungeheuer viel Willenskraft erfordern.


  »Dieses Gespräch fand niemals statt, Prälat.«


  »Nein, Hoheit. Ich muss mir ebenfalls Sorgen machen, was meine Gefolgsleute denken würden.«


  Der Prinz zeigte ein anerkennendes schwaches Lächeln. »Ich möchte Eure Ansicht zur Politik hören.«


  »Ich verstehe nichts von Politik, Hoheit.«


  »Ihr habt sie in Gaudry studiert.«


  »Oh, diese Art Politik! Ja, das habe ich.«


  »Warum hält König Clovis den absurden Anspruch aufrecht, seine Schwägerin sei rechtmäßige Regentin von Albi?«


  »Meinem Verständnis nach, Hoheit, hat er angeboten, diesen Anspruch aufzugeben, wenn Euer Vater damit aufhört, unseren Glauben in Albi zu verfolgen, aber seine Majestät hat sich geweigert.«


  »Aus verständlichen Gründen«, sagte Emil. »Könige mögen es nicht, gezwungen zu werden. Was wisst Ihr von dieser Frau?«


  »Sehr wenig, Hoheit. Sie sollte ein paar Tage, nachdem ich Xennia verlassen hatte, verheiratet werden.«


  »Nein. Ihr Verlobter ist am Tag vor der Hochzeit gestorben–anscheinend nicht gewaltsam. Falls–und das ist ein großes Falls–falls ich ihr anbiete, sie zu ehelichen, dann wäre eine Bedingung des Ehevertrags ein Ende der Verfolgung, nicht wahr?«


  Das übertraf alles, was bisher geschehen war. Dadurch würden die Kinder der Mutter in Albi vom Verdacht des Hochverrats befreit. Rollo konnte bloß nach Luft schnappen. »Hoheit!« Nach einem Augenblick brachte er heraus: »Hoheit, wir sind keine Hochverräter! Ich treffe jedes Jahr Tausende von Menschen, und sie alle sind loyal zur Krone. Sie verstehen bloß nicht, warum…warum Euer Vater sie dermaßen verfolgt. Es sind gute, freundliche Menschen. Ich rate zu Geduld und Langmut, nicht zu Gewalt, damit die übrigen seines Volks lernen, dass wir keine Ungeheuer sind. Wir vergiften keine Brunnen und fressen auch keine Säuglinge.«


  Der Prinz nickte. »Das weiß ich schon seit geraumer Zeit.«


  »Ich habe darum gekämpft…ich habe Gewalt stets verurteilt, und ich glaube wirklich, dass meine Worte allmählich zum Tragen kommen. Ich glaube, dass die Menschen von Albi in wachsendem Ausmaß der Schlächterei müde sind. Sehr wenige der Zuschauer haben Jake Trull verhöhnt, als er zu Tode gebracht wurde. Man hat mir gesagt, solche Hinrichtungen waren einmal viel besser besucht und der Verurteilte wäre auf seinem Weg zum Galgen mit Schmutz beworfen worden.«


  »In dieser Hinsicht stimme ich mit Euch überein, und meine Zeugen sind weniger voreingenommen als Eure. Ich musste an Rafe Dampiers Begräbnis teilnehmen. Es war eine Staatsaffäre, und dennoch war die Kirche nur zu einem Viertel gefüllt. Jeder, der es wagte, blieb ihm fern. Als die Gefangenen aus Umberly entkamen, haben viele Zuschauer ihnen zugejubelt.«


  »Nun gut, das beweist…« Da erkannte Rollo die Falle.


  Der normalerweise gelassene Gesichtsausdruck des Prinzen verwandelte sich in Ärger. »Umberly veränderte alles, Prälat Hawke. Ein unabhängiges Gericht, falls sich so etwas finden lässt, könnte sich weigern, den Mord an Dampier zu verurteilen, wenn der Angeklagte beweisen könnte, dass er–oder sie, nehme ich mal an–seine Lieben beim ›Wunder‹ von Woodbridge verloren hat. Wenn Dampier selbst nicht vor Gericht gestellt werden konnte, dann musste die Gerechtigkeit anderswo gesucht werden. Das ist eine sehr menschliche Reaktion, wenn auch eine illegale. Von der darauffolgenden Katastrophe, als die Versammlung zu fliehen versuchte, lässt sich behaupten, dass sie ein schrecklicher Unfall war.«


  »Ich sehe darin eine verbrecherische Dummheit, Hoheit. Ich glaube, dass ich nicht so gewillt zur Vergebung bin wie Eure Hoheit.«


  »Das werden die meisten so sehen. Aber Umberly war ein Angriff auf ein königliches Schloss. Zehn Männer der königlichen Füsiliere sind von ihren Kameraden erschossen worden, und andere wurden verwundet. Der Direktor hat sich später das Gehirn herausgeschossen.«


  Die Sonne der Hoffnung sank bereits wieder. »Ich habe zuvor keine Gerüchte einer solchen Tat gehört, Hoheit, und bin seitdem von allen Nachrichten abgeschnitten gewesen, also wusste ich nichts von Umberly, bis es mir meine Schwester vor einer Stunde erzählte. Privatsekretär Kipping hat ihr keine Einzelheiten erzählt, also konnte sie nur Klatsch weitergeben. Es gibt zwei Verdächtige, hat sie gesagt.«


  »Zwei Jungen. Einer von ihnen wollte einen Gefangenen besuchen, Richard Sizer. Wir glauben, dass der Junge sein Sohn war. Den anderen halten wir für einen seiner Schulkameraden namens Bradwell Armstrong, angeblich Neffe von Lady Mary Whatman. Belohnungen sind ausgesetzt für die Gefangennahme aller drei.«


  Rollo musste nicht enthüllen, was er von ihnen wusste, zumindest jetzt nicht. Nell hatte Bruder Alfred zitiert, der gesagt hatte, dass der Armstrong-Junge eine »Wagenladung« an Talent besäße, trotz seiner Jugend. Unterdessen wurden die Absichten des Prinzen erschreckend deutlich, und John Hawke steckte in einer Zwickmühle.


  »Jugend und Talent sind eine gefährliche Kombination, Eure Hoheit.«


  »Jugend lässt sich nur bis zu einem gewissen Grad entschuldigen, Prälat Hawke. Wenn Stonebridge eine gewaltige Dummheit war, wie nennt Ihr dann Umberly?«


  »Noch schlimmer. Moralisch rechtens oder moralisch falsch, es ist völlig dumm, einen Feind zu provozieren, der viel stärker ist als man selbst. Aber es gibt welche, die des Wartens müde sind. Sizer, wie ich weiß. Er gehört zu einer Splittergruppe, die sich selbst ›Untergrund‹ nennt. Sie mag sehr wohl hinter der Sache stecken.«


  Emil starrte ihn eine oder zwei Minuten lang an, wägte wahrscheinlich die erste echte Entscheidung seiner Regentschaft ab. »Ich möchte der Verfolgung ein Ende setzen, Hawke. Ein König sollte der Beschützer seines Volkes sein, nicht der Folterer. Ich meine es ernst, wenn ich in Erwägung ziehe, Herzogin Yvette zu ehelichen und Gewissensfreiheit in Albi zu etablieren. Das wird mich in einen gewaltigen Kampf mit der Kirche des Lichts verwickeln, und ich kann mir vor Antritt meines Erbes eine Niederlage nicht leisten. Einfach nur jetzt schon mit Euch zu sprechen, ist ein beträchtliches Risiko für mich. Eine religiöse Revolution in Gang zu setzen, während Stonebridge und Umberly bedrohlich über mir hängen, ist undenkbar. Die Kirche fällt bereits täglich über Kipping her, weil er die Mörder nicht findet. Gleich, wer dahintersteckt, er muss bestraft werden, bevor wir weitermachen können.«


  »Ja, Hoheit.«


  »Und es wäre eine große Hilfe, wenn die Kinder selbst die Verbrecher übergeben würden.«


  Natürlich. Aber es mochte sie gleichfalls in zwei einander bekämpfende Fraktionen zersplittern, und Emil war schlau genug, das zu wissen. Rollo seufzte.


  »Ja, Eure Hoheit.«


  »Ich bin willens, die Bedingungen Eures gegebenen Ehrenworts abzuändern. Ihr und Euer Weib müsst weiterhin in Haus Caverleigh nächtigen. Ihr werdet frei sein, tagsüber zu kommen und zu gehen, so lange Ihr jeden Abend Eurem Bewacher…wer ist Euer Bewacher?«


  »Walter Carey.«


  »Walter Carey Bericht erstattet. Als Gegenleistung hierfür möchte ich, dass Ihr Eure Ernsthaftigkeit hinsichtlich der Gewaltlosigkeit beweist. Ich möchte, dass die hitzköpfigen Anführer des sogenannten ›Untergrunds‹ wieder verhaftet werden, weil wir die meisten davon in Umberly hatten. Aber am dringendsten möchte ich diesen wahnsinnigen jungen Lümmel namens Bradwell Armstrong! Das Licht weiß, was er als Nächstes vorhat. Ich möchte ihn lebendig–geknebelt und mit Binde um die Augen. Werdet Ihr das tun?«


  »Werdet Ihr garantieren, dass keine Folter zur Anwendung kommt, Eure Hoheit? Ich weiß, wie es ist, tagelang an einer Mauer zu hängen, und ich kann keinen Menschen zu einer solchen Behandlung verdammen.«


  Angesichts des Widerstands sah der Prinz finster drein. Er nickte widerstrebend. »Also gut, keine Folter. Eine rasche Verhandlung vor einem offenen Gerichtshof und einfach aufhängen oder enthaupten, falls für schuldig befunden. Das sind die Bedingungen. Habe ich Euren Eid darauf?«


  »Ich schwöre, mein Bestes zu tun, Hoheit.«


  »Lebendig, gefesselt, geknebelt und mit Binde?«


  »Lebendig, gefesselt, geknebelt und mit Binde«, stimmte Rollo zu. »Wenn ich es eben kann.«


  »Darren, Simon, Ihr seid Zeugen. Ich wünsche Euch eine gute Jagd, Prälat.«


  Rollo wurde ins Haus von Kipping und zu seiner Frau zurückgebracht und wartete auf einen Brief des Prinzen, der seine Freilassung auf Ehrenwort bestätigte. Er hätte dieses Leben in Kutschen nach so vielen Jahren der Armut großartig finden sollen, war jedoch zu erschöpft von den Ereignissen des Tages und zu niedergedrückt von der Aufgabe, die er gerade auf sich genommen hatte, sowie dem Geruch nach Verrat. Er fand seine Frau und seine Schwester im Gesellschaftszimmer, wo sie süßen Wein tranken und wie Stare schwatzten. Über ihn, zweifelsohne. Maddy war jetzt eine wunderschöne Frau, aber er sah in Nell nach wie vor die Flamme der weiblichen Vollkommenheit.


  Natürlich erkannte sie seine Stimmung sofort, noch bevor er sich gesetzt hatte. »Schlechte Neuigkeiten?« Sie füllte ihren Kelch neu und reichte ihn ihm.


  Er leerte ihn. »Gute und schlechte. Dem Prinzen scheint es ernst damit zu sein, die Unterdrückung beenden zu wollen, was die beste Nachricht seit zweihundert Jahren ist, aber er ist aufgebracht über diese Gewalttätigkeit in Schloss Umberly. Ich habe versprochen, den Armstrong-Jungen zu finden und ihn den Behörden zu übergeben. Dann wird man mich wahrscheinlich als Verräter brandmarken, als Lakaien und Lockspitzel.«


  Nell sprang ihm automatisch zur Verteidigung bei. »Bloß von den Verrückten des Untergrunds, und sie tun das sowieso schon. Deine Abscheu vor Gewalt ist wohlbekannt, und dieser Junge ist ein Ungeheuer. Er hat bereits Dutzende von Menschen getötet.«


  »Vierunddreißig, glaube ich.«


  »Kannst du ihn finden?«, fragte Maddy.


  »Ich gehe davon aus. Ich kenne die obersten Anführer des Untergrunds, also kann ich bei denen anfangen. Ich darf tagsüber frei auf die Suche gehen, solange Nell und ich in Haus Caverleigh übernachten.«


  »Na gut, dann«, sagte Maddy. »Was weißt du über ihn?« Schon als Kind war sie immer praktisch und nüchtern gewesen.


  »Rollo ist ihm nie begegnet«, sagte Nell, »aber ich. Er ist sehr jung, inzwischen etwa vierzehn, aber gewaltig begabt. Sehr höflich und redegewandt, aber meine Einsicht sah ihn als etwas unheimlich…zu verbittert für jemanden seines Alters. Hat einen schwarzen Hund namens Ruß als Vertrauten.«


  »Er lebt–oder hat gelebt–in Rose Hall«, fügte Rollo hinzu. »Mit dieser verrückten Whatman, die ihm die ganze Zeit über Gift ins…« Rollo hielt inne und sah Maddy an. »Geht’s dir gut?«


  Maddy war kalkweiß geworden. Sie schüttelte den Kopf, und das Sprechen bereitete ihr Mühe. »Wie weit ist es von Woodbridge nach Rose Hall?«


  Rollo zuckte die Achseln und sah zu Nell hinüber, denn sie plante die Wege.


  »Weiß ich nicht genau«, erwiderte sie. »Ich denke eigentlich in Grafschaften. Woodbridge liegt in Angleshire und Rose Hall in Dorsia, aber ich bezweifle, dass mehr als ein Tagesmarsch zwischen ihnen liegt, wenn überhaupt. Warum?«


  »Weil ich«, gab Maddy heiser zur Antwort, »unseren Bruder Brat zum letzten Mal vor zwei Jahren gesehen habe. Er war elf Jahre alt und gerade von einem pechschwarzen Welpen wie aus dem Nichts adoptiert worden. Namens Ruß. Das war am Tag, bevor Dampier das Haus niedergebrannt hat. Schwarzes Haar, leuchtend blaue Augen?«


  Im Namen der Mutter!


  »O nein!«, flüsterte Nell.


  »Bram, Brat, Brad?«, fragte Rollo. »Ein Welpe, der in seinem Zimmer schläft, der mitten in der Nacht hinausgebracht werden möchte, Geräusche eines nahenden Mobs…«


  Maddy schüttelte den Kopf. »Nein. So war’s nicht. Wenn es so gewesen wäre, hätte er gewusst, dass ich verheiratet bin, und er wäre zu mir nach Bakenbeck gekommen. Am Tag nach dem Überfall, als ich zu den Ruinen hinaus bin und sie immer noch Knochen aus der Asche gruben…man hatte mir gesagt, dass Brat verschwunden war. Sein Pony war ohne ihn zurückgekehrt. Vater hatte die Jagd abgeblasen, also waren alle davon ausgegangen, dass er gefunden worden war.«


  »Oder er hatte sie abgeblasen, weil Corbin ihm gesagt hatte, dass Brat in Sicherheit war?« Rollo schloss die Augen im Gebet.


  »Es ist meine Schuld«, sagte Nell. »Als ich ihm begegnet bin, erinnerte er mich an dich, Liebling, aber ich habe geglaubt, es seien bloß die Augen und das ganze Talent. Ich hätte erraten sollen, dass ich mehr gesehen hatte als das.«


  Zu spät, zu spät! Er hatte es dem Prinzen versprochen…Mutter, Mutter, was hast du getan?


  Kapitel 38


  Gus Twenlow arbeitete eigentlich auf den Docks, manchmal jedoch nachts in der Fabrik der Jones. Schwarzarbeit, so nannte man das, völlig zu Recht. Einmal alle paar Wochen bestellte man ihn zum Wachdienst am Tor. Es waren immer drei Wächter, und nur selten erkannte er in den anderen beiden jemanden, dem er zuvor schon einmal begegnet war. Auf diese Weise konnten sie sich nicht zusammentun und bestechen lassen, und falls einer schwach werden würde, würden ihn die anderen beiden verpfeifen. Sie bekamen Knüppel, Helme und Brustplatte. Natürlich keine Feuerwaffen. Die Bezahlung war ausgezeichnet, aber sie mussten zwei Drittel der Nacht auf den Beinen bleiben. Sich drücken ging nicht. Das Bänkchen im Wächterhäuschen hatte nur Platz für einen, und die anderen beiden waren draußen, der Witterung ausgesetzt, wie kalt oder nass sie dabei auch werden mochten. Damit es gerecht zuging, gab es ein Stundenglas, außerdem einen Turm mit Glocke. Wenn etwas Verdächtiges geschah, sollten sie am Strick ziehen, um die Wache in den Kasernen ein paar Straßen weiter zu alarmieren. Obwohl nie etwas Verdächtiges vorkam.


  Diese Nacht war kühl, jedoch nicht kalt, und der Mond rund und hell. Harry schnarchte im Wächterhaus. In einer halben Stunde wäre die Reihe an Gus. Derjenige, der sich Roy nannte, stammte aus dem Norden und hatte eine komische Aussprache. Mit einem Mann, dem man nie zuvor begegnet war und dem man wahrscheinlich nie wieder begegnen würde, konnte man nicht viel bereden. Roy hatte das Gerücht gehört, der König sei tot. Na und? Sie trennten sich und gingen zur Abwechslung einmal in entgegengesetzte Richtungen weiter. Der Mond schien strahlend hell, die breite Straße war leer wie die Schale eines Bettlers. Direkt vor ihm tauchte ein bartloses Gesicht auf. Woher war es gekommen?


  »Träume«, sagte Brad. »Du hast mich nicht gesehen. Bleib da stehen und träume deinen Lieblingstraum.« Er rannte zu dem anderen Mann, der sich bereits umdrehte und zurückkehren wollte, Brad jedoch erst sah, als sie Nase an Nase standen und Brad seine Ablenkung einsetzte. Er musste den dritten Mann wecken, um ihn wieder in Schlaf zu versetzen.


  Damit war der schlimmste Teil bereits vorüber, und er wünschte sich, sein Herz würde es begreifen und ihm nicht mehr die Brust zersprengen wollen. Auf dem Schild über der Tür stand: Gebrüder Jones. Darunter, ziemlich verblasst, ein königliches Wappen, und in kleinerer Schrift war zu lesen: Hoflieferant. Die Mauer war etwa fünfzehn Fuß hoch, mit Spitzen auf der Krone, und das Tor selbst so groß, dass Wagen hindurchpassten, und so massiv, dass er es wohl kaum bewegen könnte. Zum Glück bestand dazu auch keine Notwendigkeit, weil eine kleinere Tür eingelassen war. Das war die mit den Schlössern, drei Stück.


  Rütteln…Klick…Klick…Klick…


  Er trat hindurch in den Hof. Bär und Wolf beobachteten ihn aus schattigen Hauseingängen weiter unten an der Straße, und jetzt rannte einer von ihnen los und holte den Wagen. Brad ging wieder hinaus und befahl den drei Wächtern hereinzukommen; dort wies er sie an, sich abseits des Fahrwegs ins Gras zu legen und erst dann wieder aufzuwachen, wenn er es sagte. Für einen Anfänger war er ein sehr guter Einbrecher.


  Das Fabrikgebäude selbst war ein Stockwerk hoch und nicht annähernd so groß, wie man angesichts des gewaltigen Grundstücks erwartet hätte, das von der Mauer umschlossen war. Er rannte im Mondschein den Fahrweg entlang bis zur Laderampe und sprang hinauf. Nein, er hätte wissen sollen, dass dieser Weg allzu einfach gewesen wäre. Auf der Außenseite gab es weder Schlösser noch Griffe. Also musste er zum Vordereingang herum und weitere Schlösser öffnen. Und die nächste Tür im Innern war gleichfalls verschlossen. Er hatte sich Sorgen wegen möglicher Hunde gemacht, weil für sie eine besondere Art der Beherrschung nötig gewesen wäre, in der er nicht gut war, aber es gab keinen Hundegeruch.


  Das Vorratslager selbst roch sehr staubig. Es war auch dunkel wie ein Grab, wie Matt ihm schon gesagt hatte. Grund war, dass niemand, der hier hereinkam, jemals eine Kerze oder Laterne dabeihatte. Jegliche Flamme in der Nähe dieser Art von Staub würde das ganze Gebäude bis zum Mond hinaufschicken, zusammen mit dem Betreffenden. Aber ein Mann, der im Dunkeln sehen konnte, hatte keine Probleme, sich seinen Weg zwischen den Stapeln von Fässern zu suchen, die Läden zu öffnen und das Mondlicht hereinzulassen. Bis Brad das erledigt hatte, waren Echse und Pferd schon im Gebäude und öffneten die Einbautür. Weitere Männer schoben die Riegel des Haupttors hoch und ließen den Wagen herein.


  Er fand einen Platz, wo er sich hinsetzen und zuschauen konnte. Er hatte seine Arbeit erledigt, und diese Fässer mit Schießpulver wogen hundert Pfund das Stück, fast so viel wie er selbst. Solange niemand Nägel in seinen Stiefeln hätte, mit denen er Funken schlagen würde, sollte alles glattgehen.


  Sitzen, jedoch nicht entspannen. Er hatte sich für den Untergrund als wertvoll erwiesen, aber war er auch wertvoll genug, ihn zu behalten? Das war ihr Problem, und ihre Antwort mochte ihm gefallen oder auch nicht. Nützlich bedeutete nicht unbedingt vertrauenswürdig. Seine Loyalität stand auf wackeligen Beinen, weil er sich unentwegt Sorgen machte, was Bruder Alfred wohl sagen würde. Im Nachhinein gesehen war Lady Whatman immer leicht verrückt gewesen. Es war eine Dummheit, Löwe und den Übrigen zu sagen, dass er niemanden töten würde, weil es ihre Absicht war, Menschen zu töten. Er konnte nicht der einzige Mann mit Talenten in der Menagerie sein, und wenn einer der anderen Tiere Einsicht hatte, dann wüsste er, wie unsicher Schleimaals Loyalität war. Sie waren darauf bedacht gewesen, ihm nicht zu sagen, was sie mit dieser Wagenladung Schwarzpulver vorhatten, und wenn Löwe zum Entschluss gekommen war, dass ihm nicht zu trauen wäre, dann gab es Meilen von Katakomben, wo sich ein Leichnam verstauen ließe.


  Er sah bloß nicht, welche andere Wahl er hätte.


  Als Erster hinein und als Letzter hinaus. Es war Brad, der die Läden an den Fenstern des beraubten, aber immer noch gut gefüllten Vorratslagers schloss, Brad, der sämtliche Schlösser verriegelte. Sieh zu, dass alles ganz normal aussieht, hatte man ihm gesagt, und es mochte Tage dauern, bevor die Männer der Jones bemerkten, dass sie beraubt worden waren. Die Wächter zu wecken und sie wieder auf Position zu bringen, war der schwerste Teil. Er sagte ihnen, sie sollten erst beim Anbruch des Tages erwachen und vergessen, was geschehen war. Mochte funktionieren oder auch nicht.


  Der Wagen war weg. Er war zu schwer beladen, um Fahrgäste mitzunehmen. Ein halbes Dutzend Männer vom Untergrund wartete auf ihn, um ihn »nach Hause« zu geleiten. Es würde ein langer Marsch werden, denn die Schießpulverfabriken und die Armeekasernen lagen in den Außenbezirken der Stadt. Aber warum sechs? Und warum scharten sie sich so um ihn? Matt links, Luchs rechts; zwei vor ihm, zwei hinter ihm. Überzeugt war er nicht, trotz des ganzen Geredes von Matt und Luchs, was für eine großartige Arbeit geleistet er habe und was für eine große Bereicherung er für die Sache sei und dass sie nicht gewusst hätten, was sie ohne ihn getan hätten, bla, bla. Wussten sie, was sie mit ihm täten? Das war die Frage. Hausarrest bis nach dem großen Knall war das Beste, worauf er hoffen konnte.


  Dennoch war sein Vorauswissen strahlend hell, keine Bedenken zeigten sich. Das ergab doch keinen Sinn! Menschen mit Vorauswissen wurden oft wahnsinnig. Er hätte nach Gaudry gehen sollen, während er noch die Gelegenheit dazu gehabt hätte. Oft waren die Gaben der Mutter eine zweischneidige Angelegenheit.


  Die große Straße teilte sich. Sie nahmen den linken Abzweig, dann bogen sie nach Süden ab, in eine schmalere Straße. Der Vollmond ging unter, und die Dämmerung brach an. Schatten legten sich über die Fahrbahn, und er hätte einen Vorteil, falls er abhauen wollte. Aber was dann? Wenn ihn der Untergrund nicht suchte, so suchten ihn die Regierung und Kirche ganz bestimmt. Die Lösung des Untergrunds wäre rascher und weniger schmerzhaft.


  Als sie an einer besonders schmalen und dunklen Gasse vorüberkamen, schoss ein Hund aufgeregt bellend daraus hervor. Brad machte einen Satz. Seine Begleiter fluchten.


  »Achte nicht auf ihn«, sagte Eule. »Wahrscheinlich macht er das bei jedem…«


  Aber es war Ruß’ Gebell. Ruß war endlich zurückgekehrt! Brad lenkte ab und blieb stehen. Die beiden hinter ihm trennten sich und umgingen ihn, ohne zu bemerken, dass er dort stand. So viele würde sein Talent nicht länger als einen Augenblick halten können. Er sprang in die Gasse.


  »He!«, rief jemand; dann nahmen weitere, jedoch leisere Stimmen den Ruf auf. »Der Junge! Der Junge! Fangt ihn!«


  Die Gasse war an einigen Stellen überdacht, ein Tunnel. Überall lag Abfall, und sie verzweigte sich. Und in ihr lief Ruß, dessen Schwanz so rasch hin und her ging, dass er fast summte. Die Schritte hinter ihm waren langsamer; die Stimmen fluchten. Jemand rutschte aus und fiel in den Dreck. Ruß rannte voraus, dann bog er scharf nach rechts ab. Brad folgte, schwarzer Hund in einer schwarzen Gasse. Es war eine Sackgasse, aber links führte eine Holztreppe zu einer Tür, und Ruß duckte sich darunter. Brad quetschte sich neben ihn und machte sich so klein wie nur eben möglich. Für den Einbruch hatte er sich absichtlich dunkle Kleidung übergestreift, also war sein Gesicht der hellste Teil an ihm. Er hielt den Kopf gesenkt und barg die Nase in Ruß’ Fell. Der vertraute Hundegeruch war besser als der ekelerregende Gestank unter der Treppe.


  Licht. Jemand hatte eine Laterne. Die Treppe hatte keine Setzstufen, nur Tritte, und Brad erspähte ein paar Stiefel. Stiefel konnten zum Glück nicht hereinspähen.


  »Nichts«, sagte Matts Stimme.


  »Ich wollte ihn erstechen und als Bezahlung zurücklassen«, sagte der andere Mann, wer immer es auch war. »Die Belohnung wäre Bezahlung für das Schießpulver gewesen.«


  Sie schritten davon, über den Witz lachend.


  Auch Matt?


  Was jetzt? Er musste sich von Ruß führen lassen. Dazu war er da. Eine Weile lang lag Ruß da und kratzte sich, dann schien er zu dem Entschluss zu kommen, dass man sich jetzt gefahrlos herauswinden konnte. Er leckte Brad das Gesicht, als er ihm nachkroch–Hundehumor. Zurück in der Gasse wandte er sich zuversichtlich nach rechts und führte sie beide mit hoch erhobenem Schwanz aus dem Labyrinth heraus. Ruß hatte keine Probleme. Er konnte gewöhnliches Wasser trinken, ohne sich dabei zu vergiften, und er fand jede Menge zu fressen in der Gosse. Er musste wissen, wohin er ging, aber Brad hatte überhaupt keine Anhaltspunkte. Er war ein Mörder auf der Flucht. Keine Freunde, kein Versteck, kein Geld.


  Er zitterte, wusste jedoch nicht, ob wegen der Kälte oder aus Angst.


  Stundenlang ging er durch die dunklen Straßen, folgte einem schwarzen Hund. Selten sah er jemanden, nur hin und wieder eine kleine Gruppe Reiter oder eine rumpelnde Kutsche. Er hoffte, die namenlosen Haufen in den Ecken würden bloß schlafen, wären nicht tot. Nach und nach wurden die Häuser größer und prächtiger, und er vermutete, dass er sich dem neuesten Teil der Stadt näherte, wo der Palast und der Tempel standen. Füße und Beine schmerzten ihn allmählich. Das erste Licht des Tages holte weitere Menschen hervor: Diener und Lehrlinge, die zur Arbeit eilten, frühe Lieferanten, die frische Milch und Brot brachten–das äußerst verlockend roch für einen sehr hungrigen, fußkranken, verängstigten Jungen, der sich vor Kurzem schon für einen Mann gehalten hatte, jetzt aber nicht mehr.


  Einmal entdeckte er ein Plakat, das eine Belohnung von fünfhundert Sonnen bot für die Ergreifung eines »groß gewachsenen, sechzehn Sommer alten Jugendlichen namens Bradwell Armstrong«. Also suchten nicht bloß der Untergrund und die Regierung nach ihm. Für diesen Preis würde jeder nach ihm suchen. Die Beschreibung war vage, und er war nicht sechzehn. Aber er war ein Landstreicher ohne Adresse, Freunde oder Familie, die bezeugen konnten, dass er ein getreuer und gesetzesfürchtiger Untertan des Königs war.


  Die Sonne stieg herauf, und der Verkehr nahm zu, aber Ruß lief nach wie vor unermüdlich weiter, obwohl selbst er jetzt erschöpft zu sein schien. Die Leute sahen Brad misstrauisch an. Er war schmutzig und wirkte wahrscheinlich zwielichtig. Fünfhundert Sonnen waren ein Vermögen.


  Dann legte Ruß sich neben einen Bogengang in einer hohen Steinmauer, verschlossen durch ein Eisengittertor, das breit genug für einen Vierspänner war. Brad spähte durch die Stäbe und sah ein Herrenhaus mit Ställen und Gebäuden für Kutschen. Noch wichtiger war, dass er Soldaten sah, Männer mit Musketen. Ungläubig musterte er seinen Hund.


  »Du wirst mich verraten?«, verlangte er zu wissen. »Einem Hund werden sie keine Belohnung auszahlen, weißt du?«


  Ruß leckte sich weiter die Pfoten.


  Brad konnte nicht dort herumschleichen. Man würde ihn für einen Bettler oder möglichen Einbrecher halten, obwohl das vielleicht besser sein mochte, als für einen Massenmörder gehalten zu werden. Die Soldaten im Innern hatten ihn bereits bemerkt.


  »Komm schon, du Köter«, sagte er und zog sich zur Ecke zurück, weil dort eine Gasse mündete, wo er weniger auffällig sein würde. Vielleicht musste Ruß sich nur ausruhen. Es wäre nett, wenn Ruß mit ihm käme und ihn bewachte, während er selbst etwas schliefe, aber Ruß zeigte keine Neigung zu verschwinden.


  Als Brad die Ecke erreichte, kam eine offene Kutsche klappernd die Straße entlang und hielt am Tor an. Ruß sprang schwanzwedelnd auf. Brad stieß ein entsetztes Jaulen aus, weil er erriet, was gleich geschehen würde. Er setzte seine lahm gewordenen Beine in Bewegung und rannte die Straße zurück, war jedoch nicht schnell genug. Männer öffneten das Tor; Kutsche, Pferde und Ruß verschwanden im Innern. Er traf gerade in dem Moment ein, als ihm zwei Füsiliere knallend das Tor vor der Nase verschlossen.


  »Ruß!«, kreischte Brad. »Ruß, komm her! Ruß!«


  »Dein Hund?«, fragte einer der Soldaten.


  Ein Offizier half einer Dame von der Kutsche herab. Ruß sprang sie an, bellte lautstark und verspritzte Schlamm. Sie kreischte wütend auf und schlug mit ihrem Sonnenschirm nach ihm.


  Brad kannte sie!


  »Mad!«, rief er, so laut er konnte. »Maddy! Du bist es! Toll! Toll!«


  »Achtung!«, rief einer der Soldaten seinen Freunden zu. »Der Hund da ist toll!«


  »Erschießt ihn!«, brüllte der Offizier, und seine Männer richteten ihre Musketen auf ihn.


  Kapitel 39


  Zum ersten Mal seit ihrem Einzug in Kippings Haus schloss Maddy ihre Seite der Verbindungstüren. Sie ließ jedoch das Licht brennen und versuchte eine Weile lang zu lesen. Die Worte wollten jedoch einfach keinen Sinn ergeben. Rollo, der aus der unbekannten Welt zurückgekehrt war, hätte schon genügend für Aufregung sorgen können, aber das verblasste neben der Entdeckung, dass Bram aus einem feurigen Grab auferstanden war und Menschen gleich dutzendweise ermordete. Als sie William in seinem Zimmer hörte, streckte sie die Hand aus und wollte die Kerzen löschen, entschloss sich dann jedoch, abzuwarten und zu sehen, was er täte. Sie hatte nach wie vor das Gefühl, von ihm hintergangen worden zu sein, und war dennoch zu dem Schluss gekommen, dass er vielleicht Gründe dafür hatte, die ihr nicht bekannt waren. Es wäre nur fair, ihn für seine Sache einstehen zu lassen, falls er sich traute.


  Er klopfte an die Tür; sie bat ihn herein. Er hatte sich bis auf Hemd und Hose entkleidet, sein Haar war zerzaust, und seine Augen waren glasig vor Erschöpfung. Er blieb im Türrahmen stehen.


  »Danke für alles, was du heute getan hast, Mindy. Es war ein geschichtsträchtiger Tag in Albi, und du warst dabei eine große Hilfe.«


  »Vielen Dank.«


  »Und meinen Glückwunsch zur Rückkehr deines Bruders.«


  »Vielen Dank.«


  Er zögerte, war sich auf eine Weise unsicher, wie sie es an ihm nie zuvor erlebt hatte.


  »Glaub mir, ich habe es wirklich nicht gewusst. Rollo Woodbridge ist aus Schweinetrog verschwunden, und niemand hat je mehr ein Wort von ihm gehört. Er hätte ins Ausland geflohen oder an den Folgen der Folter gestorben sein können, alles möglich. Wenige Monate später haben wir von einem neuen Missionar gehört, von dem jungen John Hawke, dem deine Leute großen Respekt entgegenbrachten. Aber ich war mir nie sicher. Hätte ich Hoffnungen in dir wecken sollen, obwohl ich mir nicht sicher war? Ich wusste nicht, wie ich mit ihm hätte in Verbindung treten können.«


  »Du hast mich geschickt, um mit ihm zu reden, und mich nicht im Geringsten vorgewarnt.«


  »Wenn ich dir etwas gesagt hätte, und es hätte sich als falsch erwiesen, wäre er wegen mir für dich zweimal gestorben. Dadurch, dass ich dir nichts sagte, konnte ich dir vielleicht eine wunderbare Überraschung bereiten.«


  Darauf wusste sie nichts zu sagen. Er hatte im Moment so viele Probleme, und sie wollte nicht noch ein weiteres werden. »Ist dein Versprechen, den Kopf von Graf Uptree auf einem Silbertablett zu servieren, immer noch gültig?«


  Sein Lächeln war ein Hohn auf das, was ein Lächeln eigentlich sein sollte. »Nicht buchstäblich, aber ja.«


  Sie warf die Bettdecke zurück. »Dann komm her.«


  »Nicht heute Nacht, meine Liebe. Ich bin viel zu müde.«


  »Ich war sehr wütend auf dich. Bitte, gib mir einen Kuss und mach es wieder gut!«


  Er ging zum Bett hinüber. Ihre Gabe der Inspiration war nicht auf die Erregung von Leidenschaft beschränkt. Sie konnte auch Frieden bringen. Er blieb die ganze Nacht. Sie fand seine Gegenwart tröstlich, und auf einmal war es Morgen, mit Sonnenschein hinter den Vorhängen.


  William stand stets früh auf. Maddy war gewöhnlich kein Morgenmensch, aber an diesem Tag folgte sie ihm sogleich und sprang, begierig auf den Tag, aus dem Bett. Sie zog sich sorgfältig an–nichts zu Modisches, aber ein wenig besser als das schäbige Zeug, das Nell Hawke trug. Ein Mädchen benötigte ein paar hohe Trümpfe, wenn ein Spiel gegen sie anstand. Sie sagte einige Termine ab, denn sie würde mit Rollo und Nell auf die Jagd gehen, auf die Jagd nach Brat. Rollo sagte, sein Wanderfalke würde ihn in die Gegend führen, wo Brat sich aufhielte, falls er immer noch in Weypool war. Und Nell glaubte, ihr Vertrauter (was immer er auch war, weil sie es nicht gesagt hatte) könnte ihnen helfen, das richtige Haus zu finden. Falls das missglückte, verfügte Rollo über ein sehr gutes Talent zum Finden und viele Kontakte unter den Kindern, die hilfreich wären. Sie würden den verloren gegangenen Bruder aufspüren.


  Was dann geschähe, könnten sie später entscheiden.


  Der neugierige Steven Veal verabschiedete sie, damit er horchen konnte, welche Richtung sie dem Kutscher anwies zu nehmen, und zweifellos waren alle Männer darauf gedrillt, ihm Bericht zu erstatten, falls sie es sich unterwegs anders überlegte. Maddy war es gleichgültig, wenn er wüsste, dass sie zum Haus Caverleigh wollte, weil sie es William bereits gesagt hatte. Das Wetter hielt, also fuhr sie im Landauer mit herabgelassenem Verdeck und spannte einen geblümten Sonnenschirm auf, um die Sonne von ihrer Haut fernzuhalten.


  Werde Rollo besuchen, werde Rollo besuchen…Die Worte klingelten in ihrem Kopf wie Glöckchen. Sie müsste Rollo nie mehr verlieren. Und vielleicht, vielleicht sogar Brat finden. Armer Brat! Ein Brat, fälschlich zum Waisen geworden und jetzt tief in der Tinte sitzend.


  Nach nur wenigen Minuten hielt die Kutsche am Tor von Haus Caverleigh. Füsiliere eilten herbei, um es zu öffnen und sie in den Hof zu lassen. Als das Fahrzeug an der Tür stehen blieb, half ihr der Hauptmann mit einem Lächeln herab, das sowohl respektvoll als auch bewundernd war. Ein großer schwarzer Hund warf sich auf sie und stieß sie fast um; er hinterließ überall auf ihrem Mantel schmutzige Pfotenabdrücke. Sie schrie wütend auf und hieb mit dem Sonnenschirm nach dem Flegel, verfehlte ihn natürlich meilenweit.


  Männer riefen etwas von Tollwut. Er wirkte nicht tollwütig. Dann kamen weitere Rufe vom Tor, das sich anscheinend von selbst geöffnet hatte, und ein Eindringling…ein schlaksiger Junge rannte mit weit geöffneten Armen auf sie zu…und rief ihren Namen, ihren richtigen Namen…rief den Hund…


  »Ruß?« Dieses Ungeheuer war der winzige Welpe gewesen? Der Junge dieser schlaksige junge Mann?


  Brat, oh, Brat!


  Sie packten einander, während der Hund aufgeregt bellte. Brat wusste anscheinend nicht, ob er lachen oder weinen sollte, und sie tat beides. Der Hauptmann rief seinen Männern zu, nicht zu schießen.


  Alles war, wie sie ihm versicherte, völlig in Ordnung. Der junge Mann war ein alter Freund, ebenso sein Hund.


  Aber der Hauptmann, wie er nun auch heißen mochte, wurde schnell misstrauisch. Gefangener Hawke war schließlich der Oberste der Ketzerzauberer, und dieser schmutzige Landstreicher würde gut zu der Beschreibung des berüchtigten Mörders passen, dessen Ergreifung einen Mann über Nacht wohlhabend machen würde.


  Die Dinge drohten, hässlich zu werden.


  Männer!


  Maddy lächelte und inspirierte mit aller Kraft. Das Gesicht des Hauptmanns wurde puterrot, und die Augen traten ihm aus den Höhlen. Sie sah einen Schweißtropfen auf seiner Stirn erscheinen und kehrte ihm den Rücken zu, bevor er versuchen würde, sie zu vergewaltigen. Daraufhin nahm sie ihren Bruder bei der Hand und führte ihn ins Haus Caverleigh.


  Brad kicherte. »Was hast du gerade mit General Sabber angestellt?«


  »Du bist zu jung, um das zu verstehen.«


  »Nein, bin ich nicht.«


  Sie stiegen zum prächtigen Treppenhaus hoch, außer Hörweite der Wächter.


  »Oh, Brat! Ich möchte dich so fest in die Arme nehmen, dass du entzweibrichst.«


  »Dann versuch’s doch mal, kleine Schwester.« Seine Augen glänzten ein gutes Stück über ihren eigenen. »Ich hätte nie gedacht, dass du so klein bist. Oh, ich kann’s nicht glauben!« Er war fast ebenso erregt wie der Hauptmann gerade, obwohl auf andere Weise und aus anderen Gründen. »Ich wusste, dass etwas Wundervolles geschehen würde…hätte nie gedacht…letzte Nacht…Ruß…«


  »Du bist in schrecklicher Gefahr!«


  »Du weißt es bereits? Gut, ich habe noch schlimmere Neuigkeiten. Wo sind wir hier? Du wohnst hier?«


  »Nein, ich bin unterwegs zu einem Besuch bei John Hawke.«


  Das brachte die Blase zum Platzen. »Der Prälat?« Er wurde wieder nüchtern und verlor sein idiotisches Grinsen.


  »Der Prälat. Er…« Wenn William Kipping Spielchen mit ihr treiben konnte, dann konnte sie das auch mit ihrem Bruder. Die Mutter wusste, sie hatten genügend mit ihr gespielt, damals in Haus Woodbridge. »Er ist sehr unzufrieden mit dem, was du getan hast…vermutlich getan hast. Ich werde dich vorstellen, und wir wollen hoffen, dass er nicht allzu zornig ist.«


  Jetzt gingen sie den Korridor entlang zum Zimmer der Hawkes. Ruß stand bereits an der richtigen Tür und wartete darauf, dass sie geöffnet wurde. Die Wirklichkeit brach sich allmählich Bahn in Brats Nebel der Ekstase. Zum ersten Mal wirkte er besorgt. »Du kannst mir helfen, Maddy?«


  »Ich hoffe es. Und ich glaube, Bruder Hawke wird ebenfalls versuchen zu helfen, obwohl du ihn ganz schön in Verlegenheit gebracht hast. Du stellst dich auf diese Seite.«


  Ruß wich prompt vor der Tür zurück und setzte sich, wobei ihm die Zunge aus dem Maul hing und der Schwanz hin und her fuhr. Brats Vertrauter wäre nicht Brats Vertrauter, wenn er nicht Gefallen an Streichen fände.


  Maddy öffnete die Tür einen Spaltbreit und spähte hinein. Nell stickte und hatte sich so sorgfältig ans Fenster gesetzt, als wären ein Dutzend Künstler schon dabei, sie zu malen. Rollo stützte beide Hände auf den Tisch und studierte eine Karte. Beide schauten auf.


  »Prälat, ich habe hier einen jungen Herrn, der Euch zu sprechen wünscht.«


  Rollo runzelte die Stirn. Nell im Hintergrund lächelte wissend.


  Maddy öffnete die Tür ganz. »Junker Woodbridge…Junker Woodbridge.«


  Brat war der schnellere. »Prälat…Rollo?«


  »Brat!« Rollos Gesichtsausdruck war sämtliche Weine aus Xennia wert. Maddy trat beiseite, damit sie nicht zwischen den beiden stand, als sie aufeinander zuflogen, um sich in die Arme zu nehmen. Ruß sprang bellend um sie herum. Zu spät begriff Rollo, wie unglaublich schmutzig der Neuankömmling war.


  »Wo in aller Welt bist du denn gewesen?«


  Brats blaue Augen glänzten vor Freude und Tränen. »Hab mich unter ein paar Stufen vor Männern versteckt, die mich umbringen wollten.«


  »Dann spielt etwas Abwasser keine Rolle«, sagte Rollo und umarmte ihn erneut.


  Was war mit seinem Eid? Maddy und Nell wechselten Blicke. Gefesselt, Binde um die Augen und geknebelt?


  Brat betrachtete Nell mit der lustvollen Anerkennung des Jugendlichen und verneigte sich tief. Dann vergaß er alle Formalität, fiel auf die Knie und umarmte seinen Hund. Sein Verhalten wechselte immerzu zwischen dem bewundernswerten Kind, an das sich Maddy erinnerte, und einem bestrickenden Jugendlichen, der unmöglich der tödliche Mörder sein konnte, wie ihn der Regent genannt hatte.


  »Ruß hat mich gerettet. Er ist der beste Vertraute, den jemals jemand hatte. Er hat mich hierhergeführt, und ich sah ihn eine fremde Dame belästigen, und dann erkannte ich, wer das war.« Er blinzelte Tränen davon. »Bist du hungrig, Ruß?«


  »Hört sich so an, als wäre jemand hungrig«, bemerkte Nell ätzend. Sie ging zum Glockenzug.


  »Du musst uns deine ganzen Abenteuer erzählen, Brat«, sagte Rollo, »aber du weißt, dass für deine Ergreifung eine Belohnung ausgesetzt ist? Wegen Mord, Hochverrat und Hexerei?«


  »Zuerst habe ich wichtigere Neuigkeiten!« Seine Aufregung zuckte wie sommerliches Blitzgewitter.


  »Warte!« Eine Dienerin war an der Tür. Nell wies sie an, Mahlzeiten für einen verhungernden Jugendlichen und einen großen Hund zu bringen. Rasch. Eile vor Schnickschnack.


  »Alle hinsetzen!«, sagte Rollo fest. Brat zuckte die Achseln und warf sich schmutzig, wie er war, auf ein brokatseidenes Sofa. Ruß sprang neben ihn und rollte sich ein, heftig mit dem Schwanz wedelnd.


  »Genau, Bruder Brat. Gib nichts Verbrecherisches zu, aber sag mir, wenn ich mich irre. Du bist angeklagt, Rafe Dampier verbrannt und Schloss Umberly angezündet zu haben.«


  Brat lächelte und leugnete nicht. Er schien sich der Gefahr, in der er schwebte, nicht bewusst zu sein. War er in die Kindheit zurückgekehrt und glaubte, das Schlimmste, was ihm bevorstand, wäre ein Tadel vom großen Bruder und der Schwester?


  »Und seitdem?«, fragte Rollo.


  »Was ich dir zu sagen versuche, großer Bruder, ist, dass der Untergrund vergangene Nacht eine ganze Wagenladung Schießpulver aus der königlichen Fabrik gestohlen hat.«


  Nell schnappte nach Luft und legte sich eine Hand über den Mund. Maddy verspürte einen Anfall von Übelkeit.


  Rollo äußerte einige Worte, die ein Prälat nicht einmal kennen sollte. Dann fragte er: »Wozu?«


  »Sie planen, eine der Katakomben zu unterminieren. Ich kann dich zu der Stelle führen, aber ich kann dir nicht sagen, wo das ist. Was oben drüber ist, meine ich. Aber wir sollten sie bald finden, oder es wird nichts mehr zu finden sein außer einem großen Loch.« Er genoss die Aufmerksamkeit, und wer täte das nicht? Nach zwei Jahren als Waise hatte er plötzlich seine Familie zurück und ein Publikum, das ihm an den Lippen hing.


  »Brat«, sagte Rollo, »bist du dir da absolut sicher? Wenn ich diese Geschichte weitergebe und sie ist nicht…«


  »Natürlich bin ich mir sicher. Ich sah…ich meine, ich bin sehr sicher. Und ich weiß, wohin es geht…unter der Erde, meine ich.«


  »Sag’s!«


  »Ich kann’s nicht. Die Unterminierung wird direkt neben den Grabmälern einiger Männer namens Conybear, Tillman und, äh,…Bouncer?…stattfinden. Ich weiß, wie man da hinkommt, mehr nicht.«


  »Dann müssen wir handeln. Walter Carey ist nicht hier, sonst hätte ich ihm die Aufgabe übertragen. Maddy, kannst du zu William Kipping gehen?«


  »Ich kann’s versuchen. Steven kann’s wahrscheinlich. Meine Kutsche ist weg…« Sie warf einen Blick hinab auf ihren Mantel und ihr Kleid, die bereits verdorben waren. »Verschaff mir ein Pferd!«


  Ein Diener traf mit einem Tablett ein, gefolgt von einer Magd mit einem Teller, auf dem ein Knochen lag, an dem noch einiges an Fleisch war.. Andere kamen mit einer Schüssel und einem Krug. Die Mahlzeit wurde auf den Tisch gestellt. Brat, der eine Kenntnis vornehmer Manieren zeigte, die in völligem Kontrast zu seinem schmutzigen Äußeren stand, nahm den Stuhl, der für ihn hervorgezogen worden war, und hielt dann die Hände über die Schüssel, sodass man Wasser aus dem Krug darüber gießen konnte. Nell wechselte wiederum einen Blick mit Maddy, aber diesmal unterdrückten sie ein Gelächter. Rollo ordnete an, sogleich zwei Pferde zu satteln. Sobald die Diener gegangen waren, versammelte er seine Mannschaft um sich.


  »Brat…nein, du wirst besser wieder zum Bram Woodbridge. Vergiss das nicht, Bram. Du sollst hier bei Nell bleiben und ihr die ganze Geschichte erzählen. Iss und sprich! Gerade im Augenblick sind Dinge im Gange, von denen du nicht wissen kannst, und sie versteht etwas von Politik.«


  Nell verfügte, wie Maddy argwöhnte, auch über ausreichend Einsicht, dass sie Lügen und echte Treue spüren konnte.


  »Maddy und ich sind in einer Stunde zurück, hoffe ich«, sagte Rollo. »Komm, Maddy!«


  »Eines vorweg. Trenn den Saum hinten an meinem Rock auf und reiße ihn bis zum Po hoch. Ansonsten wird man mich wegen Exhibitionismus verhaften, sobald ich aufs Pferd gestiegen bin.«


  Rollo kicherte und tat, worum sie ihn gebeten hatte.


  Ein rascher Galopp brachte sie zu Kippings Residenz, wo nur wenige Leute anwesend waren, denen die seltsame Tracht der Dame hätte auffallen können. Sie erwischten Steven Veal, der sich gerade auf seinen eigenen Morgenritt in den Park vorbereitete. Alle drei ritten zum Palast.


  Dann ging es langsamer weiter. Steven war dort bekannt, hatte aber nicht die Erlaubnis, den Privatsekretär bei der Arbeit zu stören. Kipping sollte in einer Sitzung sein. Schließlich geleitete man die Besucher nach oben, und alles endete in einer Sackgasse. Die Sitzung des Kronrats lief und konnte nicht unterbrochen werden. Wenn die Dame und der Herr sich bitte im Vorzimmer niederlassen würden…


  Das Vorzimmer war deprimierend groß, und es gab viele Sitzgelegenheiten, und mindestens ein Dutzend davon waren bereits von Bittstellern belegt, die wahrscheinlich alle Priorität vor dem Almosenier des Privatsekretärs hatten, wie verzweifelt er auch sein mochte.


  Alle drei blieben zögernd auf der Schwelle stehen. Die Stühle sahen schon recht bequem aus, aber das wären sie nicht mehr, falls diese Tonne Schießpulver in einen Stollen direkt daruntergepackt würde. Jemand würde bald himmelhoch in die Luft fliegen, aber die ehrenwerten Räte besprachen zweifelsohne die Vorkehrungen für ein königliches Begräbnis. Jede Sekunde, welche diese verdächtigen Besucher für die Entscheidung brauchten, ob sie sich setzen oder einfach gehen sollten, wuchs der Argwohn der Wächter. Maddy wollte schreien. Rollo betete im Stillen, und die Mutter erhörte ihn.


  Den breiten Korridor entlang kam mit raschen Schritten Prinzregent Emil persönlich, eskortiert von seinen beiden Freunden, den Schwertkämpfern Darren Darley und Simon Hogarth. Die Vermutung lag nahe, dass der Kronrat ihn gerufen hatte–oder vielmehr seine Hoheit bescheiden darum ersucht hatte, den Vorsitz bei seinen Beratungen zu übernehmen.


  Statt zu knicksen, wie das Protokoll es erforderte, schrie Maddy: »Schießpulver!«


  Köpfe drehten sich. Der Regent blieb stehen, um zu sehen, wer da gerufen hatte, und entdeckte John Hawke. Er sagte ein Wort. Darren Darley kam herübergeeilt, die Hand auf dem Schwertgriff.


  »Schießpulver wurde gestohlen«, sagte Rollo. »Und ich habe einen Zeugen, der weiß, wohin es verschwunden ist.«


  Zwei Minuten später war ein kleines Büro vollgepackt mit dem Regenten, den Schwertkämpfern, zwei Woodbridges und William Kipping, den man aus der Krisensitzung des Kronrats herausgeholt hatte–und der Kronrat hatte tatsächlich über das verschwundene Schießpulver gesprochen. Zu seinem gewaltigen Ärger musste Steven draußen bleiben, vielleicht bloß wegen seiner Größe. Niemand setzte sich. Im Übrigen gab es auch keine Sitzgelegenheit.


  Daraufhin war die Bühne bereit für Rollo, und er hielt die kritischste Ansprache seines Lebens.


  »Eure Hoheit, gestern habt Ihr mich beauftragt, eine gewisse Person zu suchen und diese gefesselt, mit einer Binde um die Augen und geknebelt zu übergeben. Gestern Abend erfuhr ich zu meinem Entsetzen, dass der Jugendliche, den Ihr sucht, mit fast absoluter Gewissheit mein verschollener jüngerer Bruder ist, Bram Woodbridge. Ich hatte keine Ahnung, dass er die Zerstörung unseres Familiensitzes vor zwei Jahren überlebt haben könnte.« Er wartete auf Reaktionen, aber nur die Gesichter der Schwertkämpfer zeigten etwas, und sie waren nicht von Belang.


  »Ich hatte nicht einmal mit der Suche angefangen, da kam er heute Morgen zu mir, ins Haus Caverleigh. Er hat mich gesucht! Oder ich sollte vielmehr sagen, dass ihn die Mutter mir geschickt hat. Er behauptet zu wissen, wer dieses Pulver entwendet hat und wohin es gebracht worden ist. Er ist eifrig bedacht zu helfen. Er wird Eure Männer jetzt zu der Stelle führen, Hoheit.«


  Der Prinz war skeptisch, sein Blick kalt. »Ihr wollt mir sagen, er ist geläutert? Hat die Seiten gewechselt?«


  »Ich habe noch nicht die ganze Geschichte gehört, Hoheit. Die Sache erschien zu dringend. Ich glaube, dass er zur Hilfe gezwungen wurde und dass ihm die Flucht gelungen ist. Ich weiß, dass er sich vor Männern verstecken musste, die ihn töten wollten.«


  »Also wird er jetzt im Gegenzug für ein königliches Pardon mit uns zusammenarbeiten?«


  »Bisher hat er noch um gar nichts gebeten, Hoheit. Nichts! Er ist immer noch sehr jung. Er sagte mir lediglich, dass die Verschwörer planen, die Katakombe zu präparieren, welche die Gräber von Conybear sowie ein paar anderen berühmten Soldaten enthält, Bonser und…« Rollo sah zu Maddy, deren Gesicht von Schweiß und Furcht glänzte.


  »Tillman«, ergänzte sie.


  Emil wandte sich an Kipping. »Euer Rat, Privatsekretär?«


  Kipping wartete einen Moment und erwiderte dann: »Schickt eine Abteilung Eurer Füsiliere los, um den Jungen zu holen, Hoheit, und geht mit ihm zu der Katakombe, die er kennt. Fragt den Hofarchivar, wo diese Gräber liegen, damit wir das Gebiet evakuieren können.«


  Der Regent nickte, während er überlegte.


  »Ich möchte Eure Hoheit mit allem Respekt daran erinnern«, sagte Rollo, »dass Ihr versprochen habt, keine Folter anzuwenden. Da er sich jetzt freiwillig gestellt hat…«


  Emil schnitt ihm mit einer ungeduldigen Geste das Wort ab. »Weitermachen, Privatsekretär. Schickt die Füsiliere! Warnt sie, dass es gefährlich werden könnte. Weist sie an, den Jungen gut zu behandeln, solange er ein williger Zeuge ist, aber er ist ebenfalls als ein Verdächtiger und als verhaftet zu betrachten. Warnt sie, dass er höchst gefährlich und zu erschießen ist, falls er einen Fluchtversuch unternimmt. Mindy Wells, Ihr geht mit ihnen, um den Jungen zu beruhigen. Hawke, Ihr kommt mit mir!«


  Kapitel 40


  Bei Brams, wie er jetzt wieder hieß und was er nicht vergessen durfte, Begegnung mit John Hawkes Weib letzten Sommer hatte er bereits vermutet, dass sie Einsicht hatte. Wahrscheinlich hatte sie dasselbe Talent in ihm erkannt, denn ihr Gespräch war sehr zurückhaltend gewesen. Damals war ihm nicht aufgefallen, wie gut sie aussah. Glücklicher Rollo! Jetzt suchte sie einige von Rollos Ersatzkleidern heraus, die zumindest sauber waren–sie hingen an ihm herab und waren von minderer Qualität, jedoch nicht zu lang. Er hatte gegessen, sich umgezogen–während sie ihm den Rücken zugekehrt hatte–und redete nun ununterbrochen und beantwortete freimütig ihre Fragen. Er konnte sich darauf verlassen, dass Rollo ihn aus dem Schlamassel herausholte, in dem er steckte. Prälat Rollo! Ruß hatte den Knochen sauber abgenagt, lag auf der Seite auf dem Teppich und schnarchte.


  Sie hörten Stimmen, bevor die Tür aufging. Herein spazierte ein Offizier in prächtiger Uniform, mit einer Pistole im Gürtel und Maddy am Arm. Er hatte rötlich braune Koteletten und breite Schultern wie die eines Pferdes. Er ließ den Blick anerkennend über Nell schweifen, bevor er kühl auf Bram fiel.


  Bram erwiderte ihn.


  »Junker Woodbridge? Ich bin Hauptmann Kenrick von den königlichen Füsilieren. Der Kronrat schickt uns. Wohin wollt Ihr uns führen?«


  Oh, wie schmeichelhaft! Bram kam zu dem Entschluss, dass er Hauptmann Kenrick mochte.


  »Bram«, sagte Maddy rasch, »vergiss nicht, was Rollo dir gesagt hat! Sei vorsichtig mit deinen Worten. Du bist nicht volljährig und kannst darum bitten, dass dein Vormund herkommt.«


  Der Ausdruck in Hauptmann Kenricks Auge deutete an, dass er diesen Vorschlag für mehr oder minder hypothetisch hielt. Ebenso Bram.


  »Weiß keine Namen, Herr. Große Straße mit Statuen?«


  »Defilierstraße?«


  »Klingt richtig. Eine Kneipe mit Namen ›Zum blauen Eber‹.«


  »Dann komm mit. Kannst du auf einem Pferd sitzen?«


  »Wie eine Pferdebremse.« Bram stolzierte vor dem Hauptmann hinaus.


  Maddy rief ihm nach: »Viel Glück!« Er würde es brauchen, wenn der Untergrund sich entschlossen haben sollte, sich in die Luft zu sprengen, statt sich lebend gefangen nehmen zu lassen. Ruß hob kurz den Kopf und schlief dann wieder ein.


  Unten im Hof stand ein Dutzend Pferde und scharrte mit den Hufen, wobei das Geschirr klirrte. Ihre Reiter trugen Musketen. Stallknechte hielten zwei Reittiere am Zügel, aber Bram war verärgert darüber, dass das Pferd, das sie für ihn gebracht hatten, nämlich das mit den festgebundenen Steigbügeln, eine Stute war und noch dazu eine kleine.


  Hauptmann Kenrick schwang sich in den Sattel. »Kennt einer von euch Schwachköpfen den blauen Eber auf der Defilierstraße?«


  »Grünbier unten, alte Weiber oben«, erwiderte der Leutnant, und mehrere Stimmen pflichteten ihm bei.


  »Wie viele Eingänge?«


  Schweigen, bis der Leutnant antwortete: »Nur einen, glaube ich.«


  »Drei«, sagte Bram. »Vordereingang und zwei im Keller–einer auf der Rückseite für Fässer, ein weiterer hinab in die Katakomben.«


  Inzwischen war Bram aufgesessen und hatte die Riemen seiner Steigbügel justiert. Kenrick bedeutete ihm, an seiner Seite zu reiten. Und fort ging es, im kurzen Galopp hinaus auf die Straße. Fußgänger sprangen beiseite, und der übrige Verkehr wich ebenfalls aus, als die Männer des Königs ihr Recht auf freie Bahn einforderten.


  Bram war nicht so geschickt darin wie die Männer des Königs, ein Militärpferd durch belebte Straßen zu reiten, und die Stute hatte Probleme, seine Zeichen zu verstehen. Der Hauptmann warf ihm unentwegt Fragen zu, und nicht auf alle wusste er eine Antwort. Aber er wusste genügend, dass Kenrick Befehle fauchen konnte, als sie die Gasse erreichten. Ein Mann am Ende des Zuges blieb im Sattel, um die Gasse zu versperren und die Pferde beisammenzuhalten. Kenrick probierte die Kneipentür, aber sie war verschlossen. Er trat beiseite, und die beiden größten Männer warfen sich gemeinsamen dagegen. Dann war sie offen.


  Er brüllte: »Im Namen des Königs!«, und marschierte hinein, Bram ihm auf den Fersen. Niemand zu sehen. Bier- und Rauchdünste hingen nach wie vor in der Luft, und auf den Tischen standen auch noch schmutzige Krüge. Der Leutnant lief durch den Raum und die Treppe hinauf, gefolgt von drei Männern.


  »Keller?«, wollte Kenrick wissen.


  »Unter dem Fass da«, erwiderte Bram. »Das ist gut. Dass sie versucht haben, ihn zu verstecken, meine ich. Bedeutet, dass wahrscheinlich keiner da unten ist und das Pulver in die Luft jagen kann, bevor wir dort sind.«


  Die beiden größten Füsiliere schoben bereits das Fass beiseite.


  Kenrick ging zur Falltür und griff hinein, um die Leiter etwas gerader aufzustellen. »Oder die Lunte brennt bereits.«


  Das stimmte. Da er im Dunkeln sehen konnte, sollte eigentlich Bram als Erster hinunter, allerdings würden sie ihm nicht trauen, wenn er es vorschlüge, deswegen nahm er davon Abstand. Aber er erreichte die Leiter unmittelbar hinter Kenrick. Der Keller war leerer, als er im Gedächtnis hatte. Die Pfähle waren verschwunden, und er fragte sich nach wie vor, wozu sie wohl gedient hatten. Ebenso verschwunden waren die Fässer, also musste weiteres Schießpulver darin gewesen sein, kein Bier. Der Rest des staubigen alten Mülls sah so aus, wie er es im Gedächtnis hatte. Kenrick hatte den Weg zum Tunnel entdeckt und zündete eine Laterne an.


  Bram glitt an ihm vorbei und machte sich auf den Weg den Hang hinab. Er konnte erkennen, wo die Erde durch die rollenden Fässer in der Mitte des Weges zusammengebacken war. Irgendwo weiter vorn lag mehr als eine Tonne Schießpulver. Es mochte einfach da sein, so harmlos, wie es in der Lagerhalle gewesen war, oder es mochte jeden Augenblick explodieren. Dann würde der Explosionsstoß entweder wie eine Kanonenkugel auf ihn zurasen, oder die Decke würde auf ihn herabfallen.


  »Warte!«, rief ihm Kenrick nach, also blieb Bram stehen und wartete. Laternen tauchten auf, vier Stück.


  »Du bleibst, wo ich dich sehen kann, Junge, oder ich verpasse dir einen Einlauf aus heißem Blei.«


  »Jawohl, Herr.«


  »Wie weit?«


  »Etwa zehn Minuten, Herr. Aber bringt keine weiteren Männer mehr mit, bitte. Das Schießpulver befindet sich am Ende eines langen, geraden Tunnels, und wenn es eine Schießerei gibt, werden sie es mit absoluter Sicherheit zur Explosion bringen.«


  »Nur du und ich, hm?« Kenrick sah finster drein, und Bram begriff, dass der Mann eine Heidenangst hatte. Das war schaurig, wenn sogar ein Offizier der Füsiliere sich fürchtete, aber vielleicht gehörte er zu den Menschen, die sich in engen Räumen unwohl fühlten. Sie hatten noch nicht einmal die unheimlichen Leichname erreicht.


  »Nun ja, nehmt vielleicht zwei bis zur Weggabelung mit. Da gibt’s einen weiteren Ausgang. Den könnten sie versperren.«


  Kenrick wies zwei Männer an, ihnen zu folgen, und ging hinter Bram her. Sie passierten den Latrinengestank und erreichten die Gabelung.


  »Da ist der andere Weg nach draußen, Herr. Der da drüben ist eine Sackgasse.«


  »Wieso kannst du so gut sehen?«


  »Ich habe sehr gute Nachtsicht.«


  Der abfallende Tunnel, bei dessen Grabung Bram mitgeholfen hatte, war dunkel. Gut. Jegliches Licht würde Gefahr bedeuten, sehr große Gefahr. Zumindest geschähe es rasch, wenn es geschah. Wie hatte der Untergrund nur die Fässer den Hang hinabgebracht? Sie hätten sie nicht frei rollen lassen können, weil einige von ihnen gewiss jemanden getroffen hätten, oder sie wären gegen eine Wand gekracht und geplatzt. Sie mussten vor ihnen hergegangen sein und die Hacken eingegraben haben, damit sie nicht schnell herabrollten.


  Dennoch hatte die Passage sich verändert. Wo Maultier zu der Zielkatakombe durchgebrochen war, hatte man den Gang vertieft, sodass die Mündung jetzt glatt war–steil für ein schweres Fass, jedoch eine Schräge, nicht der lange Sturz, wo Maultier Bram an einem Seil hinabgelassen hatte.


  »Hier geht’s nach rechts, Herr. Dann links. Am Ende wieder nach links, und dorthin haben sie das Pulver gebracht. Ich glaube, das stimmt, Herr.«


  »Dann geh voraus!«, knurrte Kenrick. Sein Gesicht glänzte vor Furcht. »Langsam, und geh leise. Auf dem Boden liegt Pulver. Wir dürfen keinen Staub hochtreten oder Funken erzeugen.«


  Sie erreichten die ersten Begräbnisnischen, und Bram hätte sich fast die Stirn an einem Balken aufgeschlagen. Er duckte darunter weg und warnte den Hauptmann. Ein paar Nischen weiter gab es einen weiteren. Und noch mehr. Er hatte die erste Ecke erreicht, bevor er den Grund dafür verstanden hatte. Männer hatten die Fässer den Korridor entlanggerollt, aber ihr Ziel war eine Sackgasse. Wenn sie zurückkehrten, um ein weiteres Fass zu holen, könnten sie an den Balken einen Klimmzug machen–vielleicht die Füße in eine nahe gelegene Nische setzen, damit sie aus dem Weg waren–, und der Mann mit dem nächsten Fass konnte es unter ihnen durchschieben. Schlau! Gefährlich schlau, an so was schon im Vorhinein gedacht zu haben.


  Bram erreichte den letzten Korridor und hielt inne, eine Hand als Warnung gehoben. Er sah seinen eigenen Schatten vor sich, von der Laterne des Hauptmanns hinter ihm geworfen. Der Untergrund plante vielleicht nicht, seine Mine sogleich in die Luft zu sprengen. Wenn die Fässer einfach harmlos dort lagen, und es war jemand zu ihrer Bewachung dort, dann würde der junge Herr Woodbridge sich eine Musketenkugel einfangen. Zum ersten Mal spürte er echte Angst, richtige Furcht, nicht bloß Aufregung.


  »Worauf warten wir?«, brummelte Kenrick.


  »Hier ist’s. Wenn sie einen Wächter zurückgelassen haben, ist er vielleicht bewaffnet.«


  »Wenn ich Schießpulver zu bewachen hätte, täte ich das aus viel größerer Entfernung.«


  »Äh, ja, Herr.« Bram trat um die Ecke. Niemand schoss auf ihn, aber in der Dunkelheit voraus sah er einen sehr schwachen Lichtschein. Er schrie entsetzt auf und lief los, wobei ihm gerade noch rechtzeitig einfiel, sich zu ducken, damit er sich nicht den Kopf einschlüge. Im Näherkommen machte er einen spuckenden Schimmer am Ende einer langen Schnur aus, eine langsame Lunte, die über weiteren Balken hing. Er schnappte sich die Schnur hinter dem brennenden Ende und zog. Sie löste sich leicht.


  »Nicht auf die Erde werfen!«, schrie Kenrick.


  Genau diesen Fehler hätte Bram fast begangen. Er hatte die Zündflamme austreten wollen. Dann hätte er sich jedoch in einem Schauer aus rotem Regen in die Luft gejagt. »Danke, Herr.«


  Die Fässer waren immer zu dreien aufeinandergestapelt und versperrten den Weg zu den prächtigen Grabmälern von Conybear und seinen Freunden, wer immer sie auch gewesen waren. Zitternd angesichts seines knappen Entkommens trug Bram das brennende Ende der Lunte sehr vorsichtig, hielt die Hand darunter, falls Funken spritzten, und schleifte den Rest hinter sich her. Als er den Hauptmann erreicht hatte, drückte Kenrick die Flamme zwischen dem Kolben seiner Pistole und der Tunnelwand aus. Er stieß einen langen Seufzer aus.


  »Gut gemacht, Junge! Sehr gut gemacht.«


  »Vielen Dank, Herr«, sagte Bram höflich. Er merkte, wie nass sein Hemd war. Verdammt gut gemacht, hätte er gesagt. Einen Augenblick lang wünschte er, nach Rose Hall zurückkehren zu können und der Bande zu erzählen, was er getan hatte. Aber die Bande war jetzt auseinandergerissen, und es gab kein Zurück mehr, niemals.


  »Verschwinden wir von hier, bevor ich noch meine Laterne fallen lasse«, sagte der Hauptmann. »Es wäre eine Schande, die Sache jetzt noch zu verderben.«


  Sie sammelten die beiden Männer ein, die mit aschfahlen Gesichtern den anderen Ausgang bewachten, und stiegen dann wieder in den blauen Eber hinauf. Dort entdeckten sie ein weiteres Drama. Die Füsiliere hatten sieben Gefangene im vorderen Raum zusammengetrieben, fünf Männer, die an die Wand gelehnt standen, Hände hinter dem Rücken gefesselt, und zwei Frauen, die auf einer Bank saßen.


  »Hab sie oben gefunden, Herr«, berichtete der Leutnant. »Nicht ganz auf frischer Tat, aber auf frisch gewaschener, könnte man sagen. Haben sich die Beweise runtergeschrubbt.«


  »Du kennst diese Leute, Woodbridge?«, fragte Kenrick.


  Der erste und größte Gefangene war Löwe persönlich, der eine haarige Brust sowie nach wie vor verschwitzte Streifen von dem Staub der Katakombe zeigte. Wenn Blicke töten könnten, wäre Bram auf der Stelle zu Asche verbrannt.


  Man verpfeift entweder keinen, oder man verpfeift sämtliche Pfeifen. Er hatte sie gewarnt, dass er keine Menschen mehr töten würde. Sie hatten ihn benutzt und ermorden wollen. Er war jetzt auf Rollos und Maddys Seite.


  »Das da ist ihr Anführer, Herr. Nennt sich Löwe, aber sein richtiger Name ist Elphick. Hat ein Haus auf der Sattlerstraße.«


  Weiter zum nächsten.


  »Er nennt sich Echse; hat die Grabungsmannschaft geleitet.«


  Traurig sah Bram den Nächsten an, denjenigen, den er für einen Freund gehalten hatte. Selbst seine Einsicht hatte ihm das gesagt, aber er hatte gelacht, als ein Kumpel vorgeschlagen hatte, Bram zu erstechen. »Und das ist Matt Hewson, Bär genannt.«


  »Du hast deinen Namen gut gewählt, Schleimaal«, sagte Matt. »Du schleimiger kleiner…« Ein Füsilier schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht.


  »Seine Mutter hat einen Kleiderladen, Herr, aber sie weiß nicht, was er getan hat. Da bin ich mir sicher. Und der hier war beim Raubzug gestern Nacht mit dabei, aber ich kenne seinen Namen nicht. Der hier auch; er nennt sich Wolf.«


  Keine der beiden Frauen war angemessen gekleidet. Die jüngere der beiden, nicht wirklich jung, schien nackt zu sein, bis auf ein Laken, das sie sich umgeschlungen hatte–ziemlich kunstvoll, sodass sich interessante Einblicke ergaben. Ihr Gesicht zeigte Spuren von Farbe, und Bram war alt genug, um zu wissen, womit sie sich den Lebensunterhalt verdiente. Die ältere war in einen Herrenmantel eingemummelt, unter dem bloße Füße und nackte Beine hervorschauten. Ihr Haar hing in nassen Rattenschwänzen herab, und ihre Falten waren schwarz vom Schießpulverstaub. Es war Lady Whatman. Oh, verdammt…


  »Von den beiden kenne ich keine.«


  »Wir nehmen sie trotzdem mit«, sagte der Hauptmann.


  »Oh, wirklich, wirklich?«, kreischte Lady Whatman mit einer Stimme, die ihr völlig unähnlich war. »Und was wird aus meinem Geschäft, wenn die Tür eingeschlagen ist, hm? Sagt mir das! Ich habe bloß meinen Keller an einen ehrlichen Herrn vermietet, und Ihr jagt herein und zerschlagt sie, und jetzt werdet Ihr mich ins Gefängnis schleifen, sodass es Freibier für den ganzen Müll aus der Gosse gibt, und bei meiner Rückkehr ist das Haus geplündert und voller Leute, die sich hier eingerichtet haben.«


  »Ich werde Männer zur Bewachung hierlassen, bis der Magistrat den Beweis sieht.«


  »Dann ist es voller betrunkener Soldaten–noch schlimmer. Ich glaube, an Freiwilligen wird es Euch nicht mangeln. Na ja, mein Bruder ist beim Magistrat, und wartet nur, bis ihm zu Ohren kommt, wie man mich hier behandelt hat!«


  Bram wusste, dass Lady Whatman keinen Bruder hatte, und er hegte ziemliche Zweifel, dass ihr der blaue Eber tatsächlich gehörte oder dass sie ihn sogar vor dem heutigen Tag jemals betreten hatte, aber das konnte er jetzt nicht sagen. Sie war nett zu ihm gewesen. Zwei Jahre lang…


  Kenrick zögerte. Das war nicht ganz sein Gebiet. Er wurde dafür bezahlt, im Palast dekorativ herumzustehen, meistens jedenfalls, nicht Verräternester auszuheben. Er hatte gerade eine erstaunliche Sache abgeschlossen und musste wild darauf sein, zurückzukehren und Bericht zu erstatten. In der Sache lag eine Beförderung. Jemand anderes konnte die Verantwortung für eine Tonne gestohlenes Schießpulver übernehmen, und zwar je eher, desto besser.


  »Na gut. Du kannst hierbleiben, aber du darfst nicht weg! Korporal, nimm zwei Männer und bewache dieses Lokal, bis der Magistrat eintrifft. Niemand rein oder raus, außer, du findest einen Jungen und gibst ihm ein paar Sterne, damit er einen Zimmermann holt, der diese Tür repariert. Leutnant, binde jeden dieser Männer an ein Pferd, und wir bringen sie fürs Erste zurück in die Kaserne.«


  Im Hinausgehen bemerkte Bram, dass der Korporal sich diebisch auf die Hure freute. Er hoffte bloß, dass er nicht zu einem solchen Idioten bei Frauen würde, wie es die meisten Männer seines Alters waren.


  Sobald der Hufschlag verklungen war, schickte der Korporal seine beiden flegelhaften Helfer nach draußen und näherte sich dem Mädchen in der offensichtlichen Absicht, eine Leibesvisitation vorzunehmen. Wortlos ließ sie ihr Laken fallen und legte sich auf den Tisch. Lady Whatman murmelte etwas davon, sich anzukleiden, und ging ins Hinterzimmer. Die Leiter stand immer noch an Ort und Stelle, und sie hatten eine brennende Laterne zurückgelassen. Wahrlich, die Mutter segnete ihre Dienerinnen!


  Auf bloßen Füßen und im Mantel stieg sie die Leiter hinab. Mit der freien Hand hielt sie ihn fest und eilte den Tunnel entlang. All die Jahre hatte sie auf diesen Tag hingearbeitet; sie würde ihn sich nicht in letzter Minute vor der kaputtmachen lassen. Oh, dieser verräterische kleine Woodbridge! Überläufer! Wendehals! Er hatte seine eigene Rache bekommen, als er Rafe Dampier verbrannt hatte, und nun verließ er das sinkende Schiff, um die eigene verrottete Haut zu retten. Er würde sie um ihre Gerechtigkeit betrügen, nicht wahr? Beim Tod ihres Sohnes war Dampier ein Nichts gewesen, und beim Tod ihres Gatten war er nicht mal geboren. Dampier hatte ihr nie viel bedeutet. Es waren die anderen, die ganze böse Institution, deren Vernichtung sie geschworen hatte.


  Alles Geld hatte sie in die Unterstützung dieses idiotischen Elphicks gepumpt! Nach ihrer Flucht aus Rose Hall, die sie der mörderischen Attacke des jungen Brad auf Dampier zu verdanken gehabt hatte, erschien es ihr eine gute Investition. Sie war in ihrer Kutsche geflohen, hatte kaum etwas am Leib getragen, war aber voller Zuversicht gewesen, dass ein Refugium in Weypool auf sie wartete. Nun gut, es war dort gewesen, aber sie hatte gewiss nicht erwartet, dass es so prächtig wäre. Er hatte gut für sich selbst gesorgt, mit ihrem Geld, dieser Löwe Elphick! Jetzt würde er baumeln, geschieht ihm recht! Und sehr wahrscheinlich würde der König es Hochverrat nennen und ihm die volle Ausweidungsbehandlung zukommen lassen, während die Menge jubelte und Wetten darauf abschloss, wie lange er brauchte, bis er tot war. Das Gleiche galt für alle anderen. Und sehr wahrscheinlich auch für die kleine Ratte Woodbridge. Die anderen würden ihn verpetzen, würden sagen, wie er ihnen mit seiner Zauberkunst den Weg in die Jones-Fabrik geebnet hatte. Mit etwas Glück würde er wegen Hexerei verbrannt, wie Mark gebrannt hatte. Sie hoffte, er hätte eine lange Zeit in einer dunklen Zelle, um sich darauf zu freuen.


  Sie nicht. Sie würde sehr bald zur Mutter zurückkehren. Es wäre augenblicklich und schmerzlos, und sie würde willkommen geheißen, eine Tochter, die den Glauben bewahrt hatte.


  Der griesige Staub scheuerte an ihren Füßen, aber sie achtete nicht darauf. Der Schmerz würde bald aufhören. Sie war jetzt ganz nahe und duckte sich unter den Balken hindurch. Sie hatte keine Lunte mitgebracht, aber sie benötigte auch keine. Die Flamme in der Laterne allein reichte aus.


  Kapitel 41


  »Eure Hoheit! Dies ist allerdings eine große Ehre!« Der Chefarchivar war eine winzige Hülle von Mann mit schütterem Haarschopf und weißem, gekräuseltem Bart. Er verneigte sich vor dem Regenten so tief er konnte, wobei er hinter der Theke verschwand und den Eindruck erweckte, dass er kriechen wollte, wenn er nur ohne Hilfe auf den Boden herunterkäme.


  Die Halle des Archivs war sehr lang, und viele Tische reihten sich unter den Fenstern auf der rechten Seite. Rollo vermochte nicht zu sagen, wie breit sie war, weil sich auf der gegenüberliegenden Seite nur die Endteile deckenhoher Bücherregale zeigten, die sich ins Unermessliche erstreckten. Die Tische waren zumeist überladen mit Büchern, Papieren und Schriftrollen, aber vier oder fünf waren in Gebrauch, und die Männer, die sich darüberbeugten, hatten sich umgedreht und starrten jetzt erstaunt den königlichen Besucher an. Rollo vermutete, dass sich König Ethan nicht oft hier hatte blicken lassen.


  Nachdem er hinter der Theke wieder aufgetaucht war, redete der alte Mann unentwegt auf den Prinzen ein: »Es geht um die zusätzlichen Regale, natürlich. Eure Hoheit, wir alle sind äußerst geehrt, dass Euch die Dringlichkeit und Wichtigkeit der nationalen Aufzeichnungen so früh in Eurer Regentschaft, äh, Herrschaft klar geworden ist, und wenn Eure Hoheit sich die Mühe machen wollten, hier entlang…äh, nein?«


  »Nein!« Prinz Emil fing noch mal von vorn an. »Ich komme in einer sehr dringenden geschäftlichen Angelegenheit, Chefarchivar, buchstäblich in einer Sache auf Leben und Tod. Conybear und Tillman, berühmte Generäle.«


  »Allerdings, ja, Eure Hoheit. Sieger in vielen großen…«


  »Wo liegen sie begraben?«


  »Wie bitte?«


  Ein Mann mittleren Alters erhob sich vom nächstgelegenen Tisch und trat näher. Er trug Augengläser und jene Art von Schürze, mit denen Schreiber ihre Kleidung vor Tintenflecken und Staub schützen. Er hatte offensichtlich dem Gespräch zugehört. Emil erkannte die Lage und wandte sich an ihn, während er die uralte Mumie, die offiziell die Leitung innehatte, nicht völlig aus dem Blick ließ.


  Unterdessen waren ein paar mit Büchern beladene Lehrlinge zwischen den Regalen zum Gaffen hervorgekommen. Rollo erkannte in einem von ihnen einen Gefolgsmann der Mutter, da er vor wenigen Monaten den Kreis geleitet hatte, als er initiiert worden war. Natürlich kannte der Bursche den Prälaten Hawke und war erstaunt, ihn in der Begleitung des Regenten zu sehen. Eine heikle Situation, aber die Nachricht von ihrem Bündnis würde gewiss früher oder später Kreise ziehen, und dann würden sich beide Kirchen fragen, wer hier wen über den Tisch zog. Aber alle Probleme waren bloß Herausforderungen, und vielleicht konnte aus dieser etwas Gutes erwachsen. Rollo gab dem Burschen mit einem Zucken des Kopfes ein Zeichen und ging um das Ende der Theke. Er lächelte, als der andere sich beeilte, ihn auf halbem Weg zu treffen, beide Arme voller Bücher.


  »Offenbar kennst du mich, aber mir wäre es lieber, wenn du meinen Namen hier nicht erwähnst. Ich bin beschämt, zugeben zu müssen, dass mir der deine entfallen ist.«


  »Paul Peabody, Euer, äh, Herr.«


  »Paul, es ist äußerst wichtig, dass seine Hoheit und ich herausfinden, wo bestimmte uralte Soldaten begraben wurden. Ich habe keine Zeit für Erklärungen. Hast du irgendwelche Karten von den alten Weypool-Katakomben?«


  Er wusste, dass er einen Schuss ins Blaue abgab. Lehrlinge, insbesondere neue, erledigten stumpfsinnige Arbeit, also waren für Paul Bücher vielleicht bloß schwere Dinge, die man auf Regale stellen musste. Bei den Archivar-Gesellen war es wahrscheinlicher, dass sie wussten, was darin stand.


  Aber auch Schüsse ins Blaue konnten treffen, wenn auch nicht immer das Erwartete. Paul Peabody ließ seine gesammelte Ladung fallen, und sämtliche der schwersten Bände waren anscheinend auf Rollos Füße gezielt. Er kniete hin, um dem Jungen beim Aufheben zu helfen. Die Hände des Burschen zitterten, und sein Gesicht war kalkweiß geworden, so bleich, dass Sommersprossen aus der Kindheit schwach hervortraten, wie durch einen pubertären Dunst. Lehrlinge konnten gewiss Schläge bekommen, und Archiv-Lehrlinge mochten hinausgeworfen werden, wenn sie das Verbrechen begingen, Bücher fallen zu lassen, aber sein Entsetzen war Anzeichen für schlimmere Schrecken.


  »Paul«, flüsterte Rollo, »ich sag’s keinem weiter, und du wirst nicht bestraft, wenn ich es verhindern kann, aber um der Mutter willen sag mir, wer sie hat!«


  Mit bebenden Lippen flüsterte Peabody zurück: »Er hat gesagt, es wäre um der M-Mutter willen. Sie wären h-heilig, und die Kinder sollten sie haben.«


  »Wer hat das gesagt?«


  »Bruder Gower.«


  »Wann?«


  »Kurz nachdem ich…vor etwa einem Jahr.«


  Sie erhoben sich gleichzeitig, und Rollo setzte seinen Stapel Bücher vorsichtig auf jene, die der Junge festhielt. »Vielen Dank, Paul. Das hilft mir.«


  Aber nicht sehr. Gower war einer der Anführer des Untergrunds sowie ein berüchtigter Geizkragen. Rollo bezweifelte, dass der Junge für seinen Verrat auch nur bezahlt worden war. Er kehrte zu der Gruppe an der Theke zurück, zu der sich jetzt drei weitere Archivare sowie Privatsekretär Kipping gesellt hatten. Waren die Büros des Archivs jemals zuvor durch so illustre Besucher geehrt worden oder hatten sie derart überschwänglich ihre Dienste angeboten?


  »Aus Platzmangel, Eure Hoheit«, sagte einer von ihnen mit dem Hauch desjenigen, der zuvor schon gesagte Worte wiederholte. »Dahinten stehen prall gefüllte Körbe und Kisten, und es kann Wochen dauern, so altes Material zu finden.«


  Kipping schaltete sich mit einem diplomatischen Hüsteln in die Debatte ein. »Conybears Karriere endete während der Regentschaft von Königin Ingrid III., wie ich mich entsinne. Sein Begräbnis wäre wahrscheinlich außerhalb der Altstadt erfolgt, aber seit diesen Tagen hat sich Weypool enorm ausgedehnt. Unseren Informationen zufolge sind andere ehrbare Kämpfer in seiner Nähe zur Ruhe gebettet worden, sodass der Platz vielleicht eine Art Soldatenfriedhof geworden ist. Gibt es irgendeine Beschreibung dieser Staatsbegräbnisse, die…«


  Zwei Archivare sagte gleichzeitig: »Ah, ja!« Beide fuhren herum und verfielen in ein schlurfendes Rennen, wobei sie die Lehrlinge riefen, die an der Besprechung nicht teilgenommen hatten und die ihnen jetzt helfen sollten. Alle verschwanden zwischen den Regalen.


  »Vielleicht kommen wir ja wohin«, sagte der Prinz und trommelte mit den Fingern auf die Theke. Die Zeit verrann, und eine Tonne gestohlener Sprengstoff…


  Der Prinz warf Rollo einen argwöhnischen Blick zu. »Ihr kennt den Jungen?«


  Rollo verwarf einen Impuls zu lügen, obwohl er wusste, dass die Wahrheit vielleicht Probleme für Paul Peabody bedeuten konnte. Emil war sehr wohl in der Lage zu erraten, woher und warum Rollo den Jungen kannte, und der Palast würde wissentlich keine Ketzer beschäftigen. »Ich habe ihn wiedererkannt, Hoheit, aber nie zuvor mit ihm ein Wort gewechselt. Meiner Erfahrung nach wissen die meisten Lehrlinge Dinge, die der Geschäftsinhaber vergessen hat. In diesem Fall jedoch nicht.«


  »Mmf.« Das war ein königliches Mmf und bedrohlich.


  Einer der Archivare kam wieder angerannt, gefolgt von seinen Schützlingen, und winkte mit einem schmalen Buch. Er legte es auf die Theke, während sich alle anderen darum versammelten.


  »Das Leben des großen Marschall Bonser, Eure Hoheit.«


  »Er wurde erwähnt, ja.«


  »Eine Beschreibung seines Begräbnisses…« Der Archivar tätschelte die uralten Seiten.


  Weitere Zeit verstrich. Der Archivar schwitzte sichtlich, während er einer Beschreibung von Bonsers Begräbnis nachjagte. Von der zweiten Expedition, die auf der Suche nach was auch immer gewesen war, gab es keinerlei Anzeichen einer Rückkehr. Eine Tonne Schießpulver…


  Irgendwie wurde Rollo sich bewusst, dass er mit lautlosen psychischen Botschaften bombardiert wurde, obwohl das keine anerkannte Gabe der Mutter war. Er blickte auf und sah den jungen Paul Peabody im Hintergrund herumlungern, der eine Pergamentrolle umklammert hielt und bittend den großen Prälaten Hawke anstarrte.


  »Du hast was gefunden, Junge?«, fragte Rollo laut.


  Paul schluckte und schob sich langsam näher. »Eine Karte der Altstadt, Herr. Sie zeigt den geheiligten…ich meine, den ketzerischen Wald, wo die Gottlosen beten und der zerstört wurde von den wahren…«


  »Ja! Ja!« Alle sahen ihn an und hörten zu.


  »Einer davon wird Conybear-Hain genannt, Herr…«


  Natürlich hätten die Kinder einen heiligen Hain über einer besonders verehrten Katakombe geweiht! Bram hatte erwähnt, dass die jeweiligen Gräber in der Nähe von Conybears Grab so aussahen, als ob viele Leichen dort hineingestopft worden wären.


  Blitzschnell wurde die Karte auf der Theke entrollt. Kipping und der Prinz betrachteten sie, während alle anderen versuchten, sich danebenzuquetschen. Paul hatte sich bereits unsichtbar gemacht. Die Tinte war verblasst, die Schrift eng und veraltet. Ein wildes Durcheinander von Stimmen ertönte, weil jeder hilfreich sein wollte: »Hier ist es!« »Kreuzung der nördlichen Schnellstraße und…« »Sieht aus wie ›Seemann‹, vielleicht?« »Abdecker. Abdeckerstraße.« »Dieser Teil der nördlichen Schnellstraße wurde beim Bau des Krönungstempels verbreitert und umbenannt in Defilierweg.« »Die Abdeckerstraße endet jetzt am Tempel…« »Also liegt die Katakombe unter dem alten Conybear-Hain jetzt unter dem Tempel?« »Welches Gebäude des Tempels?« »Im Norden…«


  »Die Versammlungshalle!«, brüllte Emil und hieb mit der Faust auf die Theke. »Sie sind unmittelbar unter der Versammlungshalle.«


  »Und die Hierarchie hat heute eine Sitzung!«, sagte Kipping.


  Regent und Privatsekretär schossen gemeinsam zur Tür hinaus und ließen die versammelten Archivare mit offenem Mund zurück. Rollo wollte folgen, hielt jedoch lange genug inne, um dem Mann mittleren Alters, der anscheinend der eigentliche Leiter war, den Finger in den Bauch zu stechen.


  »Da habt Ihr hier einen sehr schlauen Lehrling. Sorgt dafür, dass er gut belohnt wird!« Dann schoss auch er davon. Er besaß keinerlei Autorität, im königlichen Palast Befehle zu erteilen, aber die Archivare wussten von ihm lediglich, dass er ein Freund des Regenten war. Das sollte ausreichen, solange Paul den Verstand hatte, seinen Namen nicht zu nennen.


  Unterdessen waren Emil und Kipping bereits verschwunden. Sie konnten rennen, ohne dass man sich ihnen in den Weg stellte, aber Rollo hatte keinen Berechtigungsnachweis und war bescheiden gekleidet. Wenn er so die Aufmerksamkeit auf sich lenkte, würde man ihn anhalten und befragen. Zum Glück war sein Suchtalent, obwohl nicht so stark ausgeprägt wie das der weisen Edith, ziemlich gut in der Lage, den Aufenthaltsort eines Herrschers in dessen eigenem Palast zu entdecken. Ohne Zögern eilte er in diese Richtung.


  Er fand sein Ziel bereits draußen vor den Ställen, wo es ungeduldig darauf wartete, dass vier prächtige Schimmel vor eine Kutsche gespannt wurden. Weitere Stallknechte liefen im Hintergrund herum, und verzweifelte Füsiliere sattelten sogar ihre eigenen Reittiere, also würden sie nicht zurückbleiben. Alle waren sorgfältig darauf bedacht, den Regenten und den Privatsekretär bei ihrer wütenden Debatte zu überhören.


  »Wachen sind nicht das Problem!«, sagte der Privatsekretär. »Wachen können eine Mine nicht an der Explosion hindern. Ich bin entbehrlich, Hoheit, und Ihr seid es nicht.«


  »Ihr seid weit davon entfernt, entbehrlich zu sein. Und Euch wird man nie Zutritt gewähren.«


  »Ich gehe mit Sekretär Kipping«, sagte Rollo. Beide wandten sich erschrocken zu ihm um.


  »Ihr?«


  »Ich bin aus Schweinetrog entkommen. Ich kann Privatsekretär Kipping in die Versammlungshalle der Hierarchen bringen.«


  Ungläubig schüttelte Emil den Kopf. Seine Augen schienen noch mehr hervorzuquellen als gewöhnlich. »Ihr wisst, was sie Euch antun, wenn sie Euch erwischen! Das Risiko könnt Ihr nicht eingehen.«


  »Ich kann nicht das Risiko eingehen, dass Wahnsinnige die Hierarchie in die Luft jagen, Eure Hoheit. Das wird ein Pogrom zur Folge haben. Dann werden alle Kinder der Mutter brennen.«


  Achselzuckend gab Emil nach. Er zog sich den Ring vom Finger, den er trug und der bis zum vorangegangenen Tag seinem Vater gehört hatte, und reichte ihn Kipping. »Dann nehmt den. Geht im Licht, Ihr beide.«


  Der Kutscher knallte mit der Peitsche, Hufeisen klapperten auf Pflastersteinen, und die Kutsche rumpelte zu den wartenden Würdenträgern heran. Ein bleichgesichtiger Leutnant der Füsiliere traf gleichfalls ein, sein Reittier am Zügel.


  »Der Hauptmann hat mir befohlen, die erste Schwadron anzuführen, Euer Wohlgeboren.«


  »Die Versammlungshalle des Tempels, an der Kreuzung von Defilierweg und Abdeckerstraße«, sagte Kipping zu ihm. »So rasch Ihr eben könnt.«


  Befehle wurden gebrüllt, Signalhörner geblasen, die Passagiere stiegen ein. Augenblicke später klammerten Rollo und Kipping sich an die Riemen in der Kutsche, während sie auf und nieder sprangen, als das schwerfällige Fahrzeug auf dem Fahrweg Geschwindigkeit aufnahm. Ihre Eskorte jagte ohne jede Ordnung vor und hinter ihnen dahin.


  »Wenn ich eine misstrauische Person wäre, Prälat, könnte ich den Verdacht haben, dass dieses Schießpulver-Stück ein Schwindel war, um Euch als Helden darzustellen.« Kipping hatte ein überraschend attraktives Lächeln. Es wurde wahrscheinlich nur selten eingesetzt, aber es half zur Erklärung von Maddys offensichtlicher Liebe zu ihm.


  Kipping selbst war vermutlich eine der misstrauischsten Personen im Königreich. Das war wohl eine wesentliche Anforderung zur Leitung seines großen Büros.


  »Herr, ich wäre geschmeichelt, dass man mich für fähig hielte, so etwas unter diesen Umständen zu organisieren. Entschuldigt bitte, wenn ich es ausspreche, aber viele Personen werden vermuten, dass der Kronrat die Sache organisiert hat.«


  »Wozu das denn?«


  »Um die Kinder zu belasten? Um eine dramatische Rettung der Hierarchen zu inszenieren und so ihre Anerkennung zu gewinnen? Beides?«


  Die Kutsche schaukelte heftig, als sie durch die großen Tore fuhr und zwei Räder eine Kante mitnahmen. Vorn tönten laut die Signalhörner und warnten jeden, den Weg freizugeben.


  »Wir sind vielleicht allzu sehr beunruhigt«, sagte Kipping ernsthafter. »Das Pulver ist schließlich erst letzte Nacht gestohlen worden. Wenn wir recht in der Annahme gehen, dass die Versammlungshalle das Ziel der Verschwörer ist, dann hätten sie nicht vorhersehen können, dass sie so bald eine Gelegenheit erhielten, die Hierarchie zu vernichten. Sie haben ihre Beute vielleicht nicht mal an Ort und Stelle verfrachtet. Oberhaupt Uptree hat diese Versammlung erst spät am gestrigen Tag einberufen, nachdem er erfahren hatte, dass das Konzil einen Regenten bestellt hat. Ich bin mir sicher, dass er das nicht vorhergesehen hatte. In so kurzer Zeit kann er nicht alle Mitglieder zusammengerufen haben, vielleicht bloß sechs oder sieben der zehn.«


  »Wenn die Leute, die ich in Verdacht habe, tatsächlich hinter diesem teuflischen Plan stecken, dann rate ich Euch, sie nicht zu unterschätzen, Privatsekretär.«


  »Und wen habt Ihr in Verdacht?«


  »Sie nennen sich ›der Untergrund‹«, erwiderte Rollo und vermied es, Namen zu nennen. Das schwierigste Problem, das ihm bevorstand, war, seinen jungen Bruder vor Folter und dem schrecklichen Tod eines Hochverräters zu bewahren. »Bradwell Armstrong kennt sie. Er ist gewillt, sich als Kronzeuge zur Verfügung zu stellen. Wahrscheinlich hat er ihnen beim Diebstahl des Pulvers geholfen, aber er ist dazu gezwungen worden. Er ist geflohen und zu mir gekommen, zum Beichten.«


  »Und woher hat er gewusst, wo er Euch finden kann, Prälat?«


  »Ziemlich genau so, wie ich gerade eben Euch und den Prinzen gefunden habe.«


  Kipping verzog das Gesicht und sagte: »Oh.«


  Die Talente, die die Mutter einigen ihrer Kinder schenkte, erschreckten die Söhne der Sonne, die deren Existenz lieber verleugneten, und das machte sie umso effektiver. Während Rollo in Caverleigh festgesetzt war, vorgeblich ohne Verbindung zur Außenwelt, hatte er drei Angebote zur Rettung erhalten. Er hatte sie abgeschlagen, weil er Carey sein Ehrenwort gegeben hatte. Es wäre nicht taktvoll, das jetzt zu erwähnen. Kipping und er waren kurzzeitig Verbündete, aber ihre Zusammenarbeit war fragil und mochte nicht sehr lange währen.


  Ein toter Fisch prallte vom Fenster der Kutsche ab. Immer noch heulten die Signalhörner ihre Warnungen heraus, klapperten Räder und trommelten Hufe, aber in den Lärm mischten sich jetzt Rufe der Entrüstung sowie ein paar Schreie, während der berittene Zug den Defilierweg entlangdonnerte und dabei Karren und Menschen gleichermaßen umwarf. Solange es keine gewaltigen Explosionen gab, war alles nach wie vor in Ordnung.


  »Wie geht’s meinen Patienten heute Morgen, Privatsekretär?«


  »Ah…bei all dem Durcheinander habe ich vergessen, Euch zu danken. Meiner Frau geht es viel besser. Natürlich ist sie nach wie vor schwach, aber bei Bewusstsein. Sie hat nach…nach Eurer Schwester gefragt! Mindy ist sehr gut zu ihr gewesen.«


  »Und seine Majestät? Unverändert?«


  Kipping schüttelte den Kopf. Zweifelsohne machte er sich Sorgen wegen des Risikos, das er eingegangen war, weil er Rollos Hilfe für den königlichen Kranken gesucht hatte. Dieser Zug könnte ihn vernichten, falls die Kirche des Lichts davon Wind bekam, obwohl Rollo inzwischen ziemlich sicher war, dass die Initiative dafür von Prinz Emil ausgegangen war. Es könnte ihn ebenfalls vernichten.


  Wie ging es wohl Brat, der seine Wächter zu der Mine selbst führte? Wenn die Männer des Königs die Diebe auf frischer Tat ertappten, würden sich die Fanatiker der Gefangennahme widersetzen. Ein Musketenschuss in das Schießpulver würde Rollos Frage auf üble Weise beantworten, und Brat wäre ein toter Held. Was vielleicht besser wäre als ein verurteilter lebender Hochverräter.


  Der Lärm draußen veränderte sich; die Kutsche wurde langsamer.


  Sie war kaum zum Stehen gekommen, da stieg Kipping auch schon aus, und Rollo war gleich hinter ihm. Sie standen an der gesuchten Kreuzung, und die Versammlungshalle ragte drohend über ihnen auf, obwohl sie eines der am wenigsten imposanten Bauten im Tempelkomplex war. Der Leutnant glitt aus seinem Sattel und trat ihnen fast auf die Füße.


  »Wir glauben, die Mine ist direkt unter diesem Gebäude«, sagte Kipping, »aber sie könnte auch weit entfernt sein. Und sie könnte jede Minute in die Luft gehen.«


  Der Leutnant nickte und leckte sich die Lippen. Er warf einen Blick zurück auf den Defilierweg und überlegte zweifelsohne, wann sein Hauptmann mit Verstärkung eintreffen würde. Das konnte noch etwas dauern.


  »Räumt die Straßen, soweit es geht–mindestens zweihundert Schritte zurück. Dann räumt die Gebäude.«


  »Herr! Euer Wohlgeboren, aus welchen Gründen? Sage ich ihnen etwas von der Mine?« Er war vielleicht nicht so grün, wie er wirkte. Es würde eine Panik geben.


  Kipping sah Rollo an, der hilflos die Achseln zuckte. Welche Ausrede könnten sie sonst erfinden?


  »Sag ihnen einfach…«, meinte der Privatsekretär, »sag ihnen, dass ein Feuer in einer alten Katakombe hier unten ausgebrochen ist und der Boden vielleicht einbrechen könnte. Halte dich vom Platz fern. Darum werde ich mich kümmern. Kommt!«, sagte er zu Rollo.


  Sie rannten zum nächstgelegenen Bogengang, denn sämtliche Tempelgebäude zeigten nach innen. Drei Männer von der Kirchenpolizei standen dort, die den Aufruhr vernommen hatten und ihre heiligen Bezirke verteidigen wollten. Alle drei trugen goldene und blaue Uniformen und hatten Knüppel an der Seite hängen. Der größte war ein fleischiger, grobgesichtiger Mann Mitte zwanzig und offensichtlich der Verantwortliche, weil auf seiner Brust die prächtigste Sonne prangte.


  »Diakon, ich bin der Privatsekretär des Königs und vom Regenten in einer äußerst dringlichen Angelegenheit hergeschickt worden.«


  »Möge der Herr Eure Arbeit segnen, William.«


  »Hält die Hierarchie gerade eine Sitzung ab?«


  Der große Mann wartete ein oder zwei Herzschläge lang, bevor er erwiderte: »Natürlich steht mir nicht die Freiheit zu, darauf zu antworten. Ich glaube, das wisst Ihr.«


  »Seine Hoheit hat angeordnet, dass die Straßen und Gebäude hier in der Gegend geräumt werden, weil die große Gefahr besteht, dass der Boden einbricht.«


  »Ihr wisst, dass die Anweisungen der Regierung innerhalb des Tempels keine Gültigkeit haben, William.«


  »Selbst eine Warnung an die Hierarchen nicht, dass eine Gruppe wahnsinniger Ketzer plant, sie in die Luft zu jagen, und das eine jede Minute?«


  Diese Worte ließen den Diakon zögern. Sein Blick flackerte zu Rollo hinüber, ohne jedes Anzeichen des Wiedererkennens. Dann kehrte er zu Kipping zurück.


  »Woher weiß ich, dass Ihr derjenige seid, der zu sein Ihr behauptet?«


  »Das ist das Siegel des Königs, mir übergeben vom Regenten, um zu beweisen, dass ich für ihn spreche. Also, verstehst du jetzt allmählich?«


  »Da werdet Ihr mit jemandem sprechen müssen, der mehr Autorität hat als ich, William. Beadle, begleite Sekretär Kipping zum…«


  »Diakon! Wenn du einfach hier stehst, bist du in Gefahr, jeden Augenblick zu sterben. Du musst genau das tun, was der Privatsekretär sagt.«


  Blinzeln.


  »Als Erstes muss dieses Gebäude geräumt werden. Rasch!«, sagte Kipping.


  Der Diakon fuhr herum. »Hier entlang, Sekretär Kipping.«


  Alle fünf eilten zur Front des Gebäudes. Der große Platz schien beinahe verlassen, und dennoch befanden sich mindestens hundert Menschen darauf. Die meisten rannten in diese Richtung, da sie den Aufruhr in den Straßen draußen vor dem Säulengang gehört hatten. Der Eingang zur Versammlungshalle wurde durch eine Schwadron von nicht weniger als acht Männern unter dem Kommando eines Erzdiakons bewacht, der mit einer Steinschlosspistole bewaffnet war und nicht mehr zur Zusammenarbeit geneigt schien als sein Untergebener. Offensichtlich hielten die Hierarchen eine Sitzung ab. Wusste der Untergrund davon?


  Das Gespräch verlief ungefähr genauso wie zuvor, und es war offensichtlich, dass Kipping allein nirgendwo hinkäme. Aber Rollo erhielt seine Chance, als der Offizier zu wissen verlangte, wer er war.


  Er wagte nicht, Beherrschung auf so viele anzuwenden, obwohl ihm dämmerte, dass Brat vielleicht dazu in der Lage war. Er trat näher und gab seine Befehle im Flüsterton, und sie endeten mit: »Und grüße mich!«


  Was der Erzdiakon tat. »Euer Wohlgeboren!« Seine Gefolgsleute wären beeindruckt davon, dass ihr Kommandant einem Zivilisten solche Ehre erwies.


  »Bringt alle aus diesem Gebäude heraus und mindestens zweihundert Schritte weit weg«, sagte Kipping. »Und führt uns zu den erhabenen Hierarchen.«


  Der Erzdiakon brüllte Befehle und eilte dann im Laufschritt voraus eine Treppe hoch. Zwei seiner Männer folgten. Die ersten beiden Stockwerke beherbergten Wohnungen für die Hierarchen, die von außerhalb zu Besuch kamen, erklärte er, und waren »gegenwärtig« unbewohnt. Die Treppe endete im dritten Obergeschoss vor zwei Türen. Eine war mit schweren Riegeln gesichert, und dorthin wies der Erzdiakon seine Männer. »Bringt alle ins nächste Gebäude und haltet sie dort fest.«


  Über den Säulengang musste ein Weg verlaufen, was Rollo nicht gewusst hatte. Die andere Tür führte in ein kleines Vorzimmer, das offensichtlich leer war. Wenn die Hierarchen in diesem Gebäude waren, mussten sie hinter der Tür auf der anderen Seite sein. Der Erzdiakon blieb stehen und warf einen Blick auf Rollo, der ihn gegenwärtig beherrschte, obwohl er sich dessen eigentlich nicht bewusst sein konnte.


  »Du hast den Schlüssel?«, wollte Kipping wissen.


  »Nein.« Die Antwort war an Rollo gerichtet. »Der jüngste Hierarch schließt zum Ende der Sitzung auf. Im Augenblick ist sie von innen verriegelt und wird für niemanden geöffnet.«


  »Versuch’s! Klopfe! Lauter, Mann! Tritt dagegen. Hämmere mit deiner Pistole darauf ein.« Der Privatsekretär spürte offenbar den Druck.


  Ebenso Rollo. Kalter Schweiß perlte ihm die Rippen hinab. Das war die Höhle des Löwen. Drinnen waren seine Todfeinde, Männer, die ihn niemals als freien Mann laufen lassen würden, wenn sie ihn daran hindern könnten. Männer, die ihn töten würden.


  Wenn seine Freunde ihn nicht vorher umbrachten.


  Kapitel 42


  Oberhaupt Hierarch Garrett Uptree saß unbehaglich auf seinem Thron. Es war lange her, seit ihn jemand ausgetrickst hatte, und er war noch nicht bereit zuzugeben, dass die Ereignisse des gestrigen Tages mehr waren als ein Glückstreffer. Selbst der größte Dummkopf kann hin und wieder genau das Richtige tun.


  Er mochte voreilig gewesen sein, diese Versammlung einzuberufen, aber es würde den anderen Hierarchen die Möglichkeit zur Reaktion geben, falls sie es wollten. Übereifer sah stets besser aus, als bei einem Nickerchen erwischt zu werden. Wenn sich jetzt die Regentschaft als schlecht für die Kirche erweisen sollte, könnte man ihm keine Unaufmerksamkeit vorwerfen.


  Das Oberhaupt hielt automatisch einen Sitz im Kronrat inne, aber Garrett gab sich selten die Mühe, persönlich dort zu erscheinen. Zuletzt hatte er den erhabenen Ledbury an seiner Stelle hingeschickt. Ledburys Gebete für die Kranken fanden häufiger Erhörung die der meisten Geistlichen–die Ketzer würden sagen, dass er eine Gabe von ihrer dämonischen Göttin erhalten habe, aber die Strafen für solche Verleumdungen waren drastisch. Also war Ledbury einer derjenigen gewesen, die die Krankheit des Königs behandelt hatten, und er hatte Berichte über seine Fortschritte im Kronrat abgeben können. Es hatte keinen Fortschritt gegeben–bis gestern. Spät in der Nacht war Ledbury eilig zum Tempel zurückgekehrt und hatte Garrett darüber Bericht erstattet, dass seine Majestät anscheinend leichter und natürlicher ruhte, auch wenn nicht wirklich eine Besserung eingetreten war. Der alte Tyrann mochte ein wenig länger aushalten als erwartet, womöglich gar eine Woche.


  Er hatte auch berichtet, dass der Kronrat es gewagt hatte, Prinz Emil die Regentschaft anzutragen. Die Hierarchie hatte keine Regentschaft erwartet, und Ledburys Einsprüche waren überstimmt worden. Garrett hatte diese Krisensitzung einberufen.


  Nur sieben waren erschienen, darunter er selbst und der alte Wyatt Ostler, der besonders begrüßt werden musste und einen spärlichen Applaus allein dafür erhielt, dass er seine quietschenden Knochen aus dem Bett bemüht hatte. Ebenfalls anwesend war James Ingram, Garretts Strohmann, der den unbetrauerten erhabenen Wybrow ersetzte. Ingram war ein junger, schlauer Kleriker, der viele Jahre lang sein Schützling gewesen war, ein zuverlässiger Gehilfe und Gefolgsmann. Seine Berufung war, wie üblich, ohne Gegenstimmen erfolgt, aber einige der Erhabenen hatten ihre Stimmen betont zögerlich abgegeben, was ihre Art und Weise war, ihre Missbilligung auszudrücken. Mit einem sterbenden König mussten die Hierarchen ihren Anführer wohl oder übel voll unterstützen.


  »Die Frage, Eure Exzellenzen«, erklärte Garrett, »ist doch, ob wir diese vermeintliche Regentschaft ohne Anfechtung zulassen. Wenn wir das Recht haben, die normale Thronfolge zu genehmigen oder abzulehnen, müssen wir das Recht haben, ein vorübergehendes Königtum zuzulassen oder abzulehnen, und etwas anderes ist eine Regentschaft doch nicht.«


  »Nun, nein«, musste er einen Augenblick später als Antwort auf eine Frage einräumen. »Es mag in der Tat eine Rolle spielen, weil es jetzt den Anschein hat, dass der alte…dass seine Majestät länger leben wird, als wir erwartet haben. Erhabener Ledbury?«


  Ledbury gab eine Erklärung ab, wägte sorgfältig seine Antwort ab und unterdrückte seine Vermutungen.


  »Weiterhin«, fuhr Garrett fort, »ist der Große Rat für heute in drei Wochen einberufen worden. Die ländlichen Adeligen werden Zeit haben herzukommen, und sie neigen dazu, altmodisch zu sein.« Was ketzerisch in Tempelsprache bedeutete. »Wenn wir diesen Unsinn mit der Regentschaft rückgängig machen wollen, Eure Exzellenzen, tun wir das besser rasch.«


  Als Garrett das vorhersagbare Gegrummel darüber vernahm, dass ein Land einen Herrscher benötigte, selbst nur für ein oder zwei Wochen, war er erstaunt, dass sonst niemand seinen Verdacht einer verräterischen Verschwörung teilte. Sollte er den Punkt etwas nachdrücklicher verfolgen oder bloß eingestehen, dass er die Sitzung zu hastig einberufen hatte? Fehler zuzugeben war schlimmer, als sie zu begehen. Fehler ließen sich leugnen; Eingeständnisse nicht.


  Da hob Abel Eastwell eine Hand.


  Was wollte er? Garrett verabscheute Überraschungen. »Erhabener?«


  Abel stand auf. Er hatte einen seltsamen Ausdruck in den Augen. »Eure Heiligkeit, Erhabene Hierarchen…vor ein paar Wochen haben wir Informationen darüber erhalten, dass der berüchtigte John Hawke, Anführer der Ketzer, sich versteckt hielt in…«


  Garrett pochte mit dem Stab des Lehrers auf den Boden. »Erhabener, Eure Überwachung der Mächte der Dunkelheit ist eine sehr verantwortungsvolle Aufgabe, aber im Augenblick sprechen wir über Probleme bei Hofe.«


  Er erwartete, dass der Jüngere auf seinen Stuhl zurückfallen und Entschuldigungen murmeln würde, dass er die Verfahrensregeln erst noch kennenlernen müsse. Aber es kam anders.


  »Was ich zu sagen habe, ist relevant, Eure Heiligkeit–extrem relevant.«


  Der Vorsitzende nickte gereizt und verbarg seine bösen Ahnungen.


  »Durch eine glückliche Fügung traf diese Sichtung unmittelbar nach dem Mord am Erhabenen Rafe Dampier ein, also hatten wir Streitkräfte in diesem Gebiet. Unsere Männer reagierten mit bemerkenswerter Schnelligkeit. Aber sie kamen zu spät. Der Vogel war ausgeflogen.« Wenn das ein Witz sein sollte, dann zeugte er von schlechtem Geschmack. Der junge Ingram versuchte ein Grinsen und unterdrückte es eilig beim Blick auf die finsteren Mienen.


  »Kommt bitte zum Punkt.« Garrett fragte sich bereits, ob Eastwells Wahl als Nachfolger von Dampier weise gewesen war. Seit Eastwell die Abteilung für die Mächte der Dunkelheit leitete, waren bemerkenswert wenige Nachrichten von dort gekommen. Das mochte an einem neuen Leiter liegen, der die Prozeduren verkürzte, aber es konnte auch finsterere Erklärungen geben.


  »Der Punkt ist, Eure Heiligkeit, dass wir guten Grund zu der Annahme haben, dass jemand der Kirchenpolizei zuvorkam. Keine Stunde vor ihrem Eintreffen wurden John Hawke und seine Frau von Walter Carey fortgeschafft, einem Lakaien von William Kip…«


  Aufruhr, sehr laut.


  Garrett musste drei Mal mit dem Stab auf den Boden schlagen, um die Ordnung wiederherzustellen. Das war noch nie geschehen.


  »Warum hat man uns nicht darüber informiert?«


  Noch wichtiger: Warum war er nicht informiert worden?


  »Weil die Ketzer nicht angeklagt wurden, nicht vor Gericht gestellt worden sind, und der Palast hat nichts darüber verlauten lassen. Wir sind uns sicher, dass er absichtlich in Sicherheit gebracht wurde, bevor wir ihn verhaften konnten. In diesem Fall hat die Ketzerei auch die Regierung bis in die höchsten Kreise durchdrungen.« Er hielt inne, aber im Raum herrschte jetzt Schweigen. »Es erscheint sehr wahrscheinlich, dass die Ketzer ebenfalls Spione innerhalb der Kirche selbst haben. Ich habe angeordnet, sämtliche Informationen zurückzuhalten, bis ich den Verräter oder die Verräter identifizieren kann.«


  »Bin ich verdächtig?« Garrett begleitete diese Worte mit seinem eisigsten Blick.


  Eastwell zuckte nicht zusammen. »Natürlich nicht, Eure Heiligkeit, aber Ihr beschäftigt überaus viel Personal, und Euer Büro, als das ureigenste Herz der Kirche, wäre der beste Ort, einen Spion einzusetzen. Ich kann Euch zum Glück versichern, dass unsere Nachforschungen bisher erfolglos geblieben sind. Der Kronrat hat ein besseres Jagdgebiet ergeben. Wir hatten ein Auge auf Carey gehalten und so erfahren, dass Hawke in einem königlichen Gebäude unweit des Palastes unter Hausarrest stand.«


  Garrett hatte Abel Eastwell unterschätzt. Diese Rede hatte ihn zu jemandem gemacht. Von jetzt an wäre er ein Mann, auf den man in der Hierarchie achtgeben müsste. Er würde gewiss die Wahl zum Oberhaupt viele Jahre vor dem normalen Alter gewinnen.


  Tüchtigkeit ließ sich nur schwer unverbunden mit Ehrgeiz finden, oder Ehrgeiz unbefleckt von Gnadenlosigkeit. Hatte er Abel Eastwell all diese Jahre unterschätzt?


  »Also wissen wir, wo Hawke festgehalten wurde«, fuhr er fort, »aber er stand unter bewaffneter Bewachung, und wir haben daher gezögert, königliches Eigentum zu stürmen, um ihn zu verhaften. Wir wollten auch sehen, wer ihn besuchen käme–und die Antwort lautete: niemand außer Carey. Bis gestern. Gestern hat Carey eine Frau mitgebracht. Sie ist die Mätresse des Privatsekretärs und läuft unter dem Namen Mindy Wells. Von Gesetzes wegen ist sie die Frau eines ehemaligen Steinbrucharbeiters namens Stroud. Ihr Mädchenname war Madeline Woodbridge, und sie war die Schwester von Rollo Woodbridge, Euch besser bekannt als John Hawke.«


  Oh, wunderbar! Der Herr sei gepriesen! Mehr Beweise bedurfte es nicht, den neugierigen Privatsekretär Kipping völlig zu vernichten.


  Aber da sollte eindeutig noch etwas kommen. Nichts rührte sich, nicht einmal ein Wimpernschlag.


  »Daraufhin hat Carey Hawke, dessen Frau und seine Schwester zurück in Kippings Residenz gebracht. Kipping wartete dort auf sie. Erhabener Ledbury, Euch ist die Veränderung im Erscheinungsbild des Königs aufgefallen? Gestern Nachmittag sind für über eine Stunde sämtliche Diener seiner Majestät entfernt worden, während Kipping John Hawke in das Krankenzimmer brachte, damit er seine diabolische Hexenkraft anwendete…«


  Erst ein sechster Stoß mit dem Stab stellte die Ordnung wieder her.


  »Ihr könnt es beweisen?«


  »Ich habe einen zuverlässigen Zeugen, Eure Heiligkeit.«


  Eastwell hielt jedoch etwas zurück, vielleicht nur die Namen seiner Spione im königlichen Palast. Garrett machte sich im Geist eine Notiz, eine Liste anzufordern.


  »Dann sollte wohl die Kongregation der Glaubenslehre Sekretär Kipping zu einem kleinen Plausch einladen. Oder sogar zu einer langen Befragung?«


  Alle in der Halle lächelten und zeigten dabei viel Zahn. Garrett war nicht der Einzige mit einem Groll gegen den Privatsekretär.


  Ein Mann fing an zu lachen, was überhaupt nicht dasselbe war.


  Der Erhabene Wyatt Ostler war ein ehemaliges Oberhaupt und ein lebenslanger Freund von König Ethan, der ihn vor Jahrzehnten in seinen Kronrat eingesetzt hatte. Er war jetzt so hinfällig und unsicher auf den Beinen, dass er es fast aufgegeben hatte, an Sitzungen beider Gremien teilzunehmen, aber er hatte sich in letzter Zeit öfter hinbemüht, nachdem das Herz des Königs schwach geworden war. Garrett plante, ihn so bald wie möglich aus der Hierarchie abzuschießen.


  Das alte Relikt unternahm keinen Versuch aufzustehen. »Glaube, Ihr nehmt Euch das falsche Ziel vor, Uptree. Kannte ihn als kleinen Jungen, wisst Ihr. Schlauer Knirps, das war er.«


  Garrett benötigte einen Augenblick, um diesen Wirrwarr aufzulösen. Ostler konnte unmöglich Kipping meinen, der Sohn eines zwielichtigen Anwalts war.


  »Der Prinz?«


  »’türlich! Emil. Ich war gestern dort, bei der Sitzung, als er gefragt wurde, ob er ›dienen würde‹! Schöner Witz, das! Ihr habt es nicht bemerkt, Ledbury?«


  »Was bemerkt?«, krächzte Ledbury.


  »Völlig anderer Mann. Rasch war er, als Knirps. Hat sich sehr verändert während der Zeit, als ihm ein Bart gewachsen ist. Hat sich jetzt wieder zurückverändert. Hat euch alle zum Narren gehalten, stimmt’s?«


  Garrett holte tief Luft. Vielleicht war noch Zeit, diese Situation zu retten.


  »Dann danken wir Euch für diese Beobachtungen. Erhabene, wir kommen auf meine ursprüngliche Frage zurück: Lassen wir zu, dass diese Regentschaft bestehen bleibt? Wenn seine Majestät noch eine Woche oder zwei lebt…und wenn Hawke seine abscheuliche Hexenkraft bei unserem König anwenden durfte, dann weiß nur der Herr selbst noch, wie lange seine Leiden hinausgezögert werden. Bis zur Versammlung des Großen Rats…«


  Er musste den Satz nicht beenden. Wäre es zu spät. Wenn sich der Große Rat versammelte, säße Emil fest im Sattel als Nachfolger seines Vaters, und wenn Emil in der Tat der Strippenzieher war–der an Kippings Strippen zog und mit dem Erz-Hexer Hawke persönlich flirtete–, dann wäre das eine Katastrophe.


  In diesem Augenblick hämmerte jemand an der Tür.


  Das war noch nie zuvor geschehen.


  Und es hörte nicht auf.


  Ingram, als unterster Hierarch, stand auf, ohne um Erlaubnis zu bitten oder auf Anweisungen zu warten. Zweifelsohne wollte er bloß hinausspähen und nachsehen, welcher Notfall ein solches Eindringen bewirkt haben mochte, aber in dem Moment, da er den Riegel zurückschob, flog die Tür auf, sodass er nach hinten stolperte.


  Daraufhin traten ein Offizier der Kirchenpolizei, der Privatsekretär William Kipping und ein anderer Mann ein. Es war Kipping, der sprach, vielmehr schrie.


  »Eure Exzellenzen! Mehr als eine Tonne Schießpulver wurde vergangene Nacht aus der Fabrik von Jones gestohlen. Wir besitzen zuverlässige Informationen, dass damit eine Mine direkt unter dieses Gebäude gelegt wurde. Ihr seid in sehr großer Gefahr.«


  Garrett bemerkte, dass ihm entgegen aller Gewohnheit die Worte fehlten. Ein solcher Frevel konnte doch nicht wirklich sein. Ein Schwindel? Ein Anfall von geistiger Umnachtung? Aber wer…?


  Die erste Person, die sich rührte, war der Erhabene Eastwell. Er rief: »Swann, helft mir!«, und eilte zu Ostler. Er und der Erhabene Swann hoben den alten Mann samt Stuhl und allem hoch und trugen ihn zur Tür. Wenn Ledbury glaubte, die Ketzer wären zu einer derartigen Schweinerei imstande, sollte man klug daran tun, die Warnung ernst zu nehmen. Alle anderen waren sowieso schon auf dem Weg zum Ausgang, also entschied Garrett, dass Diskretion der bessere Teil der Würde war. Er rannte ihnen nach und stieß sich dabei mit dem Stab des Lehrers ab, damit es schneller ging.


  Kapitel 43


  Am schnellsten konnte man die Versammlungshalle durch die Tür zu dem Privatweg verlassen. Der Erzdiakon war als Erster draußen und wandte sich nach Westen, und alle anderen folgten in Richtung zur Bibliothek und zum Tempelpalast. Garrett vergewisserte sich jedoch, der Letzte zu sein, und zwang sich zu einem würdevollen Gang.


  Der sogenannte Weg über die Säulenreihe war breit genug für einen Vierspänner, wenn eine Möglichkeit bestanden hätte, einen solchen dort hinaufzuschaffen. Die Abgeschiedenheit rührte von den seitlichen Marmorbalustraden her, die hoch genug waren, um sogar große Männer vor den Augen von Zuschauern unten auf der Erde zu schützen. Garrett konnte durch die vergitterten Geländer schauen, die einen Blick sowohl auf den Platz als auch auf die Straße draußen ermöglichten, wo tatsächlich eine allgemeine Evakuierung im Gang war. Dutzende von königlichen Soldaten trieben die Menge mit Unterstützung der Kavallerie zurück. Innerhalb des Tempels tat die Kirchenpolizei dasselbe, jedoch zu Fuß. Sie hatte es mit weniger Menschen zu tun.


  Die Pestbeule in der Mitte dieser Massenwanderung war gewiss die Versammlungshalle. Kipping musste sich seiner Information sehr sicher sein. Wenn nicht alles ein ausgefeilter Schwindel war, hatte er großen Mut gezeigt, dass er die Warnung persönlich überbracht hatte. Das war ärgerlich, würde ihn jedoch nicht retten. Das war sein Schwanengesang. Sein Schicksal war besiegelt, er war geliefert, sein letztes Stündlein hatte geschlagen. Die Anklagen des Erhabenen Eastwell waren schwerwiegend genug, dass der Privatsekretär nicht einmal mehr den Tempelbezirk verlassen durfte. Dieses Aufzeigen von Autorität sollte den sogenannten Regenten ebenfalls wieder zur Raison bringen.


  Als er um die Ecke trat, bekam Oberhaupt Garrett seine ehemaligen Gefährten zu sehen, die draußen vor der Bibliothek standen, begleitet von vier Offizieren der Kirchenpolizei sowie einem halben Dutzend neugieriger Akolyten und jüngerer Kleriker. Wyatt Ostler saß nach wie vor auf seinem Stuhl, umklammerte seinen Stock und grinste höhnisch und zahnlos, als wäre das der größte Spaß, den er seit Jahren gehabt hätte. Alle beobachteten Garrett beim Herankommen, oder vielleicht warteten sie auch darauf, dass die Versammlungshalle hinter ihm explodierte. Er hatte den Verdacht, dass sie ziemlich lange darauf warten müssten.


  Schießpulver, ja. Natürlich. Natürlich würde eine Suche Fässer mit Pulver ergeben, die in einer uralten Katakombe unter dem Tempel gefunden worden waren, aber wer hatte sie dorthin verfrachtet, hm? Das wäre das ungelöste Geheimnis, ein Geheimnis, das Garrett gerade zu seiner eigenen Befriedigung gelöst hatte–Kippings eigene Männer, wer sonst? Welche Methode wäre besser, die Hierarchie auseinanderzureißen, einen politischen Akzent zu setzen und die Aufmerksamkeit der Menschen von Emils illegaler Machtergreifung abzulenken? Morgen würden Kippings Männer zweifellos die Katakomben durchsuchen und das fehlende Pulver entdecken. Wenn sich dieser ränkeschmiedende Narr selbst diesen Mist ausgedacht hatte, dann war er kein so guter Pläneschmied, wie er geglaubt hatte.


  Garrett erreichte die Männer an der Tür zur Bibliothek und blieb stehen, auf den Stab gestützt, die Aufmerksamkeit auf die geschäftigen jüngeren Geistlichen im Hintergrund der Gruppe gerichtet. Sie zuckten zusammen, wie es ihnen wohl zustand.


  »Wenn ihr nichts zu tun habt, dann geht los und bittet eure Vorgesetzten, euch Arbeit zuzuteilen.«


  Sie flohen. So weit also diese.


  »Nein, Erzdiakon. Euch meinen wir nicht. Ihr und Eure Männer, ihr müsst bleiben. Wir haben vielleicht gleich Arbeit für euch.«


  Jetzt Kipping. Der in Anwesenheit des Oberhaupts knien sollte. Was für ein trivialer, unbedeutender Mann er war, der das Haupt einer Regierung sein sollte! »Der Herr muss gewöhnliche Männer lieben, weil er so viele von ihnen gemacht hat.« Vers 384. Auf den die Witzbolde entgegneten: Und er hat ein paar wie uns gemacht, die sie führen sollen.


  »Eure Erklärung für dieses abscheuliche Eindringen, William?«


  »Was ich gerade gesagt habe, Eure Heiligkeit. Ketzerische Terroristen sind letzte Nacht in das Schießpulverwerk Weypools eingedrungen und haben eine Wagenladung Pulver geraubt. Sie haben ihre Beute in die Conybear-Katakombe gebracht, die unter Eurer Versammlungshalle liegt. Zum Glück hatten wir einen Agenten unter ihnen, der uns rechtzeitig gewarnt hat…wir hoffen, rechtzeitig. Gerade jetzt führt er die Männer des Königs zu der Stelle. Sobald wir das Pulver gesichert haben, wird man Euch davon in Kenntnis setzen, damit Ihr Eure Sitzung gefahrlos wieder aufnehmen könnt. Die Übeltäter werden verhaftet und vor Gericht gestellt.«


  »Wir hoffen, Ihr habt mehr Erfolg bei ihnen…dieses…Mal.« Garrett hatte gerade den anderen Mann bemerkt, der in Kippings Schatten stand. Er war jung, schlank, gekleidet wie ein Schreiber. Aber er katzbuckelte nicht, wie es ein Schreiber in der Anwesenheit des Oberhaupts von ganz Albi tun sollte.


  Hätte Garrett nicht sein Käppchen getragen, so hätten ihm vielleicht die Haare zu Berge gestanden. Plötzlich war er sich ziemlich sicher zu wissen, wer dieser arrogante junge Mann war, der ihn mit eisigen blauen Augen anstarrte.


  »Stellt Euren Begleiter vor, William.«


  »Er ist im Augenblick nicht wichtig…«


  »Ich bin Rollo Woodbridge, rechtmäßiger Besitzer der Mühle von Stonebridge.«


  Zwei der zuschauenden Hierarchen zuckten aufgeschreckt zusammen und bestätigten damit Garretts Verdacht. Noch besser! Der berüchtigte John Hawke war schnurstracks in die Höhle des Löwen marschiert. So leicht entkäme er dieses Mal nicht mehr. Und er durfte keine Drohungen hinsichtlich Stonebridge ausstoßen.


  »Aber man kennt dich besser unter einem anderen Namen?«


  »Manchmal. Ihr solltet Euren Müller feuern, Uptree. Als die Mühle im Besitz meines Vaters war, hat er die niedrigsten Gebühren in der ganzen Grafschaft verlangt, und sie war stets beschäftigt. Der Esel, der sie jetzt für Euch betreibt, ist zu geizig, also steht sie zwei Drittel der Zeit still. Vermutlich ist Euch das ziemlich gleichgültig, da es Euch nicht das Geringste kostet.«


  »Erzdiakon, verhaftet diesen Blasphemiker!«


  »Nicht!«, fauchte Kipping. Er hielt einen glitzernden Ring hoch. »Das ist der Ring des Monarchen, mir übergeben vom Regenten als Pfand dafür, dass mein Begleiter und ich in seinem Namen hergekommen sind.«


  »Das Gesetz des Königs gilt nichts innerhalb des Tempels.«


  »Der Friede des Königs ist überall Sache des Königs. Hätten wir Euch und Eure Gefährten lieber da drin sterben lassen sollen, Eure Heiligkeit? Verrat ist gewiss Sache des Königs. Leg eine Hand auf einen von uns beiden, Erzdiakon, und du wirst dafür gehängt werden.«


  Nicht schlecht für einen so unscheinbaren kleinen Mann. Er prahlte nicht. Aber er überzeugte auch nicht.


  »Erzdiakon, verhaftet sie beide und steckt sie in getrennte Zellen. Bring mir diesen Ring, wenn du das erledigt hast.«


  »Erzdiakon, achte nicht auf ihn«, sagte Kipping »Wenn es Verhaftungen geben sollte, Pater Uptree, dann sollten wir mit Euch beginnen, Ihr Dieb und Schwindler!«


  Zwei oder drei der Hierarchen wollten gleichzeitig protestieren, während Garrett schweigend den gierigen Osborn verfluchte. Er knallte den Stab des Lehrers auf das Marmorpflaster, aber er gab kein bedeutendes Geräusch von sich.


  »Wenn ich mich recht erinnere, wurde in Stonebridge eine Mühle nach dem Willen des vorherigen Besitzers konfisziert. Wenn mein Name überhaupt in dieser Sache auftaucht, dann deshalb, weil ich damals die Annahme als Anwalt der Kirche unterzeichnet habe.«


  »Ganz und gar nicht«, sagte Kipping. »Die Grundbücher weisen Euch als persönlichen Besitzer aus, aber es sind schlechte Fälschungen.«


  »Er hat sich«, sagte Hawke, »ebenfalls verschworen, meine Eltern zu ermorden.«


  »Deine Eltern sind von der Hand des Herrn erschlagen worden!«


  »Wie Rafe Dampier selbst, zwei Jahre später?«


  »Ich dulde das nicht länger!«, sagte Garrett und fiel plötzlich hart gegen den Hierarchen Ingram. Bei ihrem Sturz nahmen sie den Ehrwürdigen Ledbury mit und registrierten erst da den schrecklichen Lärm. Pflasterung wellte sich und brach auf. Die Brüstungen an der Seite des Platzes fielen in sich zusammen und schleuderten gezackte Steinbrocken auf menschliches Fleisch. Männer kreischten wie verletzte Kinder, und einer von ihnen war Garrett persönlich. Der Schmerz in seinem Bein war schlimmer als alles, was er sich jemals vorgestellt hatte. Dunkelheit herrschte, und Menschen würgten und husteten im Staub, aber es zählte bloß noch der Schmerz.


  Rollo wurde durch die Hierarchen gerettet, die zwischen ihm und dem Explosionsstoß standen. Einer von ihnen warf ihn um, er prallte gegen einen Polizisten, und alle drei gingen gemeinsam zu Boden. Der Lärm war es, der ihm am lebhaftesten in Erinnerung blieb. Noch Stunden danach klingelten ihm die Ohren. Dazu kamen der erstickende Staub, der Gestank nach Schwefel, die Schreie der Verletzten. Später bemerkte er, dass ihm ein umherfliegender Splitter das linke Ohrläppchen abgeschnitten hatte. Der Schnitt hatte natürlich heftig geblutet, aber zu der Zeit spürte er ihn nicht einmal.


  Seine erste Sorge galt Kipping, der mit einem Schock neben ihm lag, die Augen unter einer staubigen Maske weit aufgerissen. Er hatte eine blutende Verletzung auf der Stirn. Rollo berührte sie sanft, brachte die Blutung zum Stillstand und entdeckte kein Anzeichen für eine Fraktur.


  »Alles in Ordnung, Sekretär?«


  »Ich glaube schon. Ihr?«


  »Wahrscheinlich.« Rollo kämpfte sich frei. »Ihr solltet nach Hause gehen und Euch einen Tag hinlegen.« Der Hierarch, der gegen ihn geprallt war, war eindeutig tot. Sein Hinterkopf war eingeschlagen. Mehrere andere lagen dort, wo sie hingefallen waren, aber die meisten erhoben sich. Der Polizeioffizier war weiß im Gesicht vom Schock, und er umklammerte seine blutende Schulter.


  »Lasst mich helfen«, sagte Rollo und legte eine Hand auf die Verletzung. Er spürte extremen Schmerz und linderte ihn; er brachte das Blut zum Stocken. »Ihr müsst Euch den Arm richten lassen.« Unter anderen Umständen wäre das Erstaunen des Mannes über die Besserung ziemlich komisch gewesen.


  Einer der Priester begann einen Singsang, und ein weiterer fiel ein. Sie kauerten im Schutt über einem Mann, der vor Schmerzen stöhnte.


  »Hawke!«, sagte Kipping. »Oberhaupt Garrett ist verletzt.«


  »Allerdings!« Rollo versuchte, näher heranzukommen, aber weitere Hierarchen stießen ihn aus dem Weg. Sie fielen in die jammernden Gebete ein. Rollo hielt es aus, solange er konnte, und zerrte dann den kleinsten Priester beiseite. »Hört mit dem Gejaule auf, ihr alle! Ich weiß nicht, warum ihr einen solchen Lärm veranstaltet!« In dem schockierten Schweigen hockte er sich hin, um die Verletzungen näher in Augenschein zu nehmen. Aus Garretts Oberschenkel quoll in heftigen Stößen das Blut.


  »Ihr werdet in wenigen Minuten verbluten, Eure Heiligkeit. Völlig verbluten, versteht Ihr? Ihr wisst, wer ich bin und was ich tun kann. Soll ich Euch heilen, oder wollt Ihr lieber sterben?«


  Der alte Schurke murmelte unzusammenhängende Worte und war nicht richtig bei Bewusstsein. Aber einer der anderen rief: »Helft ihm!«, und weitere Stimmen traten hinzu. Also legte Rollo eine Hand auf die Verletzung und brachte die Blutung zum Stillstand. Der Knochen war nicht gebrochen, aber das Fleisch schlimm gequetscht. Wenn das Oberhaupt jemals wieder auf diesem Bein gehen sollte, würde er schwer humpeln. Aber er würde überleben.


  Rollo wischte sich die blutigen Hände an seiner Weste ab und erhob sich wieder. Jetzt konnte er sich einen Moment Zeit nehmen und den Schaden überblicken. Entweder hatte der Untergrund den Ort seiner Mine falsch eingeschätzt, oder das schiere Gewicht der Versammlungshalle hatte die Explosion zerstreut. Der Säulengang im Westen hatte das Schlimmste abbekommen. Der nächste Bogen von dort aus, wo er stand, war noch vorhanden, obwohl seine Pflasterung stark aufgeplatzt und eine Brüstung auf die Straße herabgestürzt war. Dahinter lagen bloß noch ein Krater und Haufen von Steinen und Geröll. Die nächstgelegene Seite der Versammlungshalle war verschwunden, sodass sich jetzt auf zwei Ebenen modische Schlafzimmermöbel zeigten und all ihr kostbares Elfenbein und die Goldmosaike zur Schau stellten. Was würden die Armen von Weypool zu dieser Extravaganz sagen? Der Lehrer hatte eine Rebellion gegen die Kirche der Mutter angezettelt, weil ihre Anführer korrupt und dekadent geworden waren. Die Seuche war zurückgekehrt.


  »Da unten sind ein paar Verletzte«, sagte er zu Kipping. »Ich sollte hinuntergehen und…«


  Er beendete den Satz nicht, weil ihn jemand von hinten in den Würgegriff nahm.


  Kapitel 44


  Brat ritt an der Seite des Hauptmanns den Defilierweg entlang. Sie kehrten viel langsamer zurück, als sie hergestürmt waren, obwohl die Gefangenen, die an einigen Pferden angeleint waren, fast rannten. Eine Menge Neugieriger beobachtete sie. Noch waren sie nicht willens zu höhnen oder zu jubeln, solange sie nicht wussten, wer die Schurken waren und warum.


  Er war jetzt ein Held! Er überlegte, was der Untergrund hatte in die Luft jagen wollen und wie vielen er das Leben gerettet hatte, weil er Kronzeuge geworden war. Hoffentlich hatte er heute mehr Tode verhindert, als er in der Vergangenheit verursacht hatte. Den einzigen Tod, den er nicht bedauerte, die einzige Person, die er wirklich hatte umbringen wollen, war Rafe Dampier gewesen. Die anderen taten ihm wirklich leid. Niemand konnte beweisen, dass er Dampier getötet hatte. Er war nicht einmal in der Kirche gewesen. Wenn er Dampier getötet hatte, dann deshalb, weil Dampier Brats Eltern umgebracht hatte. Er sollte ein königliches Pardon erhalten, ganz bestimmt!


  Der Hauptmann wäre gleichfalls ein Held. Trotzdem warf er Brat nach wie vor argwöhnische Blicke zu.


  »Also warst du einer von der Bande? Warum hast du dich entschieden, sie zu verpfeifen?«


  »Ich war keiner von ihnen. Sie haben mich gezwungen, ihnen zu helfen. Ich bin entflohen.«


  Der Hauptmann sah beiseite, den Schnurrbart zu einem ungläubigen höhnischen Grinsen hochgezogen. Niemand hatte etwas für Verräter übrig.


  Sie ritten durch die Tore in den Park des Palasts. Löwe und seine Bande waren für die Zellen und Ketten bestimmt. Brat fragte sich, wofür er bestimmt war: für eine Zelle, wie sie, oder für den Thronsaal, wo ihm seine Majestät danken würde?


  Vielleicht wäre es klüger, es nicht herauszufinden.


  Er war aus Schloss Umberly entkommen, also würden sie bei ihm diesmal kein Risiko eingehen. Er schaute sich um und sah Baumgruppen, viele offene Rasenflächen, aber auch viele Menschen. Männer, die das Gras mähten. Herren und einige Damen auf ihrem Ausritt. Sinnlos, hier eine Flucht zu versuchen. Dann kam Hoffnung, wie ein Sonnenstrahl, der durch die Wolken seiner Gedanken drang, denn in der Ferne trottete ein schwarzer Hund parallel zu der Straße, auf der er sich befand. Ruß! Hatte er gebeten, aus Haus Caverleigh herausgelassen zu werden, und falls ja, wie war er vom Gelände heruntergekommen? Oder war er bloß ein Führergeist, imstande, dort aufzutauchen, wo Brat ihn brauchte? So oder so, er war ein sehr tröstlicher Anblick.


  Donner?


  Ein paar Pferde der Füsiliere scheuten. Brat behielt die Kontrolle über seine Stute. Aus der Richtung, von wo sie gekommen waren, erhob sich eine dunkle Wolke über die Stadt wie ein obszöner riesiger Baum. Die Gefangenen jubelten. Der Hauptmann brüllte, sie sollten einen raschen Trab aufnehmen, sodass es sie alle von den Füßen hob und sie über den Boden geschleift wurden, damit sie den Mund hielten. Unterdessen war die Wolke dünner geworden und trieb nach Osten davon.


  Nachdem die Ordnung wiederhergestellt war, ging der Marsch weiter. Kenrick sah Brat wütend an.


  »Also gab es zwei Lunten? Du hast mich zur einen gebracht und die andere brennen lassen?«


  »Hab ich nicht!«, rief Brat. »Ihr hättet sie in der Dunkelheit brennen sehen!«


  »Nicht, wenn sie in einem leeren Fass versteckt war.«


  Oh, Mutter, das stimmte! Eine Lunte in der Hinterhand wäre eine gute Idee. Mutter, Mutter, Mutter!


  »Es gab nur eine Lunte! Ihr hättet Leute zur Bewachung der Fässer zurücklassen sollen. Ihr hättet mehr Männer im blauen Eber lassen sollen. Und ich habe Euch gewarnt, dass es einen anderen Weg gibt.«


  Den restlichen Ritt sahen sie einander mit funkelndem Blick an. Beide steckten jetzt mächtig in der Tinte.


  Was war in die Luft gejagt worden? Nicht der Palast, offenbar, aber vielleicht der Tempel? Nicht der ganze Tempel. Er konnte sich an keines der anderen Gebäude erinnern, die Alan ihm gezeigt hatte; gewiss hätte niemand den Untergrund zu einer solchen Tat bewegen können. Wie viele Tote gab es jetzt noch? Warum folgte ihm der Tod derart nach?


  Sie erreichten den Stallhof, wo alle gleichzeitig abstiegen. Zunächst mussten sie sich um die Gefangenen kümmern, dann um die Pferde. Brat lenkte sie so stark ab, wie er konnte, und führte seine Stute in die Schatten des nächsten Stalls. Er trat vor einem jungen Stallknecht ein, der herauseilte, um zu helfen–und versperrte ihm den Weg, sodass er einen Satz machte, weil er den Mann und sein Pferd nicht gesehen hatte.


  »Gib mir deinen Hut, nimm mein Pferd und vergiss mich.«


  Wiederum machte sich Brat auf den Weg über den Hof. Den Hut hatte er tief herabgezogen, und er hoffte, er würde sich durch ihn keine Läuse einfangen. Niemand rief ihm zu, er solle stehen bleiben. Bald schlurfte er über den Park, den Hund an seiner Seite. Er war noch nicht weit weg, da kamen ein halbes Dutzend Füsiliere aus dem Hof galoppiert und zerstreuten sich in alle Richtungen, offenbar auf der Jagd nach ihm. Seine Verkleidung und seine Ablenkung hielten stand. Sie sahen einen Jungen und seinen Hund, aber sie bemerkten die beiden nicht.


  Füße und Beine schmerzten. Er hatte die ganze Nacht zuvor nicht geschlafen. Es war Mittag, und er hatte wieder Hunger–warum musste er immerzu Hunger haben? Haus Caverleigh wäre jetzt eine tödliche Falle. Überall gäbe es tödliche Fallen. Er war sich absolut sicher, dass es keine zweite Lunte gegeben hatte. Einige Helfer des Untergrunds mussten den blauen Eber gestürmt haben oder auf dem anderen Weg hineingekommen sein oder sich einfach nur irgendwo in der Katakombe versteckt gehalten haben. Idiot von Hauptmann, dass er keine Männer zur Bewachung des Schießpulvers zurückgelassen hatte! Brat hatte ihm doch gesagt, es gebe einen anderen Weg hinein!


  Schreckliche Fragen hallten ihm unermüdlich durch den Kopf. Was hatte er geholfen, in die Luft zu jagen? Wie viele waren dieses Mal tot? Ein Mann hatte das Recht, den Tod seiner Eltern zu rächen, oder? Er würde nur einmal sterben, aber bis dahin würde es bestimmt noch eine ganze Weile dauern, da würden sie sich schon umgucken!


  Ruß stieß gegen sein Bein. Er schreckte hoch, als hätte er im Gehen geschlafen, was er vielleicht sogar getan hatte. Sie gingen über eine Auffahrt zu einem Haus. Es sah Rose Hall oder Caverleigh ganz und gar nicht ähnlich, sondern war größer als die meisten Häuser, die er in Weypool gesehen hatte. Mit einem erschrockenen Aufjaulen tauchte er in das Gebüsch neben der Fahrbahn und machte sich ganz klein. Und blieb dort.


  Sogleich kroch Ruß neben ihn und jaulte.


  »Weg mit dir!«, sagte Brat. »Ich leg mich einfach hier etwas hin und schlafe. Ich bin zu müde zum Weitergehen.«


  Ruß jaulte lauter, packte ihn am Ärmel und zerrte daran.


  Brat schlug ihn weg. Er kam nicht mehr hoch, selbst wenn er gewollt hätte. So viele Probleme drückten ihn nieder, so müde war er…


  Die Augenlider wurden ihm schwer. Er sah sich nach einem ebenen Plätzchen um, ohne Steinchen oder Wurzeln. Ruß heulte wie ein Wolf. Idiotischer Hund! Wo war er hin?


  Wuhuhuhu, erneut, noch lauter. Er stand auf der Zufahrt, in voller Sicht des Hauses. Und jauuuulte. Oh, Mutter! Jede Minute würde jetzt irgendwer einen Diener losschicken, um nachzusehen, und er würde Brat finden.


  »Ruß! Hör auf damit! Willst du mich etwa umbringen?«


  Wuhuhuhu!


  Ein Fenster im oberen Stockwerk flog auf, und Maddy spähte heraus. Ruß sah zu ihr hoch und wedelte mit dem Schwanz.


  Als sie näher kam, drang Brat aus den Büschen hervor. Sie packte ihn und nahm ihn in die Arme, als wollte sie ihn zu Mus zerquetschen. »Oh, Brat, Brat, Brat! Ich habe gedacht, du wärst in die Luft geflogen. Du bist heute Morgen von den Toten zurückgekehrt, und ich habe wirklich gedacht, du seist so bald schon wieder gestorben. Du bist nicht verletzt? Was ist denn passiert?«


  Er versuchte, es ihr zu erzählen, aber seine Stimme versagte. Oh, Mist, seine Augen…ihm kamen die Tränen.


  »Was denn!«, sagte sie. »Beruhige dich. Du bist jetzt in Sicherheit. Auf jeden Fall ziemlich sicher.«


  Plötzlich fühlte er sich wesentlich besser. »Du inspirierst mich.«


  Ihr Lächeln war wunderschön. »Es ist fast das einzige Talent, das ich erhalten habe. Na ja, komm mit! Du kannst ablenken, nicht wahr? Du musst das können. Also lenke ab, während wir hineingehen. Mir wäre es lieber, wenn dich eine Weile lang niemand zu sehen bekommt.«


  Maddy legte einen Arm um ihn und führte ihn so zum Haus hinauf, als ob er umfallen würde, wenn sie losließe. Vielleicht täte er es sogar. Wo war Ruß denn hin?


  »Da ist ein großer, grauhaariger Mann namens Steven Veal«, sagte sie, als sie den Vordereingang erreichten. »Lenke so stark ab, wie du kannst, wenn du ihn siehst. Er ist ein Mann, der sich schwer täuschen lässt. Du siehst aus, als würdest du…natürlich! Du hast vergangene Nacht nicht viel Schlaf bekommen. Du kannst hier schlafen, zumindest ein paar Stunden.«


  Er murmelte einen Dank.


  Es stand ein großer, grauhaariger Mann in der Eingangshalle. Er sah Maddy stirnrunzelnd an, bemerkte Brat jedoch nicht, der wie verrückt ablenkte.


  »Warum habt Ihr das getan, Herrin–seid hinausgegangen und habt einen streunenden Hund gestreichelt?«


  »Ich habe gedacht, er wäre vielleicht verletzt.«


  »Er hätte auch gut und gern tollwütig sein können.«


  »War schon in Ordnung«, sagte sie. »Ich habe ihn gebissen, und er ist weggelaufen.«


  Er sah ihr argwöhnisch zu, wie sie Brat nach oben führte. Aber Argwohn war ihm sowieso ins Gesicht geschrieben.


  Das Schlafzimmer war offensichtlich das ihre. Es hatte dieselben Farben wie damals in Haus Woodbridge, dasselbe Gefühl, sogar denselben Duft. Und es hatte ein Bett, das ihm geradezu zuschrie, er solle herkommen und sich hineinlegen. Sie gingen dorthin.


  »Setz dich einen Augenblick«, sagte sie. »Erzähle mir rasch, was geschehen ist. Ich hatte wirklich geglaubt, du wärst in die Luft geflogen.«


  Er zwang seinen Verstand zu funktionieren. »Bin mit den Soldaten runter, habe das Pulver gefunden, brennende Lunte, habe sie gelöscht.« Sonst noch etwas? Oh ja. »Sind zurück in den blauen Eber. Seine Männer haben Löwe verhaftet und einige der anderen. Ich habe gesagt, wer sie waren. Aber er hat keine Wachen beim Pulver zurückgelassen.«


  »Du meinst, da ist jemand anderes zurück, nachdem ihr gegangen seid?«


  Er nickte, und die Augen fielen ihm zu. »Wo ist Rollo?«


  Sie zögerte, und er öffnete wieder die Augen.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Er ist mit dem Regenten los, und ich bin mit Steven hierher zurückgekehrt. Jetzt musst du ein wenig schlafen.« Sie kniete hin, um ihm die Stiefel abzustreifen. »Lass die Läden offen. Ich schließe diese Tür ab und lasse den Schlüssel stecken, okay? Damit du rauskannst, wenn’s sein muss. Und ich geh zur anderen Tür raus und schließe sie auf der anderen Seite ab, damit niemand reinkann. Versuche, nicht zu schnarchen!« Sie lächelte und küsste ihn. Dann war sie weg.


  Mutter, hilf mir, ihm zu helfen! Und sorge dafür, dass deine Kinder wohlbehütet bleiben! Das war ihre andere Sorge. Der Krönungstempel war von den oberen Fenstern aus zu sehen, also wusste sie, dass die Explosion eines der unbedeutenderen Gebäude zerstört hatte. Hatten Rollo und der Prinz erfahren, wo die Mine gelegt worden war? In diesem Fall hätte sie gewiss eine Warnung geschickt, und sie hatte Sorge, dass Kipping vielleicht persönlich hingegangen war. Was sich absurd anhörte, aber die Priester würden nicht so einfach Befehlen aus dem Palast folgen.


  Selbst wenn niemand gestorben war–wenn die Mine bloß leere Gebäude zerstört hätte–, wäre die ganze Nation hellauf empört. Die Gesetze gegen Ketzerei würden verschärft und nachdrücklicher durchgesetzt werden, es würde Lynchmorde und Scheiterhaufen geben. Was für Wahnsinnige hatten das getan? Rollo würde wieder ins Gefängnis von Schweinetrog geworfen, und Brats Bemühungen zu helfen wären vergessen.


  Sie kehrte in Irenes Zimmer zurück, wo sie sich aufgehalten hatte, als Ruß gejault hatte. Irenes Zustand hatte sich seit Rollos Behandlung stark gebessert. Sie lag auf einem Haufen Kissen, nicht völlig aufgerichtet, jedoch nicht flach. Und nicht mehr komatös. Sie war wieder bei klarem Verstand.


  »Nun, meine Liebe?«


  Nun, was? Oh…der Hund…»Er war nicht verletzt. Er ist gleich weggelaufen, als ich aufgetaucht bin.«


  »Ich erinnere mich nicht recht, aber ich sehe dich vor mir, wie du tödlich besorgt wegen etwas bist. Ich würde gern erfahren, warum du nach unten gerannt bist, um streunende Hunde zu trösten. Ist das eine regelmäßige Heimsuchung?«


  Da Maddy nicht lügen wollte, biss sie sich auf die Lippe und schwieg.


  »Ich kann es unmöglich jemand anderem außer William sagen«, meinte Irene, »und ich verspreche dir, ihm nichts zu sagen.«


  »Er weiß bereits das meiste davon. Mein richtiger Name ist Madeline Woodbridge…« Sogleich erkannte sie, dass Irene bereits so viel wusste. Ein Riss im Damm, und die Flut schoss hervor. Sie erzählte diese ganze schreckliche Geschichte und verschwieg bloß, dass der pubertierende Junge, der wegen Hochverrats, Hexerei und vielfachen Massenmordes gesucht wurde, gegenwärtig im Zimmer auf der anderen Flurseite schlief. Irene streckte die Hand nach ihr aus.


  Dankbar nahm Maddy sie. »Das ist eine Katastrophe! Seht Ihr? Die Kirche wird sich mit einer gewaltigen Hexenjagd rächen. Bram und Rollo…vor zwei Tagen hatte ich keine Brüder, und jetzt habe ich zwei, und sie werden beide gefoltert und zu Tode gebracht!«


  Irene seufzte. »Ich habe geglaubt, den Sorgen der Welt entkommen zu sein, allen außer einer, und jetzt ist es anscheinend völlig anders. Jahrelang hat William in der Hoffnung gelebt, dass Prinz Emil ein toleranterer Monarch würde als sein Vater. Erst heute Morgen, bevor er zum Palast ging, hat er gesagt, sein Glaube wäre gerechtfertigt. Aber jetzt…«


  »Der Regent kann daran nicht einfach so vorbeigehen.«


  »Nicht, wenn er seinem Vater nachzufolgen wünscht, dann nicht.«


  Wenn die Neuigkeit sich verbreitete, würde sich die Öffentlichkeit zusammenrotten, marschieren, verfolgen, demonstrieren. Die Kirche würde erneut den heiligen Krieg verkünden. Der Große Rat würde repressive Gesetze beschließen. Es würde Folter, Schauprozesse, schwarze Listen, öffentliche Barbareien geben. Die Gräueltaten, die dem Gotteskrieg gefolgt waren, würden erneut anfangen.


  »Selbst wenn er persönlich weiß, dass nur einige Verrückte die Mine gelegt haben, wird er für die Öffentlichkeit die Kinder als Ganze denunzieren müssen. Uns alle dämonisieren.«


  »Das fürchte ich auch, meine Liebe. Und das wird dich auch betreffen. William wird dich wegschicken müssen.« Sie seufzte. »Gerade, als ich glaubte, jemanden gefunden zu haben, der endlich seiner würdig ist.«


  »Das wart Ihr, nicht ich«, sagte Maddy automatisch. Sie hatte versucht, nicht an die Zukunft zu denken, aber der Privatsekretär des Königs konnte unmöglich mit der Schwester sowohl des Oberhaupts der Ketzer als auch des Mordungeheuers zusammenleben Sie mochte gut und gern auch verhaftet werden, schuldig aufgrund des Bluts. Vielleicht war es bereits zu spät. Kippings Ruf selbst mochte unwiderruflich befleckt sein, schuldig auf Grund des Bündnisses. Im schlimmsten Fall konnten sie alle vier sich bei Sonnenuntergang in Schweinetrog wiederfinden, angeklagt des Hochverrats.


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Insbesondere hinsichtlich des Jungen in ihrem Bett. »Ich muss abwarten und hören, was der Herr von mir will.«


  »Gewiss.« Irenes Stimme wurde heiser; sie ermüdete jetzt sehr rasch. »Aber sprich mit Steve.«


  »Steven Veal? Er ist die letzte Person, der ich trauen sollte, nicht wahr?«


  »Nein, meine Liebe. Er ist die erste. Es ist eine sehr lange Geschichte, und ich habe nicht mehr die Kraft, sie dir zu erzählen, aber Steve ist William fanatisch loyal gegenüber. Ohne Williams Anweisungen wird er nichts tun, aber wenn du ihm sagst, dass du dich vielleicht verstecken musst, kann er sich schon einmal ein paar Gedanken dazu machen. Wenn dir jemand helfen kann, dann Steve.«


  Ihr fielen die Augen zu. Maddy dankte ihr, gab ihr einen Kuss und schlüpfte hinaus.


  Sie warf einen kurzen Blick hinein zu Brat, aber der schlief, als gäbe es kein Morgen. Zitternd wegen ihrer bösen Vorahnungen schloss sie schweigend die Tür und ging hinab, um Steven zu suchen. Sie entdeckte ihn und einen Füsilier dabei, wie sie dem Privatsekretär durch den Vordereingang ins Haus halfen.


  Kapitel 45


  Schon als Kind hatte William Kipping nicht viel für raue Sportarten übrig gehabt, und an diesem Tag hatte ihm das Leben einen grausamen Schlag versetzt. Körperlich gesehen hatte er nur Kratzer und kleinere Fleischwunden abbekommen, die John Hawke behandelt hatte, aber der bloße Schock über die Gewalttätigkeit hatte aus ihm ein zitterndes und verwirrtes Nervenbündel gemacht. Er bekam den bitteren, griesigen Staub nicht aus dem Mund und das Klingeln nicht aus den Ohren. Gesicht und Kleidung waren von Schmutz und eingetrocknetem Blut bedeckt; seine Würde lag in Fetzen. Männer wie Steven Veal wären wieder aufgesprungen, bereit zum Kampf über weitere zwanzig Runden. Aber ein solcher Mann war er nicht, und er schämte sich jetzt mehr denn je darüber. Und schämte sich, beschämt zu sein.


  »Ich kann gehen«, beharrte er unermüdlich, aber sie behielten ihn den ganzen Weg ins Haus fest im Griff. Maddy stand in der Halle, das Gesicht bleich und die Augen groß. Auch Diener versammelten sich, um Zeugen seiner Schande zu werden. »Lasst mich los!«, brüllte er und wehrte sich nicht gegen Maddys Umarmung. Sie wusste, dass sie ihn vor einem Sturz bewahrte, hoffte jedoch, die anderen würden nichts merken.


  »Geh zum Palast und erstatte Bericht!«, wies er den Hauptmann an. »Benachrichtige den Regenten, dass ich bald zu ihm komme. Ja, ich war da«, sagte er zum Rest seines Publikums. »Zum Glück konnten wir dem Tempel eine Warnung zukommen lassen, und das Gebäude, das Ziel des Anschlags war, wurde rechtzeitig evakuiert. Einige wenige Menschen erlitten Verletzungen, aber nicht allzu viele–hätte bei Weitem schlimmer kommen können. Jetzt geht an eure Arbeit zurück, ihr alle!«


  Sie flohen. Maddy und Steve blieben, da sie verstanden, dass er sie bei dieser Entlassung nicht mit gemeint hatte, und er ließ sich von den beiden hinauf auf sein Zimmer helfen. Selbst als Maddy sich daran machte, ihn zu entkleiden, wehrte er sich nicht.


  »Bring heißes Wasser«, wies er Steve an. »Bloß eine Schüssel voll. Keine Zeit für ein Wannenbad. Muss dem Regenten Bericht erstatten.«


  Dadurch blieb er allein mit Maddy zurück. »Wir haben die Grabstätten lokalisiert, genau unter der Versammlungshalle. Wir sind hin, um sie zu warnen. Wir haben den Bereich evakuiert, sind jedoch nicht genügend weit weggekommen. Einige Männer um uns herum wurden getötet, also habe ich noch ziemlich Glück gehabt.« Vorsichtig zog er sein Hemd über eine zerschrammte Schulter. Warum wurde er von einer Frau entkleidet, die manchmal aufregend war und einen manchmal in tödliche Verlegenheit bringen konnte? »Hawke war wunderbar. Er hat meinen Schnitt geheilt…eines seiner Ohren wurde gestreift, aber er war ansonsten in Ordnung.«


  »Rollo ist zum Tempel? Ist er verrückt geworden?«


  »Er hat darauf bestanden. Er hat erkannt, dass seine Fähigkeiten vielleicht vonnöten wären. Und er hat ihnen gesagt, wer er war, Maddy. Er hat den Erhabenen ins Gesicht hinein beschuldigt, deinem Vater die Güter gestohlen zu haben. Dann ist die Mine explodiert.«


  »Wo ist mein Bruder also jetzt?« Sie hatte sich hingekniet, um ihm die Schuhe auszuziehen, sah jetzt jedoch mit einem Gesicht auf, das weißer als Kreide war.


  »Er hat dem Oberhaupt das Leben gerettet, Maddy. Der Schurke war dabei zu verbluten. Hawke hat ihn gerettet, und auch andere.«


  »Wo…«


  »Sie haben ihn verhaftet! Einer ihrer Schläger hat ihn in den Würgegriff genommen, sodass er nicht sprechen konnte, und ein weiterer stopfte ihm einen Lumpen in den Mund und hat ihm eine Binde um die Augen gelegt. Sie klagen ihn der Ausübung von Hexerei an.«


  Sie löste ihm die Hose und sagte nur: »Steht auf!«


  »Ich habe so heftig protestiert wie…«


  »Steht auf!«


  Er gehorchte und lehnte sich auf ihre Schulter. Sie zog ihm die Hose herunter. Nachdem sie ihn wieder hingesetzt hatte, streifte sie ihm die Strümpfe ab, sodass er bloß noch die Unterhose anhatte.


  »Der Regent wird das nicht hinnehmen, Maddy. Er wird eine Habeas-Corpus-Akte ausstellen. Ich überbringe sie persönlich.«


  »Ich sehe nicht, dass diese Ehre die Heiligen sehr beeindrucken wird. Selbst unter der Annahme, dass sie dem Schreiben irgendwie Beachtung schenken, was ist mit dem Regenten? Wird Emil die Garantien achten, die Ihr Rollo gegeben habt? Oder wird er direkt vom Tempelgefängnis nach Schweinetrog überführt?«


  Zum Glück wurde Kipping eine Antwort auf diese Frage durch Steve Veal erspart, der mit einem dampfenden Krug in der einen und einem Glas Brandy in der anderen Hand sowie einem Stapel Handtücher unter dem Arm zurückkehrte. Er bot Kipping den Brandy an, der ihn zurückwies. Er wollte nicht, dass Maddy seine zitternden Hände sähe, und er wollte einen klaren Kopf behalten.


  Steve holte die Wasserschüssel, stellte sie neben Maddy auf den Boden und goss das Wasser hinein.


  Kipping dankte ihm. »Und hol mir die Pestakte.«


  Steve verschwand wortlos.


  Jetzt zum schlimmsten Teil.


  »Maddy…der Regent hat die Kavallerie ausgeschickt, die deinen anderen Bruder Bram holen sollte, damit er sie zu dem Schießpulver führt. Da die Mine explodiert ist, sind sie eindeutig nicht mehr rechtzeitig dort eingetroffen. Natürlich müssen wir weiter hoffen.«


  Sie gab keine Antwort. Sie musste einsehen, dass nur wenig Hoffnung bestand. Vielleicht hatte es einen Kampf in den Höhlen gegeben, oder eine tödliche Falle. Oder sie waren zu spät eingetroffen.


  Gesicht, Hände, einige wenige Stellen, wo Blut durch seine Kleidung gesickert war–alles andere an ihm war ausreichend sauber. Sie holte eine Bürste, um ihm den Staub aus dem Haar zu bürsten.


  »Ich weiß nicht, wie schlimm diese Sache enden wird«, sagte er. Welche Untertreibung! »Aber ich möchte dich an einen sicheren Ort bringen. Wenn das Schlimmste vorüber ist…« Was heißen sollte: Nach Irenes Tod, oder: Wenn ich aus dem Amt vertrieben bin, oder gar: Vorausgesetzt, sie haben mir nicht den Kopf abgeschlagen. Privatsekretäre des Königs wurden oft genug den Hunden vorgeworfen.


  »Ich werde Euch nicht verlassen«, sagte sie. »Ihr braucht mich.«


  »Das Licht weiß, dass das stimmt, meine Liebe, aber du kannst jetzt nicht helfen. Ich werde vielleicht ins Gefängnis befördert. Und du vielleicht auch, weil du die Schwester sowohl von John Hawke als auch dem Ungeheuer, dem Zauberer, bist, der die Versammlungshalle in die Luft gejagt hat. Die Wölfe heulen bereits.«


  »Ich werde Euch nicht verlassen.« Sie hätte nicht das erreichen können, was sie bereits erreicht hatte, wenn sie keine zähe junge Dame gewesen wäre, und er wusste, wie stur sie sein konnte.


  »Du wirst mich nicht verlassen. Ich werde dich finden oder nach dir schicken lassen, wenn der Sturm vorüber ist. Glaub mir, ich würde dich jetzt sogar heiraten, wenn ich könnte, Maddy. Ich liebe dich! Mein tiefster Wunsch ist, dass wir eines Tages dennoch Mann und Frau werden und legitime Kinder großziehen können.« Von so etwas hatten sie nie gesprochen.


  Sie sah ihm in die Augen, auf der Suche nach Bestätigung. »Das wäre schön.«


  »Du glaubst mir?«


  Sie setzte ein gezwungenes, dünnes Lächeln auf. »Ja, ich glaube Euch und vertraue Euch. Ich liebe Euch. Wenn ich eine Weile lang verschwinden muss…ich warte auf Euch.«


  »Und ich auf dich.«


  Sie waren keine Menschen, die ihre Gefühle zur Schau stellten. Beide gingen hinter einer Maske durchs Leben. Ein Teil ihrer gegenseitigen Anziehungskraft lag in der Freude, jene tieferen Gefühle zu erforschen, die der andere vor der Außenwelt verbarg. Sein Kopf klärte sich, und er war froh über die Gelegenheit zum Nachdenken. Die nächsten paar Stunden wären die kritischsten.


  Kipping zuckte zusammen, als sie ihm die Stirn mit einem heißen, feuchten Handtuch abtupfte. »Aua! Maddy, ich habe dir versprochen, ich würde die Uptrees vor Gericht bringen. Das war unsere Abmachung.«


  »Und?«


  »Wir müssen Rollo so bald wie möglich retten. Ich habe mehrere Eisen im Feuer, nun denn, aber falls es zum Äußersten kommt…« Sie wrang das Handtuch über der Waschschüssel aus und mied seinen Blick. »Werden sie verhandeln?«


  »Ich bin mir sicher, sie werden froh sein zu verhandeln.« Er war sich nicht sicher, aber sie schleuderte die Lüge nicht auf ihn zurück. Sie wusch ihm das übrige Gesicht ab.


  »Angenommen, Ihr könnt ihn auf diese Weise auslösen–was dann? Wieder Schweinetrog?«


  »Nein, nein. Als er Carey sein Ehrenwort gab, hat Carey ihm ein Versprechen gegeben, dass nichts dergleichen geschähe. Nichts, außer einem fairen Verfahren vor Gericht. Ich habe mein Wort gegeben, Maddy.« Aber was wäre das jetzt noch wert?


  »Dann tut’s, natürlich.«


  »Und ich werde versuchen, ihn mit dir fortzuschicken. Bete, Maddy!«


  Bald kehrte Steve, der sich überlegt hatte, dass er ihnen genügend Zeit zusammen gegeben hatte, mit einer dicken Tasche voller Dokumente zurück, so einer, wie sie die Anwälte hatten. Bis dahin war Kipping angemessen gekleidet und musterte sich im Spiegel. Er kam zu dem Entschluss, dass er deprimierend gequält wirkte, und ein Verband, den sein Hut nicht völlig verbarg, verlieh ihm auch nicht gerade Schwung.


  »Steve…brauche deine Hilfe. Zunächst sollen mich ein paar robuste Diener begleiten, um die Tasche zu bewachen, während ich im Palast bin.« Am darauf folgenden Nicken erkannte er, dass man seine Wünsche bereits vorhergesehen hatte, zumindest zum Teil. Hin und wieder erschien Veals Fähigkeit, das zu tun, fast magisch. »Zweitens sollte Mindy Wells, damit sie auf der sicheren Seite ist, eine Weile lang das Land verlassen. Bald. Wahrscheinlich wird sie von einem Mann und seinem Eheweib begleitet, namens, äh, Ford. Kannst du Freunde vorschlagen, die dabei helfen können?«


  Der große Mann wirkte sowohl erleichtert, dass er gebraucht wurde, als auch glücklich, weil er eine Aufgabe erhalten hatte, die er lösen konnte. »Keine Freunde, nein. Der Mann, an den ich mich wenden würde, wäre der Ehrenwerte Tristan Rastel.«


  »Der Ehrenwerte?«, fragte Maddy. »Er ist der letzte Mann, den ich mit irgendetwas betrauen würde. Ich würde ihm nicht mal die Spendendose für die Armen anvertrauen.«


  »Wer hat denn etwas von Vertrauen gesagt, Euer Wohlgeboren? Privatsekretär Kipping besitzt ausreichend Beweise gegen ihn, dass er an jedem Tag des Monats auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden könnte.«


  »Stimmt«, sagte Kipping. »Aber die Sache muss rasch geschehen. In ein oder zwei Tagen erhält er vielleicht schlimmere Drohungen, als ich aussprechen kann. Sage Carey, dass ich ihn unten sehen will.« Er zauderte. Der Abschied ware schmerzhafter, als er zeigen wollte. »Maddy, Liebe, ich kehre vielleicht erst spät in der Nacht zurück, und wenn Steve sich als so effizient wie üblich erweist, bist du womöglich vorher weg. Ich werde…« Kipping brach ab und sah Steve an. »Stimmt etwas nicht?«


  Der große Mann starrte die Tür zu Maddys Zimmer an. »Ich frage mich, warum dieser Schlüssel auf dieser Seite steckt, Herr. Das ist ungewöhnlich.«


  Einen Augenblick lang fiel Kippings Herz über den Rand der Welt. Ein Mann da drin? Tagsüber kam er selten nach Hause. Nicht Maddy, gewiss nicht! Und wenn sie einen Geliebten da drin hatte, warum hätte sie ihn eingeschlossen?


  »Du wagst es, in meinem Zimmer herumzuschnüffeln?«, schrie sie Steve an, womit sie im Grunde zugab, dass die Flurtüre verschlossen war. Sie blickte Kipping an, das Gesicht übertüncht von Schuldgefühlen.


  Er hatte sich gefragt, warum sie bei der Erwähnung des jüngern Bruders nichts gesagt hatte. Also hatte sie mehr gewusst als er. Es verletzte ihn, dass sie kein Zutrauen zu ihm gehabt hatte, aber konnte ihr die Loyalität zu ihrer Familie kaum verübeln. Der Junge war bereits Galgenfleisch. Aber wenn Kipping ihre Liebe erwartete, könnte er ihr die Hilfe jetzt nicht verweigern, wie sehr es ihn auch selbst noch mehr in Gefahr brächte.


  Sie sah ihn weiterhin entsetzt an–nicht aus Angst um sich selbst, sondern um den anderen Bruder, denjenigen, dem er noch nicht begegnet war. Er lächelte und hob die Brauen, was schmerzte. »Ich möchte es nicht wissen. Aber ich habe den Verdacht, dass wir vielleicht Passage für vier brauchen, nicht für drei, Steve.«


  Maddy eilte in seine Arme, und sie teilten einen Abschiedskuss. Er wusste–und wusste, dass sie es wissen musste–, dass sie sich vielleicht nie wiedersehen würden.


  Kapitel 46


  Nachdem er bei Irene hineingeschaut und sie schlafend vorgefunden hatte, stieg Kipping vorsichtig die Stufen hinab. Steve begleitete ihn, trug die Dokumententasche und beharrte darauf, seinen Herrn am Arm zu halten. Zum Glück war sonst niemand in der Nähe, der es hätte sehen können, außer Walter Carey, der am Fuß der Treppe wartete. Er würde es nicht bemerken, da er zu besorgt sowie verletzt darüber war, dass sein Herr ihn noch nicht ins Vertrauen gezogen und ihm in der Krise noch nichts zu tun gegeben hatte.


  Es war das Werk eines Augenblicks, ihn mit der Nachricht zu beruhigen, dass Steve an diesem Nachmittag seine Unterstützung benötigen würde. Aufrichtig und bar jeder Vorstellungskraft konnte Carey Anweisungen befolgen wie ein Jagdhund, welcher einer Spur folgte. Wie ein Jagdhund, und wenn etwas danebenging, rannte er auch im Kreis weiter.


  »Das Passwort«, sagte Kipping zu beiden, »heißt Vogelkäfig.« Dann verließ er sie und ging allein hinaus, die Dokumententasche in der Hand. Er überlegte, weswegen er »Vogelkäfig« gewählt hatte. Vielleicht wegen der Vorstellung, wie er John Hawke herausließ. Das war die drängendste Aufgabe, denn es wäre viel zu gefährlich, Hawke in den Händen der Kirche zu lassen. Was er aufdecken konnte, könnte Emils Chancen auf die Nachfolge seines Vaters völlig zerschlagen.


  Die Kutsche erwartete ihn bereits, und Tom und Larry standen in Livree an der Tür. Zwei von Steves Rekruten waren es, und sie wirkten schlau und adrett, solange Larry seine zerschlagenen Fingerknöchel nicht zeigte und Tom nicht lächelte, weil man dann direkt auf seine Mandeln hätte sehen können. Sie waren ausgezeichnete Pferdetrainer und hatten ziemlich gut gelernt, sich als Diener eines hohen Herrn zu geben, obwohl hin und wieder der eine oder gar beide den Koller bekamen und davonrannten, um sich irgendwo zu schlagen, vorzugsweise einer gegen vier oder fünf.


  Kipping teilte ihnen das Passwort und seine Anweisungen mit und war zuversichtlich, dass er ihnen seine kostbare Tasche mit den Dokumenten anvertrauen konnte. Um die hündische Metapher fortzusetzen, so waren sie menschliche Mastiffs. Postillion Larry bestieg das linke Pferd, und Tom sprang hinten auf die Kutsche, wo er sich festklammerte. Privatsekretär Kipping wurde zum Palast und in eine ominöse Zukunft gefahren.


  Die Explosion am Tempel hatte die Welt bereits verändert. Im Palasthof herrschte eine neue Atmosphäre der Wachsamkeit und des Misstrauens; vier bewaffnete Männer beobachteten Kipping, wie er seiner Kutsche entstieg. Jahrelang war er unbemerkt im Palast umhergegangen; jetzt wurde er vor den König geleitet, und draußen vor der Tür standen Wachen.


  Emil hatte das Zimmer seines Vaters im Büroflügel des Schlosses übernommen. Als Herrscher benötigte er dessen Ausstattung, die Akten und Glockenstränge, mit denen er innerhalb von Sekunden eine ganze Reihe verschiedenster Personen herbeirufen konnte. Er konferierte gerade mit drei Schreibern, als Kipping angekündigt wurde, aber er schickte sie sofort weg und ließ nicht zu, dass sein Besucher vor ihm kniete, sondern sagte ihm, er solle sich an den großen Tisch setzen, und kam dann herüber und nahm den Stuhl gleich neben ihm.


  »Ihr seht aus wie ein überreifer Leichnam. Wie geht es Euch? Zum Glück war es nichts noch Schlimmeres. Ihr solltet im Bett liegen. Hier, trinkt etwas Wein.«


  Kipping fürchtete die Wirkungen des Weins auf seinen schmerzenden Kopf, aber königlicher Gastfreundschaft verweigerte man sich nicht. Er nahm das Glas entgegen. Emil drehte den Stuhl ihm zu. Erneut fragte er nach dem Wohlergehen des Privatsekretärs. Trotzdem war sein Verhalten unnachgiebig. Ihnen standen Schwierigkeiten bevor.


  Drei Jahre lang, seitdem es mit dem Gesundheitszustand des Königs bergab gegangen war, hatten Prinz und Sekretär die kommende Thronfolge geplant. Beide hatten die Notwendigkeit gesehen, einer wuchernden und tyrannischen Kirche die Zügel anzulegen. Beide hatten gehofft, den Verehrern der Mutter die niederdrückende Last von den Schultern nehmen zu können. An diesem Morgen hatte ein Soldat auf einem schwitzenden Pferd die Nachricht vom gestohlenen Schießpulver überbracht, und ihre Hoffnung war geschwunden. Die Zerstörung der Versammlungshalle hatte sie völlig zerschlagen. Kipping erkannte das, und es hätte ihn sehr überrascht, wenn Emil es nicht erkannt hätte.


  »Ihr seid also rechtzeitig eingetroffen, um die Warnung auszusprechen und die Versammlungshalle evakuieren zu lassen?«


  Kipping vervollständigte die Geschichte, soweit er sie kannte: die Versammlung draußen vor dem Bibliotheksgebäude, John Hawkes Dummheit, seine Identität preiszugeben, die Explosion, Hawkes Sorge um die Verletzten, dann seine Gefangennahme und Einkerkerung, trotz Kippings Proteste.


  »Ich habe den Verdacht, sie hätten mich ebenfalls verhaftet, wenn ich nicht…ähm, das hier dabeigehabt hätte.« Er grub den königlichen Ring aus seiner Börse und gab ihn seinem rechtmäßigen Träger zurück.


  »Also ist Hawke jetzt im Tempelgefängnis?«


  »Vermutlich ja, Hoheit.«


  »Und Oberhaupt Uptree?«


  »Er lag im Sterben, wie gesagt. Hawke brachte den Blutfluss zum Stillstand.« Kipping fand es stets am schlauesten, möglichst einfache Antworten auf einfache Fragen zu geben. Beim Regieren waren nur wenige Fragen einfach.


  »Also hat er die Heilung vonseiten eines der Menschen angenommen, die er Hexer nennt? Können wir das gegen ihn verwenden?«


  Kipping seufzte. »Daran möchte ich sehr zweifeln, Hoheit. Meinen Beobachtungen wird das unumstößliche Zeugnis eines halben Dutzends Hierarchen entgegenstehen, dazu noch das von geringeren Zeugen, die sich in unbekannte Gemeinden zurückgezogen haben. Es ist nicht geschehen.«


  Der Regent lehnte sich zurück und schnitt vor Enttäuschung ein finsteres Gesicht. »Ihr habt etwas von dem Jungen gehört? Dem Hexer?«


  »Nichts, Hoheit.«


  »Er ist verschwunden. Er hat den Hauptmann, wie hieß er doch gleich, Kenrick, zu dem Pulver geführt und die Lunte ausgelöscht. Oder eine Lunte. Er hat einige der Männer als Verräter identifiziert, die im blauen Eber gefunden wurden. Aber während sie zum Palast zurückgekehrt sind, ist die Mine trotzdem explodiert. Als sie abstiegen, war der Junge einfach nicht da, obwohl ihn niemand hatte verschwinden sehen. Sein Pferd war wieder in seinem Stall. Kenrick behauptet, er spiele auf beiden Seiten und müsse etwas von einer zweiten Lunte gewusst haben. Aber Kenrick hat selbst keine Wache beim Pulver zurückgelassen, nur am oberirdischen Eingang, und das Licht weiß, wie viele Wege es aus diesen Katakomben hinaus gibt, und auch hinein.«


  Dem König stellte man keine Fragen. Man drängte–sanft, und stets bereit, zurückzuweichen, wenn man Widerstand spürte. »Ich muss sagen, die Ausrede des Hauptmanns klingt ziemlich dürftig.«


  »Sie ist Bockmist. Nur ein völlig Wahnsinniger täte das, was der Hauptmann von dem Jungen behauptet. Kenrick steht jetzt unter Hausarrest und wartet auf eine Befragung. Nein, bleibt, wo Ihr seid«, fauchte der Regent, sprang auf und ging im Raum auf und nieder. Das war schon eine ärgerliche Angewohnheit seinerseits gewesen, als er bloß der Erbe war. Wenn er das als König so weitermachte, würden sämtliche Sitzungen des Kronrats im Stehen ablaufen. »Also haben wir jetzt Bösewichter in Gewahrsam, und wir haben unseren Hauptzeugen verloren.«


  Er schritt zwei Mal den gesamten Raum auf und ab, die Hände hinter dem Rücken, die Zähne gebleckt. »Wie können sie nur so dumm sein? Was hoffen sie dadurch zu erreichen, dass sie irgendwelche Menschen töten? Terror? Gräueltaten schüchtern die Menschen nicht ein; sie machen sie wahnsinnig. Man kann nicht einfach heimlich jemandem einen Schlag versetzen und dann erwarten, dass der Kampf damit zu Ende ist! Die einzige Möglichkeit, den Kampf zu beenden, besteht darin, den Gegner so völlig niederzuschlagen, dass er nicht mehr kämpfen kann. Kriege enden erst, wenn eine Seite sämtliche jungen Männer in der Schlacht verloren hat, die Ernte vernichtet ist, die Städte zerstört, die Frauen vergewaltigt und die Kinder verhungert sind. Erst dann wird sie zugeben, dass sie geschlagen ist, und aufgeben.«


  Alles sehr wahr, aber genau dieses Argument galt in Albi für beide Seiten. Die Kinder waren eine sehr lange Zeit unfair behandelt worden. Der Emil, der Toleranz einführen wollte, müsste jetzt genau das Gegenteil tun. Die Kinder selbst hatten es ihm aufgezwungen. Hatte er diese dunkle Wahrheit schon verinnerlicht?


  Offenbar gingen seine Gedanken in dieselbe Richtung, denn er seufzte. »Es ist das Böse, was uns daran hindert, das Gute zu tun.« Er knurrte einige weitere Male und hielt dann in seinem Marsch inne. »Euer Rat, Privatsekretär?«


  »Ich bezweifle, dass die Abweichler bei den Verehrern der Mutter eine echte Bedrohung darstellen. Wenn Ihr bereits gekrönt wärt, würde ich Euch raten, dass Eure größere Sorge der Vermeidung jeglicher Panik unter den Menschen gilt und dass Ihr alle Tendenzen unterdrücken solltet, die…«


  »Aber ich bin’s nicht. Also?« Emil war schlau, jung und ungeduldig. Der Unterschied zwischen seiner Beratung und der seines gealterten Vaters würde einige Justierung erfordern.


  »Dann, Hoheit, muss ich Euch sagen, dass die Kirche des Lichts für Eure Hoheit eine größere Gefahr darstellt als die Kinder der Mutter.«


  Das war natürlich unverblümte Ketzerei. Emil nickte bloß gereizt, als ob jeder Narr das erkennen könnte. »Was empfehlt Ihr mir zu tun?«


  »Zuerst schlage ich vor, mich zum Oberhaupt, dem Erhabenen Uptree zu schicken, um die Sorge Eurer Hoheit zum Ausdruck zu bringen und die besten Wünsche für seine rasche Genesung auszusprechen.«


  Emil fiel auf seinen Stuhl zurück und beugte sich vor, die Unterarme auf die Knie gestützt. »Politischer Kuhfurz! Warum keinen Boten schicken?«


  »Um zu fordern, oder, falls nötig, zu verlangen, dass die Kirche Rollo Woodbridge übergibt, bekannt als John Hawke?«


  »Und falls Uptree sich weigert?«


  »Dann behauptet, dass Hawke die ganze Zeit über als Spion gearbeitet hat, dass er bei seiner Freilassung von Schweinetrog versprochen hat, als unser Agent zu dienen und jegliche Saat der Illoyalität oder des Verrats unter den Kindern zu verraten. Das wird die Beweispflicht auf die Priester verschieben.«


  Emil lächelte, das Lächeln eines jungen Mannes, und dann wurde er wieder ernst.


  »Sie foltern Hawke wahrscheinlich schon, damit er eingesteht, dass ich ihn gerufen habe, um Hexerei bei meinem Vater einzusetzen.«


  »Es besteht eine gewisse Dringlichkeit«, gab Kipping zu. »Aber Hawke hat zuvor schon der Folter standgehalten. Er wird widerstehen, und er weiß, dass Ihr versuchen müsst, ihn zu retten.«


  »Uptree ebenso! Er wird sich weigern.«


  »Uptree wird sich mir nicht verweigern, Hoheit. Ich kann ihn und seinen Bruder an den Galgen bringen, wegen Diebstahl, Fälschung, Verschwörung, und das Licht allein weiß, wegen was sonst noch.«


  Emil war so gnädig, beeindruckt zu wirken. »Eine derartige Erpressung ist für einen Beamten der Krone ein völlig undenkbares Verhalten.« Er kicherte. »Ihr seid Euch gewiss, dass es funktioniert? Die meisten Menschen haben nichts gegen ein wenig Korruption.«


  »Nicht bei solcher. Die Anklageschrift ist widerlich, eine Meile lang. Hoheit, ich weiß, Eure Motive, Woodbridge gestern in den Palast zu berufen, waren völlig ehrbar und sogar mutig, aber ich glaube ernsthaft, dass die Thronbesteigung Eurer Hoheit in Gefahr gerät, wenn der Vorfall öffentlich bekannt wird.«


  Offenbar war seine Hoheit derselben Ansicht. »Aber was tun wir mit ihm, wenn wir ihn haben? Die Kirche wird ebenso wie der Große Rat darauf bestehen, dass er zur Zeugenaussage gezwungen wird–soll heißen, gezwungen wird, in ihrem Sinne auszusagen. Er hat auf mich nicht den Eindruck eines Mannes gemacht, der einen Meineid leisten würde.«


  »Ich schicke seine Schwester so bald wie möglich ins Ausland, Hoheit. Meiner Ansicht nach sollten Hawke und sein Weib sie begleiten.« Vogelkäfig.


  Emil sprang auf und schritt wieder auf und ab. »Aber so hätten wir Woodbridge zum zweiten Mal ›erlaubt‹ zu fliehen. Wie erklärt Ihr das?«


  Hier war er, der kritische Punkt.


  »Ihr entlasst mich, Eure Hoheit. Ihr kündigt an, dass die Übeltäter bereits in Gewahrsam sind und vor Gericht gestellt werden, sobald sie gründlich verhört wurden. Ihr proklamiert einen Schlussstrich, einen neuen Beginn. Ihr werft alle Ratgeber Eures Vaters hinaus, errichtet die Versammlungshalle auf Kosten der Regierung neu, schickt die Verdächtigen vom blauen Eber an den Galgen und schlagt neue Unterdrückungsgesetze gegen die Ketzer vor.«


  Der Regent blieb hinter seinem Stuhl stehen und starrte Kipping hart an. »Wenn ich auf diesen Kurs genötigt werde, dann müsst Ihr vielleicht auch das Land verlassen, Privatsekretär. Man wird Euch die Schuld an allem geben.«


  »Dann muss ich um Gnade bitten, Hoheit. Meine Gattin liegt im Sterben. Ich bitte darum, nur so lange in meiner gegenwärtigen Residenz bleiben zu dürfen, bis…dann. Ein Monat, zwei im äußersten Fall. Anschließend…« Er zuckte die Achseln. In ein oder zwei Monaten könnte er sich allerdings glücklich schätzen, noch in Freiheit zu sein. Die Kirche würde triumphieren. Intoleranz würde im Land wild um sich greifen, die strahlenden Träume in Schutt und Asche liegen.


  »Das natürlich«, sagte der Regent. »Und wir sollten die Hunde so lange im Zaum halten, wie wir können. Euren Rücktritt werden wir uns überlegen. Was benötigt Ihr für Euren Besuch bei Oberhaupt Garrett?«


  »Eine persönliche Note von Euch, Hoheit. Ich habe meine Kutsche. Ein paar Soldaten, um den Gefangenen in Obhut zu nehmen. Wir sollten ihn davon überzeugen, vorübergehend nach Haus Caverleigh zurückzukehren.«


  Emil sah ihn einen langen Augenblick an und überlegte. Dann nickte er und griff nach der Zugglocke. »Das ist ein bitterer Kelch. Möge das Licht mit Euch gehen, Sekretär Kipping!«


  Die Sonne näherte sich den Dächern, und Kipping hatte sich noch nie so erschöpft gefühlt wie jetzt, als er zum zweiten Mal an diesem Tag zum Krönungstempel gefahren wurde. Die zweite Fahrt benötigte wesentlich länger als die erste, weil die Soldaten den Bereich der Explosion abgesperrt hatten. Die halbe Einwohnerschaft von Weypool war hergekommen, um einen Blick darauf zu werfen, und auf den Straßen herrschte Chaos. Schon wenn er nur aus den Fenstern blickte, konnte er die brodelnde Wut der Menge spüren. Jemand musste hierfür bezahlen! Wie Emil gesagt hatte, ergibt man sich nicht einem unerwarteten Schlag.


  Kippings Kutsche und seine Eskorte waren gezwungen, fast die gesamte Außenseite des Komplexes zu umreiten, bis sie den Palast des Oberhaupts erreichten. Dort stieg er aus, wobei er seine Aktentasche diesmal selbst trug und Tom und Larry zur Bewachung der Kutsche zurückließ.


  Zwei Füsiliere begleiteten ihn hinein.


  Natürlich verweigerte man ihm den Zugang zum Oberhaupt Uptree. Seine Heiligkeit ruhte, und der Brief des Prinzen würde ihm übergeben, sobald es ihm wieder gut genug ginge, ihn zu lesen.


  Kipping war nicht in den höchsten Rang aufgestiegen, den ein Gewöhnlicher erreichen konnte, ohne zu lernen, wie man mit einem solchen Unsinn umging. Er bettelte, er drohte, überzeugte und schmeichelte sich seinen Weg die Ränge hinauf. Er ergab sich den üblichen Demütigungen, welche die kirchlichen Speichellecker ihm auferlegten: Hinknien, Handkuss, sich bei Leuten einschleimen, sie bei ihrem absurd pompösen Titel anreden. Als lebenslanger Höfling hatte er vor langer Zeit gelernt, diese Fallen der Macht als Eingeständnis zu betrachten, dass ihre Träger verwundbar waren, wenn man nur die Kerben in der Rüstung finden konnte.


  Nach etwa einer Stunde erreichte er die zweithöchste Ebene, die sonst niemand in dieser Nacht hätte erklimmen können. Man bat ihn in einen schattigen Audienzsaal, ziemlich dunkel, weil er bloß von drei Kandelabern erhellt wurde, die eilig ihm zu Ehren entzündet worden waren. Dort durfte er sich der Treppe nähern, wo er sich hinkniete und zu dem Thron aufblickte, auf dem einer der Hierarchen saß.


  Diese Halle sähe im Tageslicht sehr prächtig aus, mit ihren Säulen und Wandpfeilern, ihren Fresken, Mosaiken und ihrer Vergoldung, ihren Bögen und ihrem Buntglas. Der Gedanke, dass der Lehrer den Kult der Mutter verunglimpft hatte, weil seine Priesterschaft korrupt geworden war! Zwei Jahrhunderte der Macht hatten gewiss das Interesse seiner Gefolgsmänner an Bescheidenheit abgestumpft. Weitere Menschen standen in der Dunkelheit: Priester, zweifellos, und Offiziere der Kirchenpolizei sowie seine eigenen beiden Füsiliere, aber der Einzige, der zählte, war der Mann auf dem Thron. Der Erhabene Eastwell.


  Abel Eastwell war seit langer Zeit ein Spezi von Garrett, dazu kürzlich von der Hierarchie rekrutiert worden. Die Mitglieder des Kronrats hatten schon lange kommen sehen, dass er in den inneren Kreis befördert würde, sobald Garrett eine offene Stelle zu füllen hätte. Der Rat hatte vor Jahren eine Akte über ihn angelegt. Unabhängig davon, dass der Mann brillant, gnadenlos und völlig detailversessen war, zeigten die Aufzeichnungen auch die verwundbare Stelle des schlauen Eastwell auf–er war ungeheuer ehrgeizig. Durch kein normales Mittel wäre er zu bestechen. Was nicht bedeutete, dass er unbestechlich wäre.


  Kipping wusste, dass er an diesem Abend nicht mehr höher die Hierarchie hinaufkommen würde, aber Eastwell mochte seinen Zwecken ebenso dienlich sein wie Oberhaupt Garrett Uptree. Vielleicht sogar besser, wenn er sein Blatt richtig ausspielte.


  Der Geistliche betrachtete seinen Besucher mit eindringlichem, starrem Blick. »Was ist derart dringlich, William, dass es nicht bis morgen warten könnte?«


  Kipping wartete einen Augenblick ab, bevor er Antwort gab. »Eine Sache der persönlichen Sorge um das Oberhaupt selbst.«


  »Er ist indisponiert und ruht. Er hat mich beauftragt, mich heute Abend an seiner Stelle um alles zu kümmern. Ich bin absolut befugt, die Note des Regenten entgegenzunehmen und dafür zu sorgen, dass sie so bald wie möglich weitergegeben wird.« Eastwells arrogantes kleines Lächeln ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er es genoss, dem Botschafter des Prinzen den Weg zu versperren. Er hatte seltsam tote Augen, die anscheinend niemals blinzelten, aber ihnen war die Aktentasche nicht entgangen.


  »Es ist mehr als bloß eine Note, die mich heute Abend herführt, Eure Exzellenz. Die Sache ist sehr vertraulich.« Kipping sah sich in der Halle um, Hinweis auf die schweigenden Zuschauer.


  Die leichenhaften Augen warfen erneut einen Blick auf die Aktentasche. »Wiederum muss ich fragen, was so dringend ist, dass Ihr einen älteren Mann aus seinem Erholungsschlaf nach einer ernsten Verwundung wecken wollt.«


  »Dringend genug, die Toten zu erwecken, wenn es in meiner Macht stünde.«


  »Und was ist in der Tasche? Lösegeld, vielleicht?« Eastwell war überaus schlau.


  Diesmal lächelte Kipping. »Papiere…lasst sie mich zeigen, Eure Exzellenz–natürlich strikt vertraulich.« Er zog die Aktentasche zu sich herum und löste die Riemen. In der Kutsche hatte er das Papier herausgesucht, das er vielleicht als Erstes benötigen würde, und es obenauf gelegt. Er holte es hervor und reichte es hoch.


  Eastwell gehörte nicht zu den Männern, die sich ihre Gefühle vom Gesicht ablesen ließen. Er studierte die Übergabe des Besitzes der Wassermühle von Stonebridge an »Garrett Uptree, Geistlicher«.


  »Das sieht wie der originale Grundbucheintrag aus, Privatsekretär.« Das war das erste Mal, dass er Kipping mit seinem Titel angesprochen hatte, und stellte somit eine Einladung zu weiteren Verhandlungen dar. »Eine Fälschung, gewiss.«


  »Sowohl Original als auch Fälschung, Exzellenz. Bei besserer Beleuchtung könntet Ihr die Stellen erkennen, wo die Originalnamen mit Bimsstein vom Pergament geschabt und falsche Namen eingefügt wurden.« In der Aktentasche war Platz für einhundert ähnliche Dokumente. Eastwell senkte die Stimme.


  »Ihr seid hergekommen, um das Oberhaupt der Hierarchen zu erpressen?«


  »O nein, Eure Exzellenz! Ein Erpresser droht damit, Geheimnisse zu enthüllen, wenn man ihn nicht bezahlt, und oft bezahlt. Ich bin hergekommen, um einen direkten Tausch anzubieten.«


  Eastwell zögerte und wusste nicht, was er sagen sollte. Ehrgeiz ist ätzend.


  »Erhebt Euch, William. Kommt mit!«


  Er ging zu einem kleinen Besprechungsraum an einer Seite hinüber. Eine Schar Diener stellte Lichter auf und ging, wobei sie die Tür hinter sich schlossen. Der Hierarch setzte sich an eine Seite des Tischs und winkte seinen Besucher zur anderen hinüber. Kipping machte sich ans Werk, reichte Testamente, Grundbücher, eidesstattliche Erklärungen, Verkaufsunterlagen, Titel, Übertragungen und mehr hinüber. Währenddessen erläuterte er jedes Papier. Die Mühle von Stonebridge war nur ein kleines Detail in der langen Liste von Diebstahl und Betrug der Uptrees. Immobilien in den Grafschaften Dorsia und Franget, Lagerhallen, zahlreiche Gebäude gleich hier in Weypool, sogar einige Bordelle, die enorme Mieten zahlten. Das Oberhaupt besaß den einzigen Versorgerbetrieb für Weihrauch und Seide der Kirche, und für beides verlangte er weit überhöhte Preise. Er betrachtete seinen Eid des Zölibats als gültig nur für Frauen, nicht für kleine Jungs. Wenn ein Bruchteil der Beweise enthüllt würde, wäre er nicht bloß ruiniert, sondern es bestünde äußerste Gefahr für ein Treffen mit dem Henker. Und das galt auch für seinen Bruder.


  »Das ist alles, was ich weiß«, schloss der Privatsekretär. »Ich gehe davon aus, dass weitere Untersuchungen noch mehr solcher Dinge zutage fördern würden.«


  Jetzt war Leben in Eastwells Augen–sie glitzerten. Ehrgeiz ist unwiderstehlich.


  »Und was werdet Ihr als Gegenleistung für diesen Sack Schmutz fordern?«


  »Rollo Woodbridge.«


  »Er ist aus einem Gefängnis der Krone entkommen. Er ist Flüchtling des Gesetzes, ein Ketzer und Hexer. Wir werden ihn sicher unter Verschluss halten, wie es der Kronrat eindeutig nicht gekonnt hat.«


  »Ihr habt eine merkwürdige Art und Weise, Eure Dankbarkeit auszudrücken.«


  »Dankbarkeit? Dankbarkeit wofür?«


  »Für die Rettung des Oberhaupts heute Morgen.«


  »Ihr wart zu dieser Zeit völlig durcheinander. So etwas ist nicht geschehen.«


  »Aber John Hawke ist ein Agent der Krone. Er hat für uns gearbeitet, seitdem wir seine Flucht aus Schweinetrog organisiert haben. Seine Verletzungen beweisen, wie mutig er sich für seine Freunde einsetzt, also haben sie ihm vertraut. Weiterhin hat er immer gegen die Gewalt gepredigt! Er war es, der heute Morgen persönlich in den Palast kam, um uns vor der Mine zu warnen, die unter dem Tempel gelegt worden war. Ihr schuldet ihm Euer Leben, Eure Exzellenz, ebenso wie Eure Kollegen. Ich möchte, dass er sogleich freigelassen wird.«


  »Ihr schwört, dass dies die Wahrheit ist?«


  »Gewiss«, erwiderte Kipping. Die letzten paar Sätze waren die Wahrheit.


  »Wenn seine Heiligkeit sich Eurem Preis verweigern würde, was dann?«


  »Dann würde ich dieses Material dem Großen Rat übergeben, und ihre Lordschaften würden sich damit befassen.«


  Scheinbar ein Zeitalter lang saß Eastwell da und starrte Kipping an. Kipping erwiderte den Blick, wobei er seinen Zorn darüber zeigte, zu dieser schäbigen Absprache gezwungen worden zu sein. Eastwell wägte zweifellos seinen eigenen größten Vorteil bei der Sache ab. Er könnte Kipping sagen, er solle seine Beweise mitnehmen und damit tun, was ihm beliebte; dann stünden die Chancen hoch, dass Oberhaupt Garrett Uptree fallen und Abel Eastwell gut und gern über die Reste steigen könnte. Oder er könnte sich auf den Kuhhandel einlassen und der Reformheld sein, der persönlich die Fakten vor der Hierarchie ausbreitete und so den Rahm abschöpfte. Natürlich würde er sich auch Feinde machen. Dieser Weg war nicht ohne Gefahren. Er mochte sogar in den Verdacht geraten, Kippings Werkzeug zu sein.


  Er kam zu einem Entschluss. Schweigend erhob er sich und ging die Tür öffnen. Er winkte einen Priester heran. »Lass den Gefangenen Hawke, ebenfalls bekannt als Woodbridge, sogleich herbringen!«


  Rollo schlief, als sie ihn holen kamen. Sie hatten ihm die Hände hinter dem Rücken angekettet und eine Schelle um den Fußknöchel mit der Mauer verbunden. Sein beschädigtes Ohr pochte unter seinem Verband, er war übersät mit Flöhen aus dem Stroh, auf dem er lag, und dennoch schlief er. Nell bewunderte oft seine Fähigkeit zu schlafen; er pflegte ihr zu sagen, dass es Zeichen eines reinen Gewissens sei, aber in diesem Fall war es wahrscheinlich das Ergebnis emotionaler Erschöpfung. Hinter den Gitterstäben seiner Zelle standen Wächter, die ihn beobachteten, die ihre Gespräche nicht leiser führten, während sie spielten, und bei jedem Wurf der Würfel entweder freudig aufkreischten oder »Buh!« machten. Er hatte einen Sack über dem Kopf, der das Licht fernhielt.


  Aber das Geräusch von Schlüsseln im Schloss drang durch, also hatte er vielleicht doch nicht so tief geschlafen wie gewöhnlich. Er wappnete sich für den Tritt. Er kam. Er hätte fester sein können.


  »Auf mit dir, Hexer! Du wirst verlangt.«


  War dies der Beginn der Befragung? Wenige Tage des Schlafentzugs würden den Verstand eines jeden Mannes verwirren. Wenn die Sadisten nur wüssten, wie effektiv eine solche Behandlung wäre, dann würden sie diese einsetzen statt der Folter. Sein Fußknöchel war nicht in Ketten; eine Hand griff roh unter den Sack, um ihm ein Tuch in den Mund zu stopfen. Er wurde auf die Füße gezogen und hinausbefördert, gelenkt von kraftvollen Händen, die ihn bei den Armen gepackt hielten.


  Stufen hinauf. Weitere Stufen hinauf. Der durchdringende Gestank der Kerker wich schwachen Spuren von Weihrauch, zu erkennen sogar durch den Gestank des Sacks. Er wurde zu irgendeinem Mann von Bedeutung gebracht, was ermutigend war. Er fragte sich, wie spät es war. Er konnte nicht lange geschlafen haben.


  Der Marsch endete. Eine leise Stimme gab einen Befehl. Ketten, Sack und Knebel verschwanden. Er blinzelte gegen die Helligkeit an, sah Privatsekretär Kipping und einen der Hierarchen–Name unbekannt, aber einer der jüngeren–, die gerade damit beschäftigt waren, Dokumente in eine Ledertasche zu befördern.


  Rollo verneigte sich vor Kipping und übersah den anderen. Er gab sich der leisen Hoffnung hin, gerade ausgelöst worden zu sein. Kipping betrachtete ihn besorgt, inspizierte ihn auf einen Schaden. Er brachte ein Lächeln zustande.


  »Damit ist unser Geschäft abgeschlossen«, sagte Kipping. »Eure Exzellenz, ich wünsche Euch einen guten Morgen.«


  »Möge das Licht mit Euch gehen, William.«


  Rollo bot keinen Segen. Sie gingen hinaus, durchquerten eine Halle. Stunden des Schreckens fielen von ihm ab wie Blätter von einem herbstlichen Baum. Zwei Füsiliere folgten ihnen nach unten, dann hinaus auf einen Hof, wo sie ihre wartenden Pferde bestiegen. Ein Tempelstallknecht öffnete die Tür der wartenden Kutsche.


  »Ich muss Euch warnen, Privatsekretär, dass ich die Hälfte der Flöhe Weypools mitbringe.«


  »Ich erwarte die Rechnung der Kirche dafür. Steigt ein–rasch, bevor er es sich anders überlegt.«


  Erst als die Kutsche über die dunkler werdenden Straßen klapperte, vermochte Rollo wirklich zu glauben, dass er wieder frei war. Oder tauschte er nur gerade einen Fänger gegen einen anderen aus?


  »Ich bin äußerst dankbar für diese Befreiung, Privatsekretär. Darf ich fragen, welchen Arm Ihr verdreht habt?«


  In der Kutsche war es dunkel, aber Kippings Worte klangen eindeutig angewidert. »Jahrelang habe ich die Beweise gegen die Brüder Uptree gesammelt, einen schrecklich stinkenden Haufen davon. Als ich…als ich zum ersten Mal mit Eurer Schwester sprach, habe ich ihr versprochen, dass sie mir dabei helfen könnte, die beiden zu vernichten. Sie wäre tatsächlich eine der wenigen überlebenden Zeugen gegen sie, denn diese Unglücklichen haben eine Neigung, sich der Reichweite der Vorladung seiner Majestät zu entziehen.«


  Wirklich? Also war Kippings Interesse an Maddy von einem Verlangen geprägt gewesen, eine wichtige Zeugin zu bewahren, oder hatte er sie mit einem Angebot der Rache bestochen? Offenbar teilten sie eine gegenseitige Zuneigung, aber Rollo hatte sie noch nicht genügend lange in der Gesellschaft des anderen beobachtet, um zu wissen, wie tief diese Gefühle waren.


  »Heute Abend«, sagte Kipping, »habe ich diese Beweise zum Tempel gebracht, um Euch von Oberhaupt Hierarch Garrett Uptree auszulösen.«


  »Aua!«, sagte Rollo. »Ihr wollt sagen, der Preis für meine Freiheit besteht darin, diese beiden Verbrecher der Gerechtigkeit entkommen zu lassen?«


  Kipping kicherte leise im Dunkeln. »Eine Weile lang hat es so ausgesehen, aber mir wurde der Zutritt zum Krankenlager des Oberhaupts verwehrt–wahrscheinlich, weil er sich dort mit jemandem vergnügte, ich weiß es nicht. Stattdessen habe ich sie dem Erhabenen Eastwell übergeben, der ausgesprochen ehrgeizig ist. Er hat den Handel abgeschlossen.«


  »Aha! Also geht Ihr davon aus, dass Oberhaupt Uptree ziemlich bald von seinem Amt zurücktritt?«


  »Sehr bald, sollte ich meinen. Aus Gesundheitsgründen. Er ist bei der Explosion verletzt worden, vergesst das nicht. Und er wird der Kirche zweifelsohne großzügige Spenden zukommen lassen.«


  »Und sein Bruder?«


  »Er verfügt jetzt nicht mehr über den Schutz des Königs. Die Hierarchie würde den Kronrat liebend gern dadurch in Verlegenheit bringen, dass sie eines seiner Mitglieder bloßstellt.«


  »Dann billige ich die Übergabe, glaube ich«, sagte Rollo ernst. Was ohne Belang war. »Aber da Ihr mich jetzt erworben habt, Herr, was habt Ihr mit mir vor?«


  »Ich bin dabei, Euch nach Haus Caverleigh zurückzubringen, wo Euer Weib zweifellos besorgt auf Eure Rückkehr wartet. Es werden Vorkehrungen getroffen, Euch beide nach Xennia zu bringen, damit Ihr unversehrt bleibt.«


  Diese Worte hatte Rollo befürchtet.


  »Privatsekretär, so dankbar ich Euch bin–ich habe Verpflichtungen hier in Albi. Schwierige Zeiten liegen vor uns. Ich kann meine Herde nicht im Stich lassen.«


  »Ja, ich befürchte, uns stehen wahrlich Probleme bevor, aber bei deren Lösung könnt Ihr nicht helfen. Sie werden Euch jetzt nicht mehr trauen. Ich habe Eastwell versichert, Ihr wäret unser Spion unter den Kindern gewesen, seitdem wir Euch aus Schweinetrog ›entkommen ließen‹. Ja, ich habe gelogen, aber Euer Ruf war sowieso schon angekratzt. Ihr seid mit dem Prinzen im Palast gesehen worden. Ihr seid mit mir im Tempel eingetroffen. Ihr seid als Agent der Regierung gebrandmarkt, Prälat Hawke.«


  Das war allerdings ein Tiefschlag. »Ich gebe zu, dass ich im Untergrund alles andere als beliebt sein werde, oder was davon übrig geblieben ist, aber die anderen werden Verständnis haben.« Noch während er diese Worte sagte, wurden sie in seinem Mund zu Staub.


  »Sie werden Euch ein Messer in den Leib jagen und Euren Leichnam in den Katakomben verstecken. Und nur weil Eastwell Euch heute Abend hat gehen lassen, glaubt ja nicht, dass die Söhne die Jagd auf Euch einstellen! An diesem Ohr seid Ihr gut zu erkennen. Und zu beschreiben: ›Gesucht! John Hawke…‹ Und so weiter.«


  »Die Mutter hat mir eine Pflicht auferlegt, und ich lege diese Bürde erst nieder, wenn sie es mir sagt.«


  »Dann seid Ihr ein Narr. Wie wird sich Euer Weib dabei fühlen?«


  William Kipping wäre nicht so hoch aufgestiegen, wenn er nicht diesen Instinkt für politische Schlammschlachten gehabt hätte. Rollo überlegte, warum er trotzdem so liebenswürdig war.


  »Mein Weib weiß um die Gefahren.«


  »Das ist die Antwort eines Feiglings. Aber beide Kirchen auf den Fersen zu haben, ist nicht genug. Denkt an die Regierung!«


  »Ihr meint«, fragte Rollo, der eine Chance erblickte, einen eigenen Treffer anzubringen, »dass ich bezeugen könnte, wie Prinz Emil mich gerufen hat, um Hexerei bei seinem Vater anzuwenden?«


  »Das wäre eine andere Methode, Selbstmord zu begehen, ja. Aber Ihr habt seiner Hoheit Euer feierliches Versprechen gegeben, dass Ihr den kleinen Teufel suchen würdet, der für den Tod Rafe Dampiers und die Zerstörung von Schloss Umberly verantwortlich war; Ihr habt geschworen, ihn lebend, gebunden und geknebelt zu übergeben. Das habt Ihr nicht getan, Rollo Woodbridge.«


  »Ich weiß nicht, wo er ist.«


  »Ich schon. Soll ich es Euch sagen?«


  »Nein«, gab Rollo zu. Oh, Brat! Er war Ursache für all diese Probleme. Er war ein wandelndes Unheil, ein menschliches Pulverfass. »Was wird mit ihm geschehen?«


  »Er wird Euch und Eure Schwester nach Xennia begleiten.«


  Die Kutsche war stehen geblieben. Quietschende Angeln kündigten an, dass die Tore von Haus Caverleigh geöffnet wurden.


  Und was war mit Brat? Er war von jenen verraten worden, denen er vertraute: Bruder Alfred, der wahrscheinlich zu senil gewesen war, um zu bemerken, zu was der Junge heranwuchs, und Lady Whatman, die zu begierig darauf war, ihn für ihre eigenen grauenhaften Ziele zu benutzen. Brat war ein Kind, das mit geladenen Musketen spielte. Er musste dringend nach Gaudry gebracht werden, damit er dort eine angemessene Beratung und Ausbildung erhielt, bevor er um des öffentlichen Wohls willen zu Tode gebracht wurde. Und wer sonst außer Rollo könnte ihn in Sicherheit bringen oder bei ihrer Ankunft dort seine Sache vertreten? Sprach da die wahre Verantwortlichkeit, oder benutzte er seinen Bruder nur dazu, seine eigene Pflichtvergessenheit zu entschuldigen?


  »Maddy auch?«


  »Ich kann sie nicht länger schützen«, erwiderte Kipping. »Mein eigenes Leben ist vielleicht verwirkt, bevor das alles vorüber ist.« Seine Worte klangen seltsam aufrichtig.


  »Warum kommt Ihr nicht mit uns?«


  »Ich werde Irene nicht verlassen. Aber ich möchte, dass Ihr Euch für mich um Maddy kümmert. Ich werde sie suchen, sobald es mir freisteht.«


  Die Kutsche war schaukelnd am Fuß der Treppe zum Stehen gekommen. Ein Füsilier öffnete die Tür. Kipping fragte nicht nach einem Eid, dass Rollo nicht nach Albi zurückkehrte, um seine Mission später wieder aufzunehmen.


  Rollo bot ihm die Hand. »Ich nehme Euer schönes Angebot an, Privatsekretär, und ich bin Euch sehr dankbar für das, was Ihr für mich getan habt.«


  »Kümmert Euch um Maddy!«


  »Ich werde es tun, Herr. Und ich werde dafür sorgen, dass man meinem Bruder etwas die Zügel anlegt.« Er stieg von der Kutsche herab.


  Kapitel 47


  Sobald sein Herr gegangen war, schickte Steven Veal Walter Carey mit dem Befehl zurück nach Haus Caverleigh, sich zu vergewissern, dass die Hawke immer noch dort war, und dafür zu sorgen, dass sie auch dort bliebe. Dann ging er zu Maddy hoch. Er hatte noch ein Hühnchen mit ihr zu rupfen.


  Sie war im Schlafzimmer des Herrn und sortierte Kleider. Er zeigte auf die Verbindungstür.


  »Schläft«, sagte sie. »Hat seit zwei Tagen nicht geschlafen.«


  »Wie habt Ihr ihn ohne mein Wissen hier hereingebracht?«


  Angesichts ihres Lächelns wurde ihm schwach im Magen. »Wir haben beide Talent. Ihr könntet es noch nützlich finden, bevor die Sache vorüber ist.«


  »Ihr könnt euch unsichtbar machen?«


  »Nicht ganz, aber wir können sehr unauffällig werden.«


  Hexerei. Wie konnte er nur Hexerei unterstützen? Wie sehr hatte sie den Herrn behext?


  »Man soll Euch hier sehen«, sagte er. »Das Haus steht unter Beobachtung. Macht einen Ausritt in den Park. Ich werde dem Ehrenwerten einen Besuch abstatten.«


  »Ich lasse ihm nicht ›alles Liebe‹ ausrichten. Er könnte es ernst nehmen.« Sie lächelte wieder dieses Lächeln.


  Steven ging, bevor sie auch ihn behexte.


  Für Maddy schleppte sich der Tag langsamer als ein totes Pferd dahin. Wie angewiesen, unternahm sie einen Ausritt in den königlichen Park. Später schlüpfte sie in die Küche und lenkte die Aufmerksamkeit ab, während sie ein Tablett mit Schweinepastete, Käse, einer dicken Scheibe gebratener Gans, Brot, Butter, Zwiebeln und zwei Flaschen Dünnbier belud. Sie brachte alles auf ihr Zimmer und stellte es auf ihren Ankleidetisch.


  Brat hatte sich herumgewälzt und lag jetzt auf dem Bauch, aber nur seine Atmung zeigte, dass er immer noch lebte. Sie betrachtete ihn eine Weile und überlegte, weswegen sie ihn nach wie vor lieben konnte, wo seine Hände doch so blutig waren.


  Sie sah nach Irene, die die richtigen Fragen stellte, jedoch Probleme dabei hatte, die Antworten zu verstehen. Zudem war sie außerstande, sehr lange am Stück wach zu bleiben. Als sie wegdämmerte, ging Maddy nach unten und zwang sich dazu, etwas Spinett zu spielen, damit ihre Gedanken etwas Besseres zu tun bekämen, als sich Sorgen zu machen.


  Bei Sonnenuntergang sah sie erneut nach Brat. Er saß auf ihrem Ankleidestuhl und aß mit Begeisterung, obwohl zwei Drittel des Essens bereits verschwunden waren.


  »Beste Mahlzeit…seit Wochen«, sagte er mit vollem Mund.


  »Vielleicht für einige Zeit auch die letzte«, sagte sie und kauerte sich auf eine Eichentruhe. »Kipping trifft Vorkehrungen, dich nach Xennia hinauszuschmuggeln.«


  Er nickte, als habe er ein Anrecht auf solche Vorkehrungen.


  »Es wird nicht leicht sein, und wir werden erst in Sicherheit sein, wenn wir auf See sind. Ich komme mit.«


  Er lächelte, kaute jedoch weiter. Er hatte jetzt keine Sorgen mehr, entschied sie, denn er war der vollkommene Hexer, zu allem imstande. Etwas Geschmack von Wirklichkeit mochte ihm guttun.


  »Ich kenne die Einzelheiten noch nicht«, sagte sie, »gehe aber davon aus, dass wir von hier fortgehen und eine Weile beim Ehrenwerten Tristan Rastel bleiben. Er ist der Mann, der mich ausgebildet hat.«


  »Ausgebildet wozu?« Brat nahm einen großen Bissen Schweinepastete und einen mächtigen Schluck Bier, mehr oder minder gleichzeitig.


  »Zur Kurtisane.«


  »Zur was?«


  »Zur Hure.«


  Schlucken.


  »Soll ich dir auf den Rücken klopfen? Nein? Gut. Also hör zu! Gewöhnlich hat er einige Auszubildende bei sich, und sie lechzen alle nach praktischer Übung. Wenn du also dort bist, wird man dir ziemlich sicher einen unsittlichen Antrag machen.«


  Brat wirkte erschrocken.


  »Der Ehrenwerte Tristan wird vielleicht seine Schönen auf dich ansetzen. Oder einen seiner Lustknaben.«


  Brat fragte nicht nach, was das war, aber er erriet es, und sein Gesicht flammte heftig rot auf. »Ich verbrenne ihnen die, äh, Ohren!«


  »Du bist wahrscheinlich zu jung, um die Mädchen zu interessieren, aber ich schlage vor, du uninspirierst sie nach besten Kräften. Du könntest dir den Tripper von ihnen einfangen, oder Krebs oder sogar die Pocken.« Die waren eher unwahrscheinlich, da der Ehrenwerte strikte Maßgaben hatte, aber die Warnung beeindruckte Bram Woodbridge. Wie lange er es fertigbrächte, den Versuchungen im Haus des Ehrenwerten zu widerstehen, war allerdings sehr fraglich. »Ich unterrichte dich über die Pläne, sobald ich kann. Unterdessen bleibst du besser hier.«


  Aus der Dämmerung wurde die Nacht, als Steven Veal zurückkehrte. Er fühlte sich durch und durch beschmutzt und war völlig angewidert. Er fand Maddy Woodbridge im Gesellschaftszimmer, wo sie Spinett spielte, und ließ sich so schwer in einen Stuhl fallen, dass dieser protestierend quietschte. Sie nahm die Hände von den Tasten und wandte sich ihm zu.


  »Jedes Mal, wenn ich diesen Mann sehe, möchte ich ihn erwürgen!«


  Wenig überrascht nickte sie bestätigend.


  »Aber er war sogar noch weniger erfreut über meinen Anblick, was schon etwas heißen soll. Und er hatte Angst! Tristan Rastel, Angst? Wegen dieser Tempelsache hüpfen alle gleich hoch wie Flöhe. Alle erwarten anscheinend, dass sich der Boden unter ihren Füßen hebt. Oder die Kirchenpolizei vorbeischaut, was vielleicht noch schlimmer ist.«


  »Hat er erraten, wer die Reisenden sind?«


  »Er hat nicht gefragt; ich hab’s ihm nicht gesagt. Selbst so musste ich ihm ziemlich aufs Dach steigen, bevor er sich zur Hilfe bereit erklärte. Dann mussten wir auf zwei seiner ›Helferinnen‹ warten. Es war mitten am Nachmittag, und sie mussten aus dem Bett geholt, angekleidet und mit Essen versorgt werden.«


  »Wie heißen sie? Vielleicht kenne ich sie.«


  »Er hat sie Häschen und Möpschen genannt.« Sehr passend, Veals Meinung nach.


  »Also nach meiner Zeit. Bitte, fahrt fort!«


  »Er hat mich zu den Docks mitgenommen und mich einem Mann vorgestellt, der Vieh importiert. Er heißt Gimpel. Und er hat zugegeben, dass eines seiner Schiffe heimlich nach Xennia ablegt und vier Leute mitnehmen kann, wenn ihnen der Geruch nichts ausmacht.«


  »Und der Fahrpreis?«, wollte sie mit unschuldigem Ausdruck wissen. Er war sicher, dass sie es bereits erraten hatte.


  »Häschen und Möpschen. Der Ehrenwerte hat versprochen, sie morgen zu holen. Gimpel sagt, seine Mannschaft ist bereits an Land gegangen, aber sie müssen die Nacht vor der Abfahrt an Bord verbringen, also soll Eure Bande so schnell wie möglich kommen. Hat gesagt, ihr sollt alte Decken oder Teppiche mitnehmen, weil das Deck nicht gerade sonderlich sauber ist. Wir müssen auf der Stelle los.«


  »Ich habe noch nicht mal gepackt!«


  »Kein Packen. Wir haben keinen Platz in der Kutsche, und ich gestatte kein Gepäck auf dem Dach. Dieser Bruder von Euch, ist der bereits wach?«


  »Nicht bloß wach, Veal. Ich muss gestehen, er hat sich so gelangweilt, dass er hier heruntergekommen ist, um mir beim Spielen zuzuhören, und ich habe es erlaubt. Komm raus, Brat!«


  Der schlaksige junge Mann in dem grünen Sessel grinste Steven höhnisch an. Vor einem Moment hatte er noch nicht da gesessen. Er stand auf und verneigte sich.


  Wütend übersah Steven die Verbeugung. »Nicht gerade höflich, sich so an die Leute heranzuschleichen!« Wenn andere verdammte Hexen auch so spionieren konnten, war man nirgendwo sicher.


  »Ich bin Bram Woodbridge«, sagte der Junge und setzte sich wieder. »Und in den letzten beiden Wochen, Herr, bin ich von der Regierung, der Kirche und sogar von den Kindern der Mutter gejagt worden, und alle wollten mich auf mehr oder minder schreckliche Art und Weise in den Tod befördern. Ist es da ein Wunder, dass ich Fremden gegenüber wachsam geworden bin?«


  »Vermutlich nicht.«


  »Und wenn Ihr wirklich etwas arrangiert habt, wie ich Albi verlassen kann, Herr, werde ich Euch ewig dankbar sein und Euch in meine Gebete einschließen, ob sie Euch etwas wert sind oder nicht.« Er schien es völlig ernst zu meinen, nicht spöttisch. Schwer zu sagen in diesem Alter.


  Plötzlich jedoch schienen sich einige der bedrohlich vor ihnen liegenden Probleme wie Nebel aufzulösen.


  »Können die anderen beiden auch diese Sache da mit dem Unsichtbarwerden?«


  »Rollo ja«, erwiderte Maddy.


  »Nell auch«, fügte der Junge hinzu.


  »Sehr gut.« Steven stand auf. »Das wird hilfreich sein. Ich habe Quinn angewiesen, das Gespann zu wechseln und die Kutsche dann zum Vordereingang zu fahren. Ich steige allein ein, wegen der Beobachter. Ihr beide begleitet mich ungesehen. Wir halten an Haus Caverleigh, und ich gehe hinein. Die anderen beiden kommen auf dieselbe Weise zu uns. Es wird etwas eng werden mit fünf, aber das sollten wir hinbekommen. An den Docks laden wir euch wieder so aus.«


  »Klingt nach viel Spaß«, sagte der Junge und sprang auf.


  Brat fühlte sich jetzt bei Weitem besser. Er hoffte auf eine Gelegenheit, Häschen und Möpschen zu treffen. Er hoffte, das Glück zu haben, auf dem Weg zum Schiff gegen Nell gedrückt zu werden.


  Veal stieg in Caverleigh aus und blieb eine nervenzerreißend lange Zeit weg. Brat konzentrierte sich auf die Ablenkung, und Maddy tat es ihm nach, also vergaß er oft, dass sie auf dem Platz ihm gegenüber saß. Er hatte Glück: Als die üppige Nell zustieg, bemerkte sie ihn nicht und setzte sich ihm auf den Schoß. Er schlang fest die Arme um sie, natürlich, und war versucht, dabei ihre Brust zu berühren, aber Rollo war auch gleich da, und Rollo hatte Blindsicht. Es folgte ein kurzes Gerangel, aber das Leben machte allmählich wieder Spaß.


  Die Kutsche war für fünf Leute und zwei zusammengerollte Decken unglaublich eng, daher musste das Kleinkind zwischen all den Füßen und Beinen stehen und sich an die Hutablage hängen. Ablenkung war nicht nötig, während sie über nahezu verlassene Straßen im Mondschein dahinrollten. Rollo trug einen Verband. Mit der freien Hand nahm Brat Rollo den Hut ab. Dann rüttelte er den Knoten, sodass der Verband abfiel. Er nahm Rollos Ohr sanft in die hohle Hand.


  »Du kannst das auch?«, fragte Rollo.


  »Ein wenig. Ich konnte bisher lediglich an wunden Kehlen, verschrammten Knien und Bruder Alfreds Rheuma üben. Warum hast du nasse Haare?«


  »Weil ich in einem Zuber gesessen habe.«


  »Oh.« Er brachte brachte es fertig, nicht zu kichern. »Wird’s besser?«


  »Allerdings. Gibt es etwas, das du nicht kannst?«


  »Kann keine Talente einschätzen, wie Bruder Alfred. Habe keinen Scharfsinn.«


  »Offenbar. Wir müssen dich nach Gaudry bringen.«


  »Sollte nicht schwer sein, sobald wir Xennia erreicht haben, oder?«


  »Verkauf das Fell des Bären nicht, bevor du es hast!«, sagte Veal. »Eure Reise kann zwei Tage dauern oder auch bis zu drei Wochen, je nach Wind, und wenn ein Frühlingssturm hereinfegt, erleidet ihr Schiffbruch und ertrinkt.«


  Alter Sauertopf! Drei Wochen vielleicht, aber kein Ertrinken. Brat hatte ein deutliches Vorauswissen, wie er in einem Dinghy an Land gerudert wurde, wo Ruß ihn am Strand erwartete und wie verrückt mit dem Schwanz wedelte. Er würde es den anderen erst sagen, wenn sie unter sich wären. Er fragte sich, wo Ruß wohl war. Vielleicht war er nirgendwo, wenn er nicht Brats Hund war.


  Irgendwann später, nachdem Rollo sein Ohr für gesund erklärt und sich den Hut wieder aufgesetzt hatte, sagte er: »Ich hoffe, Euer Kutscher weiß, wohin wir fahren, Veal.«


  Brat hatte sich dasselbe gefragt. Draußen war fast nichts zu erkennen. Die Straßen erschienen schmaler und schäbiger, und auch dunkler, also mussten die Gebäude höher sein. Ein säuerlicher Geruch lag in der Luft, und manchmal hörten sie Betrunkene grölen.


  »Habt Vertrauen zu Quinn«, sagte Veal. »Er könnte mit verbundenen Augen überall hinfinden. Man hat ihm heute Nachmittag den Weg gezeigt. Wir sollen den Mann an der Krabbe treffen.«


  Wenige Minuten später polterte die Kutsche ordnungsgemäß in eine Gasse, die kaum breit genug war. Ein paar Fußgänger stolperten zur Seite, wobei sie Beleidigungen riefen, und sie kam neben dem einzigen Licht zum Stehen, das es weit und breit zu erkennen gab. Es war eine Laterne, die das Gemälde einer Spinne mit Scherenarmen beleuchtete.


  »Nicht vergessen«, warnte Veal. »Quinn hat nur mich einsteigen sehen, also darf er nicht mitbekommen, wie ihr alle aussteigt.«


  Ein Zuschauer versuchte, die Tür zu öffnen und die Stufen herabzuziehen, zweifelsohne in der Hoffnung auf ein Trinkgeld. Die Kutsche stand so dicht an der Mauer des Gebäudes, dass kaum Platz für beides war, und Quinn war nicht sonderlich hilfreich, als er dem Mann etwas zurief, mit der Peitsche winkte und ihn beiseiteschob. Hastig stieg Veal aus. Während er dafür sorgte, dass es keine wilde Schlägerei gab, kletterten die anderen Passagiere ihm nach, mit den Bettrollen und anscheinend unbemerkt, obwohl die Kutsche rätselhaft schwankte. Danach mussten sie die Ablenkung aufgeben, weil sich weitere Menschen auf der Straße versammelten, die sehen wollten, was hier los war, wobei sie fast zerquetscht wurden. Kutschen kamen äußerst selten in Slums, die so schlammig und stinkend waren.


  Nachdem Steven Veal Quinn angewiesen hatte, in einer halben Stunde zurückzukehren, und ihm beim Davonfahren nachgeschaut hatte, verloren die Zuschauer das Interesse. Es war zu dunkel, als dass sie etwas hätten sehen und sich über die schicke Kleidung der Ankömmlinge lustig machen können. Brat schloss sich der übrigen Familie auf der anderen Seite der Gasse an, gleich neben Maddy, die neben Nell ging, mit Rollo am anderen Ende der Reihe. Eine Frau schlenderte zu Rollo und begann ein Gespräch, aber als er zwei Worte murmelte, verlor sie plötzlich das Interesse und ging davon–sehr nette Beherrschung! Veal war bereits in der Krabbe verschwunden und suchte seinen Kontaktmann. Er hatte die Tür offen gelassen, sodass sich ein schummriger und verräucherter Raum zeigte, fast bis zum Bersten voll mit Männern und einigen wenigen Frauen, die herumstanden, tranken und brüllten. Brat wäre nicht versucht gewesen, dort einzutreten, selbst wenn er Geld gehabt hätte. Er blieb lieber draußen in einem kühlen Frühlingsregen.


  Eine Weile lang beobachtete er fasziniert einen jungen Mann, der an der gegenüberliegenden Wand lehnte und nach und nach in den Knien einknickte und stetig immer tiefer herabrutschte, bis er im Schlamm saß, nach wie vor seine Flasche umklammernd. Leute kamen und gingen. Die Krabbe machte guten Umsatz.


  »Der Gestank kommt vermutlich vom Fluss?«, fragte Maddy.


  Nell bestätigte es.


  Ein Vorbeikommender nahm dem Betrunkenen geschickt die Flasche aus der Hand und setzte seinen Weg fort, unbemerkt vom Besitzer.


  Endlich tauchte Veal wieder auf, der sich buchstäblich durch die dicht gedrängte Menge in der Krabbe hindurchpflügte. Ihm folgte ein nichtssagender Mann in einem wiegenden Gang, der auf schlimme O-Beine hindeutete.


  »Folgen!«, sagte Rollo, und die Expedition setzte sich hinter ihnen in Bewegung.


  Sie traten um eine Ecke. Brat wunderte sich, dass Veal und sein Begleiter sehen konnten, wohin sie gingen, denn Maddy hielt ihn am Arm und Nell umklammerte Rollos. Sie gingen um eine weitere Ecke und entkamen den dicht nebeneinanderstehenden Häusern in eine Straße am Flussufer. Mondlicht schimmerte auf dem Wasser und den vor Anker liegenden Schiffen. Weitere Schiffe und Boote waren an Landungsstegen und Piers vertäut, ihnen gegenüber eine Reihe von Lagerhallen. Der Gestank vom Fluss war viel stärker.


  Veal und sein Führer gingen eine Rampe zu einer wackeligen Landungsbrücke hinab, die schwer Schlagseite hatte und aussah, als würde sie jede Minute zusammenbrechen. Der Gestank dort verhieß Vieh und wurde noch stärker, als sie sich dem einzigen am Ende vertäuten Fahrzeug näherten. Ein Mann schlenderte ihnen entgegen. Brat hörte nicht, was gesagt wurde, weil in diesem Augenblick eine Eule tief über seinem Kopf dahinjagte.


  Oh, Mutter! Das könnte Barnabas gewesen sein!


  »Nimm das!«, sagte er zu Maddy und warf ihr seine Decken zu. Dann fuhr er herum und rannte den Weg zurück, den er gekommen war, und seine Stiefel hämmerten eine hohle Tätowierung auf die schmierigen Planken.


  »Bram!«, brüllte Rollo ihm nach. »Komm zurück!«


  Aber Brat würde einen Freund nicht im Stich lassen. Barnabas hätte ihn nicht gerufen, wenn er nicht gebraucht würde, und als er die Rampe zur Straße hinaufjagte, sauste Barnabas wiederum lautlos vorüber, um ihm den Weg zu weisen. Nach vier oder fünf Lagerhäusern fegte sie erneut herab, also wandte Brat sich in eine Gasse, die kaum breit genug für einen Schubkarren war, geschweige denn für eine Kutsche oder einen Karren. Und nicht weit diese Gasse hinab fand er Alan, zusammengekauert auf einer schlammigen Türschwelle.


  Brat fiel auf die Knie. »Was ist?«


  Ein bleiches Gesicht drehte sich ihm zu. »Brad? Brad! Du bist’s?«


  »Wer sonst? Was ist los mit dir?«


  »Müde. Hungrig. Füße tun weh. Bin stundenlang gelaufen.«


  »Dann komm, du bist fast da, aber wir beeilen uns besser.« Mit der Hilfe von Brat kämpfte sich Alan hoch, und Brat legte sich einen von Alans Armen über die Schultern. »Stütz dich auf mich. Oh, Mann, bist du fertig, nicht?«


  Alan war kaum in der Lage zu gehen. Sie stolperten die schmale Gasse entlang, wobei sie regelmäßig gegen die Mauern stießen. »Wie hast du mich gefunden?«


  »Barnabas hat mich geholt. Was ist dir passiert?«


  »Sie haben Papa erwischt. Er war mit ein paar Freunden unten und hat die Explosion gefeiert. Jemand hat die Tür eingetreten.« Ein Geräusch, das sehr wie ein Schluchzen klang. »Ich habe mich in einem Wäschekorb versteckt.«


  »Und dann bist du losgegangen, und der Scharfsinn hat dich zu mir geführt!«


  »Vermutlich.«


  »Nun ja, wir fahren nach Xennia, und wir nehmen dich mit«, verkündete Brat, als sie auf die Flussstraße hinaustraten. Natürlich war dieser Gimpel nur damit einverstanden, vier Leute zu transportieren. Brat nahm den Hut ab und setzte ihn Alan auf, um das blonde Haar zu verbergen. »Kein Wort, wenn wir ankommen. Ich stelle sicher, dass sie mich erst bemerken, wenn wir abgesegelt sind.«


  »Du bist so gut, Brad.« Alan klang, als wäre er den Tränen nahe. »Sie werden Papa aufhängen, nicht wahr?«


  Wenn er Glück hätte, würden sie ihn nur hängen. »Denk nicht drüber nach. Du kommst mit uns.«


  Und Ruß würde am Strand warten.
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